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Vof*wm*t  zu  aUgemeiner  Ventäfidigung. 


Indem  wir  eine  nene  Zeitschrift  ins  Leben  einfähren  ^  und 
somit  fiber  das  Dutzend  *)  noch  hinansgehen ,  sind  wir 
einestheils  weit  davon  entfernt ,  einer  unserer  Mitschwe-- 
stem  in  den  Weg  treten  zu  wollen ,  andemtheils  haben 
wir  nicht  im  Sinne,  hier  eine  absolute  Doctrin  zu  ver- 
theidigeu)  —  wir  meinen  die  Homöopathie  mit  allen  ihren 
Schlüssen,  Folgen  und  Sätzen  insgesanmit  Mit  ihren 
Fundamuitalsatzen  einverstanden ,  gebt  unser  Streben 
doch  noch  weiter. 
Ytim  den  Plan  der  Hygea  betrifft ,  so  zerfällt  ihr  Inhalt : 
A.  b  Hittheilung  von  ThaUachen^  also  vorzdglich 
von  den  Erfolgen  der  homöopathischen  Behandlung, 
glucklich  oder  ungläcklich ,  ~  gleichviel 


.^— «»"^p"»»"^«» 


*)  1.  Arehiv  Tou  Stapf,  t.  Annalen  you  ^artlaub  and  Tbijixs, 
3.  Zieütang  von  Scbwbixabd  ,  4.  allg.  hon,  Zeitung  von  Gaow  etc., 
y  hefftiget  Jahrbfieher,  6.  Zoolasis,  7.  Bepertm*.  4er töm.  Joanii- 
lUtlk«  a  „AllöopatUe^^  tr^n  Hblbio  und  Tsutks,  9.  düiiisGlie  ^f  i^W 
▼oaDr.  liVKB,  10.  oordamerflumiBdie  Zeitung  voii  Hjerino,  li/l»iV^ 
boaidop.  Toa  eenfy  U.  Journal  de  la  mh^  hon.  tob  Paria.  -^  0\i  Um 
neffOMWi^^  Yon  OR^tiia  Ho^  heatohent,  Ul  «aa  unbehmiiit 


n 

,B.  In  Arzneiprufungen ,  nach  besonders  aufa^usteUen- 
den  Normen« 

C.  In  allgemeine  Mittheiinn^en,  Erfahrungen,  Beob- 
achtungen etc.  aus  dem  Gebiete  der  H^ilkunst  und  ihren 
einzelnen  Zweigen  und  Hilfswissenschaften« 

D.  In  Mittheilungen  über  die  homöopathische  Behanit« 
lung  der  Thiere.  Wir  werden  suchen,  diesem- Zwei^ 
besondere  Aufmerksamkeit  zuzuwenden. 

'  fi.  In  raisonnirende  Artikel  Sie  bilden  ein  nothwen- 
dtges  Attribut  der  Hygea;  wir  gehen  hierbei  von  dem 
Grundsätze  aus,  dass  es  Noth  thue,  der  Homöopathie 
mehr  wissensebaftliche  Grundlage  zu  geben,  und  dadurch 
zu  einem  naturgesetzUohenZustande  der  Heil  Wissenschaft 
beizutragen« 

F.  In  Krilikefi  einzelner  Werke  und  der  Leistungen 
der  Homöopathie  in  ganzen  Perioden  (Jahresberichte)^ 
Wir  errichten  hiermit  keine  ordinäre  Recensionsanstält; 
alle  Kritiken  fuhren  volle  Namensuntersclirift ;  Strenge 
lind  Gerechtigkeit  sollen  uns  leiten;  gegen  Schofel  uner- 
bittliches Todesurtheil;.  kein  Lobsalm. 

G.  In  Mittheilungen  über  die  Verhandlungen  des  Ver- 
eines. — 

Wir  hoffen  zeigen  zu  können,  dass  es  uns  nmgefmssen^ 
haßePdege  der  Wissensfcbäft  zu  thun  ist  ;1reües  Wieder- 
geben der  Thatsachen ,  ciffenes  Darlegen  unserer  Mängel 
und  Gebrechen,  sollen  kund  thun,  dass  wir  unser  Ziel 
redlich  verfolgen.  Wir  können  irren,  und  werden  uns, 
üb^rfühi't,  dies  zu  bekennen  nicht  iip  njip,ae^t,en  sphana^ 
AVkin  wir  Verden  imit  jener  SutscMfidieAbeit  <>]iHperen 
Weg  gehen,  welchen  nur  die  Kraft  dcf  Wähf hcitsibief- 
zeiigung  vorzeichnjen  kaiwJr  "^'^^'^öiifm^t -j^fli^^dfis/^ 
der  PartbcaM^  Hm^ihre  JHel^seiiraeht  uiui  Hiren /Dogum-^ 


tifimtts.)  «n  Uiffen  feilen.  &Httiadieaßt.  £1»  leiiwhffiliy 
AagrtUen  werden  wir  iwnenUr  zu  verisetdeiiJitrehM; 
im  Kampfe  0«flm  nuir  kavpfiibychie  Waffeai .  g^bmielit 
werdeil)  aiteio  diese  in  us  pMseiider  AmaU,  lad  gtgep 
AUe« ,  was  sicii  a)e  ^ut  und  tranohbitr  aicU  jpeltoMd  «i 
«Miieti  im  StfMide  ial.  Kann  es  sidb  9hv  wt  w^ate» 
schaftlicben  Gründen  geltend  ma^en^  ao  wird  4fe  Ujfgßß 
ihm  Raum  gönnen ,  —  ihrem  Principe  getreu :  dem  For- 
schen nach  Wahrheit,  nicht  einer  Parthei  za  dienen,  nach 
jener  zu  ringen ,  nicht  nach  dem  Beifalle  der  Tonangeber 
hier  oder  dort. 

Der  Gedanke  an  unsere  kranken  Mitmenschen  und  an 
die  grosse  IFnvoIIkommenheit  aller  und  jeder  Arztesknnst 
soll  uns  einestheils  beleben ,  anderentheils  bei  unseren 
Ui'theilen  in  den  Schranken  der  Mässigung  halten,  nicht 
aher^ener  Mässigung,  welche  zahm  und  fügsam  einher- 
schleicht  Wir  erkennen  kein  Privilegium  irgend' einer 
Heilmethode  an ,  als  welches  sie  sich  durch  ihren  eigenen 
Werth  verschafft ;  allein  nur  der  Erfolg  bestimmt  den 
Werth;  kein  Zwang  darf  herrschen;  wo  er  sich  heraus-r 
lässt ,  soll  er  entschieden  niedergehalten  werden*  Wir 
wollen  eine  ^^  reine  Heibmssenschaß^^  haben '^  um  für  sie 
y.u  arbeiten ,  bedarf  es  der  Freiheit  und  Unbefangenheit. 
8cbande  über  Ketten  in  Kunst  und  Wissenschaft !  und 
über  Solche,  die  deren  Last  nicht  fühlen,  und  zu  ihrer 
Fahne  rufen. 

Wir  ersuchen  alle  die  Männer,  welche  mit  uns  gleiches 
Ziel  verfolgen,  sich  uns  anzuschliessen,  zunächst  die- 
jenigen in  Süddeutschland^  der  Schweiz  und  dem  Elsasse ; 
wir  laden  sie  ein ,  sich  der  Hygea ,  nach  deren  Plane, 
zum  Sprechsaale  zu  bddienen,  ihre  Meinung  hier  nieder-^ 
zulegen,  offen,  frei  und  furchtlos ,  wie  es  Mannern  ziemt, 


IT 


einer  Veherzeugwig  zo  l^bemvissen,  und  «ie  sRi  ver* 
iheiäigen  verstehen ,  nnbekfiramert  nkn  Räcksiohlta  9  und 
tlMgy  wean  es  gUt^  selbst  Opfer  9bn  briD|;en^  gesi&Ut 
gegen  die  am  Ende  doch  ^olglotsenBfftchimitiöneh der 
9ut1ai^;äager^  gegen  ihre  Velmigerichte  und  Inqtdsitions- 
tfittttuley  gegen  die  Ang^riffe  licbtsehener  Diener  einer 
efokffisel«!!  Bermandad. 


I  .* 
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•  ■ 

Der  BedacHonS'^Aussehuss. 


Die  Ormidung  des  homöopathischen  Vereines 
ßir  das  Orossherzogthum  Baden. 

Ton  Re^meMsan&t  Dr.  GrobssAlich. 


\  I 
I 


Criebt  es  je  einen  Zweig  menflchlichen  WiwenSi 
welcher  der  Yervollkommniing  und  der  Yeredlnng 
ebenso  bedarf,  als  er  deren  fähig  ist,  so  müss  die 
Heilknnst  obenan  gestellt  werden.  Nicht  berufen^ 
ein  Glaubensbekenntniss  derer,  die  ich  für  Gleich- 
gesinnte halte^  hier  niederzulegen,  glaube  ich  doch 
in  ihrem  Sinne  zu  reden,  wenn  ich  offen  gestehe^ 
dass  die  Homöopathie,  ihrem  Grundprincipe  nach| 
eine  wesendiehe  Bedingung  zur  Yervollkommnung 
und  Veredlung  der  Heilkunst  in  sich  enthalte.  — 
Diesen  lebenduräftigen  und  lebenserhaltenden  Korn 
zu  pflegen  und  ihn  zu  schirmen  gegen  Wurmer  und 
Parasiten,  ist  der  nächste  Zweck  des  Vereines.  Der 
Festere  fühlt  sich  kraftiger,  der  Schwankende  findet 
eine  Stötze.  Ueberdies  hat  der  Verein  noch  den 
Zweck,  gemeinschaftlich  und  mit  besten  Kraßen 
dahin  zu  wirken,  dass  ,^der  Feind  aus  TJnketm^ 
mss^^  Anlass  finde,  die  Sache  kennen  zu  Iwnen,  dasii 
^der  Feind  aus  Hser  Ahsicht^^  —  trete  er  als  Cor- 
poration oder  als  Einzelner  auf  —  an  der  0iten 
Absicht  ieb  V^eines  sich  breöhtf. 

So  traten  am  1.  Juni  1833  vierzehn  Aerzte,  welche 
an  der  Homöopathie  wissenschaftliches   Interesse 
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haben,  zusamineii,  um  den  Grundstein  zu  legen.  Die 
Versammlung  fand  zu  Durlach  bei  Karlsruhe  statt 
Man  stellte  das  Gerüste  der  Statuten  auf,  beauftragte 
den  Secretär ,  dieselben  zu  redigiren  und  den  ein- 
zelnen Mitgliedern  zum  Votum  zu  übersenden.  Drei 
Mitglieder  sollten  die  Verbesserungsvorschläge  prü- 
fen, hiernach  die  Statuten  bestimmt  aussprechen, 
damit  dieselben  der  hohen  Regierung  zur  Bestätigung 
vorgelegt  würden.  Dies  geschah  im  Juli  1833  an 
diehoheKreisregiemngzuRastadt;  allein  es  erfolgte 
bis  zur  Mitte  Septembers,  wo  die  Vorbereitungen 
zur  Versammlung  ani  1.  October  getroffen  werden 
mussten,  keine  Entschliessung.  Der  Verein  enthielt 
sich  daher  einer  Veröffentlichung  der  Statuten ;  er 
konnte  sich  für  nicht  constituirt  halten ,  nachdem  er 
um  Genehmigung  der  Statuten  angesucht  hatte.  Die 
Einladungen  zur  Versammlung  geschahen  daher  nur 
privatim.  Dieselbe  fand  zu  Baden  statt ;  anwesend 
waren  86  ordentliche  Mitglieder  und  6  Ehrenmit- 
glieder. Die  Statuten  wurden  berathen  und  ver voll- 
stimdjgt  (s.  Beilage),  die  Beamten  etc.  gewählt  und 
wissenschaftliche  Vorträge  gehalten,  deren  flaupt- 
inhalt  hier  nach  und  nach  mitgetheilt  werden  solL 

Nachdem  das  Gesetz  über  die  Vereine  durch  das 
Grossh.  Staats- und  Begiemngsblatt  bekannt  gemacht 
war  (im  December  1933)  und  somit  dem  Vereine 
kein  gesetellches  Hinderniss  mehr  im  Wege  stand, 
erklärte  er  sich  durch  Veröffentlichung  der  Statuten 
für  constituirt  und  nahm  die  Bitte  um  Grenehmigung 
der  Statuten  von  hoher  Regierung  zarück. 


BEILAGE. 


StattUen  ^s  homöopathischen  Vereines 

Baoli 

den  Beschlüssen  vom  1.  October  1833« 


!•  Der  Verein  nennt  sich  homöapalhiseher  Verein 
des  Grossherzogthums  Baden.  In  die  Sphäre  seines 
Forschen»  fällt  nur  die  Arzneiwissenschaft;  jede 
andere  Richtung,  als  die  reinwissenschaftliche ,  ist 
ihm  durchaus  fremd. 

2«  Der  Eintritt  in  den  Verein  geschieht  freiwillig; 
es  findet  nur  eine  Klasse  von  MitgGedem  statt;  die 
Eintragung  des  Namens  in  das  Mitglieder-Verzeich- 
niss  geschieht  also,  däss  dem  Eingetretenen  darüber 
eine  Bescheinigung  gegeben  wird ;  Diplome  werden 
nicht  ausgefertigt 
3.  Jeder  Arzt , 
a)  welcher  nachweisst,  dass  er  die  Licenz  zur  Aus- 
übung der  innern  Heilkunde  habe , 
hj  welcher  gelobt,  seinen  Kranken,  wenn  er  in  den 
Fall  kommt,  ihnen  homöopathische  Arzneien  zu 
reichen ,  hiefiSr  k^ne  Art  von  Entschädignng  zu 
begehren,  und  sich  als  Arzt  an  die  bestehende 
Medicinaltaxe  genau  zu  halten, 
r}  welcher  femer  gelobt,  von  seiner  Seite  alle,  der 
WissensiÄaft  fremden,  Colfissionen  mit  seinen 

1. 


aDdersdenkeuden    und    andershandelnd^en  Col- 
legen  zu  meiden^ 
ist  aufnalimsfähig. 

4.  Auch  Apotheker,  sdTerne  sie  licenzirt  sind  und 
sie  sich  der  gewissenhaften  Bereitung  homöopathi- 
scher Arzneien  nachweislich  unterziehen ,  sind  auf- 
nahmsfähig,  können  jedoch  nur  in  Fragen  ihres 
Bereiches  bei  Abstimmungen  mitwirken. 

5«  Thierärzte  sind  aufnahmsfähig ,  wenn  sie  die*- 
selben  Bedingungen  erfflllen,  wie  die  Aerzte,  sie 
stimmen  .aber  nur  bei  Fragen  ihres  Bereiches  mit  ab. 

8.  bfe  IßielBhiahifte  am  Vereine  erlischt  durch 
j^etivilH^än  Ausititt  und  durdi  AussthHessung  ;  letz- 
ifete  wird  bl^sümmt  ausgesprochen,  wenn  von  irgend 
ibiäem  Mitglied(6  die  fiigsthnmung  unter  3  Lü.  h.  tier- 
letzt wird. 

i.  Zui-  Ärleichteririig  de*  Verkfehh$  im  Vereine 
mhkh  die  mt^iie^t  aus  ihtef  Mitte 

A.  emen  Direktor; 

«|)  }m  ihn  gemhieiit  di^  Amneldii^  zum  filiatritte^ 
so  wie  zum  Austritte  aus  dem  Vereine; 

hy  er  leitet  die  Verhandlungen  bei  den  Zknammen- 
käfiHtefiiri 

cj  an  Sin  wendet  man  sieh  »uiacbst  in  allen  Ver- 
etewigetegeBheiten  ausser  den  ZosanANenkünf- 
ttdBifHA  ihtt  sendet  wm^  Mi^eflungen  und  Alles, 
WiM^dedk  V«eiJie  überhaajNt  zu  wissen  frommt. 

B.  E^th  Vkeäitictor : 
et  vertritt  in  Ab^Aenheit  i&i  BtretftÖri^  äe^sen 
B^Me.   JSbiii§fa  mi^et  Wxrkm^skir^  «fezeJdKn^ii 
#eiteite  Pärdgf ä|Sif$n  der  Statat^ft. 


C,  Ednefi  Secretär; 

a)  er  fuhrt  das  Protokoll  bei  den  Versanualangen} 
bj  er  besorgt  jdie  Correspondenz  des  Vereins  nnd 
die  ihm  yom  Director  aufgetragenen,  das  Y ereimn 
interesse  erhei/schenden ,  Geschäfte  j 

c)  er  bewahrt  9  mif  sme  Verwtwortlichkeit  hin, 
alle  Actenstäcke  des  Vereines  in  ^inam  .«^zu- 
legenden Archive; 

d)  er  fuhrt  die  Liste  der  Ein-  und  AQ;9tretendeA  und 
stellt  die  fiintrittsbeseheiniguqg  ftHS  i 

'  e)  er  ist  zugleich  Vereinscassien 

8.  Der  Director  wird  jedes  Jahr,  jdleivSec^rejtar  fül^ 
dri^i  Jabre  neu  gewählt  JJeide  aind  wieder  wählbar. 

9.  In  jedem  J^hre^  und  ^w^r  9m  15.  Sef^tember, 
ist  eine  Versamud^ung. 

10.  Die  Versammlung  findet  abwißichsjiuagswpise 
im  Ober-  und  Unterla^de  statt.  Ajiff  je.4er  Versamm- 
lung wird  durch  die  Majorität  der  Ort  der  nädisten 
Versammlung  bestimmt, 

11.  In  den  Versammlungen  werdep.  vorgetnigeii: 
ä)  Beobachtungen  über  die  Heilung  gewi^frer|j^r9f)kr 

hei^tsjEdrmen  im  AUgemeiuen,  wie  im  BeHOoderen ; 

b^  Bemerkungen  über  die  .Wifkuiigen  einzelner 
Heilmittel  nach  eigenen  Bßobachtnngßu  und  n^ 
gesammelten  Beobahtungen  Anderer  $ 

e}  Nacjbiversuche  mit,  bereits  an  Qee^m^eii  «ohon 
geprüften,  Arzneistofien,  Behufs  dpr  V©f  v<?>llst«i»- 
digung  und  Constatirnng  der  rjß^f\e|>  ^Ar^neimi^e.l- 

lehr^? 
4)  JW^W  a^  dev  Correisfpond^i^^e^en  apsw»rjli|;er 
Aer%te ; 
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e)  Anfragen  über  die  Behandlung  einzelner  Krank- 
heitsformen  und  einzelner  Fälle  ; 

f)  Bemerkungen  über  die  Mängel  nnseres  Wissens; 
treue  Darstellung  erfolgloser  Heilungsversuche ; 
Vorschläge  zur  Ausfüllung  der  Lücken  In  der 
homöopathischen  Heilmethode  und  in  der  wis- 
senschaftlichen Begründung  derselben,  so  wie  in 
der  Bereitung  der  Arzneimittel ; 

g)  allgemeine  naturhistorische  Notizen,  insoferne  sie 
zunächst  auf  die  Homöopathie  sich  beziehen. 

12.  Der  Verein  gibt  eine  Zeitschrift  in  zwanglosen 
Heften  heraus,  und  legt  hierin  über  s^ein  Wirken 
Bechenschaft  ab* 

13.  Zu  diesem  Behufe  wird  ein  Bedactionsaus- 
schuss  gewählt^  er  besteht  aus  den  drei  Beamten  des 
Vereins,  und  zwei  weitern  Mitgliedern  desselben« 

14.  Der  Ausschuss  entscheidet  nach  Stimmen--» 
mehrheit  über  die  Aufnahme  der  sQhriftlicheu  Aus^ 
arbeitungen. 

15.  Der  Verfasser  eines  nicht  aufgenommenen 
Aufsatzes  kann  denBecnrs  aa  die  nächste  Versamm-«* 
lung  nehmen. 

16.  Der  Bedactionsausschuss  ist  zugleich  constd^ 
tatives  Bureau.  Jedes  einzelne  Mitglied  desselben 
beantwortet  die  ihm  gemachten  Anfragen  jeder  Art 
baldmöglichst 

17t  Der  Verein  tritt  mit  den  auswärtigen  homöo-» 
pathischen  Vereinen  in  wissenschaftlichen  Verkehr 
und  Austausch  der  Arbeiten. 

18.  Die  Mitglieder  desselben  wenden,  da  ihnen 
an  Vermehrung  der  Thatsachen  Alles  gelegen  seyn 
muss , '  der  Leipziger  homöopathischen  Klinik  einen 


J 


beliebigen  jährlichen  Beitrag  zu,  so  lange,  bis  im 
Grossherzogthume  entweder  ans  Staatsmitteln  oder 
durch  Privatkräfte  eine  solche  Anstalt  ins  Leben  tritt. 

19.  Der  Verein  behält  sich  das  Recht  vor ,  Nicht- 
ärzte,  welche  der  Homöopathie  Schutz  und  Vorschub 
leisten^  als  Ehrenmitglieder  zu  ernennen,  in  welchem 
Falle  eine,  von  dem  Director  und  Secretär  zu  unter- 
zeichnende ,  Urkunde  ausgefertigt  wird. 

80.  Ehrenmitglieder  stimmen  bei  administrativen 
Fragen  mit 

21.  Wünschen  niekthadische  Aerzte  und  aus- 
wärtige Localvereine  dem  badischen  sich  anzuschlies- 
seu ,  so  kann  der  Verein  dem  Wunsche  entsprechen. 

0 

Bemerkungen. 

1.  Die  Mitglieder  tragen  zur  Stiftung  der  Vereins- 
casse  1  ü,  21  kr.  (3  Francs)  bei 

2.  Alle  schriftlichen  Zusendungen  erhalten  die 
Blitglieder  vom  Secretär  franco ;  schriftliche  Zusen- 
dungen an  den  Secretär  werden  von  den  Mitglie- 
dern nicM  frankirt 

3.  Herr  Baron  von  Lotzheck  in  Lahr  hat  die  Ver- 
einscasse  mit  100  A. ,  Herr  Baron  von  Lotzbeds  in 
Mündien  mit  eben  so  viel  gütigst  beschenkt 

4  Der  Verein  besteht  dermalen  aus  15  Ehreil- 
und  40  ordentlichen  Mitgliedern. 
Das  Verzeichniss  folgt  später.  / 


Vortrag  des  Geheimen  Hofraths  und  Leib-^ 
arztes  Dr.  Kbamer^  betreffend  seineit 
üebertritt  zur  homdapßttäfcher^  ScbtUe 
und  sein  bisheriges  Heilverfahren} 

gehalten 

2u   Baden   in   dem  Vereine    homöopathischer   Aerzte 

den  1*  October  1833. 


^ie  erlauben  mir  ^  meina  -  verehrtesten  Herren 
CoUegen,  bei  unsenn  heute  in's  Leben  getretenen 
liemdi^athischen  Vereine^  Ihnen  die  Grande  meines 
üebertritts  zur  Homöopathie  hier  vorlegen,  und  Ihnen 
VQQ  meinem  iHsherigen  homöopaiMsohen  Heiiverfah^ 
ren  eine  kurze  Rechenschaft  geben  bu  dfirfen.  — 
Im  M&n  dieses  Jahres  kehrte  ich  von  einer  wissen- 
.  echafäioheu  Reise,  welche  5  Monate  gedauert  hatte, 
zurück,  und  seitdem  übe  ich  dieses  HeAverfahren 
ai».  —  Es  war  im  Monat  September  1832 ,  als  man 
mich  zu  einem  kranken  14  Jahr  alten  Mädche% 
Tochter  einer  sehr  achtbfireii  französischen  FamiUe^ 
berief,  das  auf  eine  vorher  ergangene  Erhitzung  und 
darauf  erfolgte  Erkältung  von  einer  wahren,  mit 
allen  characteristischen  Kennzeichen  verbundenen^ 
Darmentzflndung  befallen  wurde.  Trotz  aller  ange-* 
wandten  allöopathischen  Mittel^  als  Blutegeln,  deren 


ifiiierlialfc  der  arston  sed»  Tage  87  Stadce  gesetzt 
wurden  9  lauVirarmeii  UmseUägen  uud  Kataplamea 
«US  LeiBsaamen  und  erweicheuden  Krautern  ^  Lini«- 
menten  ans  Oleum  hyosc.^  tinetur.  opii  fl^uBammea« 
geaetet,  erweichenden  und  leichteröflbenden  Kly- 
stiren,  Uaibbftdern,  Emulsionen,  und  deaCalomeUi 
in  den  letzteren  Tagen  mit  Opium  verbunden,  ver- 
mindprto  adch  die  Krankheit  meht  im  mindesten ,  im 
6egentheil,  me  wuche  mit  jedem  Tage,  bis  xu  dem 
siebenten,  wo  die  Kranke  dem  Tode  nahe  war. 
In  diesem  Zettpunkte  kam  Hofrath  und  Leiban&t 
Dp.  SaceBii  von  Braehsal,  ein  scharfisiioniger  und 
^ttc^Udber  praktisdier  Arzt,  welcher  ^  Jahre  lang 
nach  der  alton  Schule  heilte,  seit  zwei  Jahren  sich 
jedoch  eur  homöopathischen  Schule  bekennt,  hier 
an*  Ihm  erzählte  ich  dem  äusserst  gefährlichen 
Zustand  meiner  Patientin;  er  äusserte,  dass  vielleicht 
nur  homöopathische  Arzepeien  die  einzigen  Bettungs- 
mittel noch  seyn  dftrftm,  obsdion  er  befurchten 
müsse,  daes  sie  bei  dem  bereits  zu  Ende  gehenden 
fi^benten  Tag  der  Krankheit  ohne  alle  Anzeige  einer 
eintretenden  Krisis,  bei  der  Heftigkeit  und  dem  hohen 
Grade  des  Uebels,  bei  dem  starken  Blutverlast  und 
de»  häufigen  Gaben  desCalomels  nichts  mehr  nutzen 
wurden.  So  grosser  Gegner  der  Homöopathie  ich 
auch  dazumal  noch  war,  so  gab  ich  die  homöopatbir 
sdte  Heilart  dennoch  zu,  indem  idi  bereits  aUe  Hoff- 
nung verloren  hatte,  mittelst  fortgesetzten  Gebrauch«» 
allöopathis(^er  Arzneien  das  Leben  der  Krankea  w 
retten.  Es  wurde  ihr  Aconit  ^  gereicht,  TTomit  alle 
drei  Stunden  die  Nackä  biaducch  fiartzufahrea.  Sßu 
meuiem  luul  dar  filteii^  Ifantaanen  ging  es  ^^ 
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Morien,  den  achten  Tag  ibrer  Krankheit,  ungemein 
besser ;  zum  erstenmal  schlief  sie  in  der  verflossenen 
Nacht  V«  und  Vi  Stundenweise,  was  sie  seit  ihrem 
Krankseyn  nicht  konnte  ^  das  stete  Erbrechen  auf 
den  Gennss  noch  so  unschuldiger  €retränke  hörte  auf, 
die  früher  anhaltenden  Unterleibsschmerzen  waren 
beinahe  ganz  verschwunden,  beim  Berühren  des  Leibs 
fühlte  die  Kranke  nur  noch  eine  geringe  Empfind- 
lichkeit, derselbe  hatte  in  seiner  starken  Ausdehnung 
und  Härte  bedeutend  abgenommen;  er  war  viel 
weicher  anzufühlen,  das  anhaltiende  Fieber  hatte 
beinahe  ganz  nachgelassen,  und  aUes  dieses  geschah 
ohne  Krisis,  weder  durch  Schweisse,  noch  durch  den 
Urin.  Die  Patientin  erhielt  den  Tag  über  noch  einige 
Gaben  Aconit,  und  den  folgenden  war  sie  von  dieser 
äusserst  gefährlich  gewordenen  Krankheit  her- 
gestellt 

Diese  mit  dem  glücklichsten  Erfolge  gekrönte 
homöopathiscbe  Heilung  setzte  mich  in  Verwunde- 
rung ;  doch  überzeugte  miqh  dieser  glückliche  Aus- 
gang zu  damaliger  Zeit  noch  keineswegs ,  dass  die 
Genesung  dem  Aconit  in  solchen  kleinen  Gaben  zu« 
zuschreiben  sei;  es  wäre  ja  möglich,  dass  die 
Ursache  derselben  in  der  Nachwirkung  der  Blutegel, 
des  Calomels  und  des  übrigen  angewandte^  antiphlo- 
gistischen Heilverfahrens  läge;  doch  widerspricht 
dieser  Ansicht  wieder  der  Umstand ,  dass  die  Gene- 
sung ohne  alle  Krisis,  die  bei  derartigen  Entzündungs- 
krankheiten stets  zu  entstehen  pflegt,  erfolgte«   ^ 

Die  Beconvalescenz  des  Mädchens  war  langsam, 
die  Schwäche  sehr  gross ,  und  erst  nach  3  Wochen 
»holte  68  sich  so  weit  wieder,  dass  es  allein  gehen 
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konnte ;  in  dieser  Z^t,  wahrend  der  vierten  Wochey 
setzte  es  sich  unvorsichtig  einer  Znglnft  aas,  nnd 
wurde  dadurch  mit  der  nämlichen  Krankheit  behaftet 
Anhaltende  Unterleibsschmersen  in  derNabelgegend, 
die  sich  hei  einem  noch  so  gelinden  Drucke  ver- 
mehrten, öfteres  schmerzhaftes  Aufstossen,  häufiges 
Erbrechen  einer  grflngelbliehen  Materie,  Verstopfung 
des  Stuhlgangs,  kleiner,  geschwinder,  härtlicher 
Pnls,  allgemeine  Hitze,  Durst,  angstvolles  Benehmen 
und  stete  Unruhe  waren  unter  mehreren  anderen  die 
wesendichsten  Zufälle,  die  nicht  den  geringsten 
Zweifel  übrig  liessen,  dass  man  es  wieder  mit  einer 
Darmentzündung  zu  thun  habe.  Da  sowohl  die  Eltern 
als  die  Patientin  ihr  einziges  Vertrauen  auf  die 
homöopathische  Heilart  setzten,  die,  wie  sie  wohl 
einsahen,  die  Krankheit  das  erstemal  so  glucklich 
gehoben  hatte,  so  ersuchten  sie  mich,  diesdibe  Cur 
anzufangen.  Neuling  in  der  Homöopathie ,  befolgte 
ich  furchtsam  diese  Aufforderung,  und  gab  der  Kran* 
ken  drei  Streukügelchen  Aconit  der  24.  Verdünnung. 
Es  verging  kaum  eine  halbe  Stunde,  a^  die  Kranke 
darauf  in  einen  ruhigen  Schlaf  verfiel,  dejr  über  drei 
Stunden  währte;  beim  Erwachen  fühlte  sie  sich 
leicht,  klagte  über  keinen  der  erwähnten  Zufälle 
mehr,  und  wollte  aufstehen,  was  ich  ihr  aber  erst 
den  Tag  darauf  gestattete.  Sie  blieb  auch  die  fol- 
genden Tage  gesund. 

Krankheitsformen  dieser  Art,  welche  entweder 
der  Natur  allein  überlassep,  oder  allöopathisch 
behandelt  werden,  haben  in  der  Regel  einen  sieben» 
bis  neuntägigen  Verlaof ,  bevor  sie  akk  entscheiden* 
Dass  ndch  daher,  und  gewiss  jeden  unpartheiischen 
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heits&U,  der  ojlwe  Gebrailob  eines  iuuerlicliei^i  aud 
äussberUchen  t^Qopßilmßk^n  Miitek  so  wliqel)i  und 
sicher  darch  eine  einzige  Gabe  Acomt  gehoben 
wnrde,  in  ein  grösiteres  Erstaanen  als  das  erstemal^ 
wo  anfangs  ^^öojiathisch  verfahren  wurde ,  rer?- 
setzen  musste,  wird  wohl  jeder  Arzt  zugell^en, 
der  nur  einige  Kepntnisse  |n  Behandlung  dieser 
Krankhekea  siqh  erworben  hat 

Dieser  zweimalige  glückliche  ;und  schnelle  4^ua- 
gang  einer  w  sidi  gefährUchea  Kran^Jicit,  bei  ei^er 
und  derselben  Person,  mittelst  so  geringer  Gaben 
einer  hamöoptMhischen  Arznei^  brachte  mich  zu  dem 
fiutschluise,  die  Qomöopathie  nvn  mit  vollem  JBrnste 
}m  studireo,  erfahrene  hojpöopathische  Aerzte  auf*- 
Züsuchen,  ibrß  Beobachtungen  qnd  Gr£»hrungen  z^ 
sammeln,  und  vorzüglich  aber  am  Co^ankenbette  mich 
näher  m  überzeugen^  ob  wirklich  etwas  Wahr^  an 
der  Homöopathie  sei  oder  nicht 

^ch  reiste  im  Monat  November  1832  v<m  B^en 
ab,  verweilte  längere  oder  kürzere  Zeit  bei  i^en 
Doctoren  Kiessei^bach  in  Hanau,  Hofrath  Bau  in 
Giessen ,  Hofrath  und  Leibarzt  Weber  in  Lieh, 
Bezirksidiys^kw  GiiAson  in  Grünberg,  Medizinalrath 
(Stapf  in  Naumburg;  hielt  mich  zwei  Monate  in 
Leipzig  auf,  wo  Ufh  sowohl  einzelnen  Krankenbesu*- 
chen  in  der  Stadt ,  als  den  vor-  und  nachmit^gigett 
Hausconsultationen  hei  Dr.  Hornbipmg,  9ß  wie  ^uch 
den  kJiniiicben  Mco^geiji^uijkd  Abend-Besuchen  in  der 
ItQinQQp^this^ben  Aob^bU  finter  Dju-ection  der  D.  ]>. 
JHojKiTfi  m^i^^il^  BMB^vwfOf  mi  Haiwklp  beiivohnte  f 
¥90  4»  li9W|(^  ic|i  den  ^^Q|^«r  der  fi(omQ(9{»»th«e^ 
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Hofrath  Bahnrmann  ,  der  mieh  %n  sNfeien  Hmuigoii* 
raltaiiöneii  beh^og,  und  eidetSKt  ifie  beiden  D»  DL 
*  WoLP  und  Trink»  in  Dr<>^den. 

Durchdrangen  van  innigem  DftnkgefiUe  för  die 
freundi^cliaftliche  und  llKbevoUeAnfnAlnnetron  Seiten 
üh^  ermähnter  Aerste  und  för  Ihre  ohne  ZfOrudL«^ 
hakaü^  inir  mitgethellteti  vieljflhrigen  BeohMbtungra 
und  Erfahrungen,  kdirte  ieh^  am  iLH^nkenbett  rM- 
kommen  von  der  Wahrheit  des  hom^opatbfcidieB 
Heflprhtrips,  SimiUii  fiHmilihtf 8 ,  «bferteugt,  «uriick. 

ObiSChön  ich  vik  vieteigJShriger  pnikdMh^  Arst 
in  Bcfhandlttttg  der  Ki^anken  nach  dw  alten  Schule 
nidht  2U  deii  unglfldklicAierto  gehörte,  wovon  da« 
&ö  lange  Zelt  mir  geschenkte  Zutrauen  des  PabH« 
kums  und  meine  ausgedehnte  Praxis  zeugti  so 
gestehe  ich  doch  hiermit  offeii,  dass  ich  es  sefai^ 
bereue,  irieht  ^rchon  v^  möhraren  JiAren  mich  der 
heuen  Schule  gewidmet  tn  habön.   Wer  mehte 


gen  Yerhälthisse  kennte  deravd  nrir  wegen  dteses 
Üebertriits  zur  neuen  Sehtale  iRne  unlaittere  Abisieht 
ztnr  Last  legeit,  ^e  so  manche  jttn^ere  Aerzte  von 
Ülefa  GfegÄem  derselben  ungerechter  Weise  beschul^ 
£gt  wurden.  Mich  hat  kein'  anderer  Beweggrund 
M  IHei»em  Sähf itte  bfei^rfimmt,  äk  t  WahAfeit  fi)«  mdieil 
«nd  zur  Beförderuiig  das  Me^^iidienwGhls  betett-» 

tragen.  — 

Brlä^bt^tiSie  mir  nii»^  mdne  Herrn  Cellegen,  Ihnen 
^  mei^k^ürflrftgereü  KtHtikhelteftlle  liftd  derek 
Hdihdöpäthii^che  Bi^handlung  d^%tts«efi[eiii  —  Uiitev 
ikä  619  Kjhtnkto^  m  idh  wahrend  äet  «  ftlMate^ 
VOh  Anfeng  Aprils  bti«  Attsgtft&g  B^pUMlm»  tSOA^ 
SU  behandehi  hftite,  befindeh  «ieh  40^,  W«ldi«  iiach 


^ 
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der  Verordnung  ikrer  Aerzte  und  unter  meiner 
tung  die  hiesige  Mineralquelle  tbeils  alsBad(Douche- 
und  Dampf-Bad)  oder  theils  eis  natürliches  Mineral- 
wasser, theils  aber  auch  als  kunstliches  Karlshader 
Wasser  in  Grebraueh  gezogen  haben;  den  Rest, 
nämlich  216 ,  behandelte  ich  homöopathisch;  von 
ihnen  wurden  175  hergestellt  und  41  befinden  sich 
noch  in  der  Behandlung.  Hier  folgen  die  wich* 
tigeren  ELrankheitsfälle : 

Herr  N. ,  53  Jahre  alt,  .klagte  über  folgende  Be* 
schwerden :  Seit  mehreren  Jahren  müsse  er  wegen 
Beklemmung  und  Beengung  des  Athems  die  Nacht 
hindurch  ausser  dem  Bette  auf  einem  Armstuhle  zur- 
bringen,  er  bekomme  diese  jBrstickung  drohenden 
Anfalle  um  so  eher,  wenn  er  mit  dem  Kopfe  oder  der 

'S. 

Brust  etwas  tiefer  sich  lege,  er  komme  bei  jeder 
etwas  Starkeren  Bewegung,  besonders  wenn  er  eine 
Treppe  steige,  ausser  Athem,  und  müsse  darauf  öfters 
stillstehen  und  kurz^Zeit  ausruhen )  der  Urin  gehe 
sparsam  und  in  derflirbe  meistens  röthlidi  ab,  die 
Fasse  seien  oft  geschwollen ,  und  in  diesem  Falle 
seie  es  ihm  aber  leichter  auf  der  Brust  Ausser  die- 
sen Zufällen  klagte  er  über  öftere  Yerschleimung^ 
Rauhigkeit  und  Heiserkeit  des  Halses,  trocknen 
Husten,  Appetitlosigkeit,  rheumatische  und  Hamor- 
rhoidal-Umstande  und  häufige  Schweisse. 

Gegen  diese  Umstände  wurden  dem  Kranken  lange 
Zeit  hindurch  verschiedene  allöopathische  Mittel, 
jedoch  ohne  allen  Erfolg ,  angewendet ,  dieselben 
verschlimmerten  sich  im  Gegentheil  immer  mehr.  Auf 
die  demselben  gegebene  erste  Gabe  Arsen.  S^  konnte 
er  die  erste  Nacht  im  Bette  zubringen ,  ohne  oben 
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angefüihrte  Beschweideii  des  Atfaema  sn  fSUen  i  der 
Urin  ging  anch  den  andern  Tag  häufiger  und  gelb 
gefärbt  ab.  Auf  den  fortgesetzten  Gebranch  dieses 
passenden  Mittels  j  von  dem  er  sechs  gleiche  Gaben^ 
jeden  vierten  Tag  eine,  Abends  vor  Schlafengehen  m 
nehmen,  bekam,  und  auf  die  in  der  Folge,  wegen  der 
Hamorrhoidal-Ümstande ,  in  Grcbranch  gesßogene 
Nux  ^  und  Carb.  reget  ^ ,  haben  sich  dessen  Um« 
Stande  seither  so  viel  gebessert ,  dass  er  die  Nachte 
im  Bette  verbleiben  konnte,  die  Beklemmungen  und 
Beaigungen  des  Athems  selten  mehr  zumYorschtine 
kamen ,  nnd  die  Unterleibsbeschwerden ,  sammt  den 
übrigen  erwähnten  Zufallen,  ganz  leidlich  geblieben 
sind  «> 

Grafin  M.  aus  Paris,  24  Jahre  alt,  litt  seit  7  Jahren 
an  Magenbeschwerden  ;  ihre  cfinauge  Nahrung  bestand 
in  dieser  langen  Zeit  in  kalter  Kuhmilch;  weiter 
konnte  sie  nichts  vertragen,  ohne  die  heftigsten 
Magenschmerzen,  Krämpfe,  Uebelkeiten,  Erbrechen 
zu  bekommen.  Die  übrigen,  dieses  Uebel  begleitenden, 
Zufälle  und  Folgen  desselben  waren :  Andrang  des 
Muts  gegen  den  Kopf,  drückende  Kopfschmerzen, 
schwaches  Gesicht,  Verstopfung  des  Stuhls,  Hämor- 
rhoiden, Kälte  im  ganzen  Körper,  vorzüglich  kalte 
Hände  und  Füsse,  seit  5  Jahren  unterdrückte  monat- 
liche Reinigung,  empfindliche  reizbare  Nerven,  Mager« 
keit  und  ungeduldige  Gemuthsstimmung.  Acht  Gaben 
Nux^,  wovon  täglich  eine  vor  Schlafengehen  zu 
nehmen ,  und  vier  Gaben  Bry<Miia  ^  nach  der  Nux, 


^  Pattent  bekam  sp&ter  die  Grippe,  welche  die  «lleABnittbetehwer- 
Aen  wieder  nanz  aufweckte. 


reiehfen  lln,  dmr  MagenleidM  k  dMi  Gntde  fiu  bebm^ 
dass  die  KfMke  nach  14tigigeBi  Gebrauek  dte«Ndt 
Kwei  MitteA  wieder  gebratenes  Grefl&gel  und  Kalb- 
fleii^h  vertragen  konnte,  ohne  im  Miindeste^  emen 
Sehnerv  oder  Druok  in  dedi  Magen  ku  spAren«  Anek 
dteht  2u  erwarten,  das«,  mit  der  Zonahme  ron  KrM-* 
t«n  durch  die  Fleischkost,  die  Kegäln  sieh  wiedftt 
einstellen,  nnd  die  wenigen  als  Folge  der  Krankheit 
ftbrig  gebliebenen  Zufälle  bald  versdbwinden 
werden.  ' 

Fänf  Fälle  von  primftrem  Schanker,  zwischen  der 
Eichel  und  der  innern  Vorhaut  sit&end,  hatte  ich  den 
Sommer  über  zu  behandeln;  bei  zweien  waren  die 
Geschwüre  von  groi^ser  Ausdehnung«  Ohne  Anwetih^ 
dang  äusserticher  Mittel  wurden  dr^  in  den  eilsten 
drei  Wochen ,  und  die  andern  zwei  in  der  vi^ten 
Woche  mittelst  des  Mercun  viv.  voUkoannen  geheilt^ 
denselben  gab  ich  zu  eisem  Gran  in  der  ersten  Y^^ 
reibung  aller  zwd  Tage.  Bin  jeder  von  den  drei 
ersteren  Kranken  bekam  demnach  m  Ganz^  V»,  und 
eine^  Vtfn  den  zwei  leteteren  etwas  weniger  als  'A 
eines  Grans  potenfiurten  Mercur«  viv.,  wonnt  die  Kradt- 
heit  ohne  neu  entstandene^  nachtheilige  Umstaitde 
glücklich  uAd  in  so  kurzer  Zeit  gdbioben  wurden 
Welchen  grossen  Ystzng  die  neue  Ueilart  vor  d6r 
alten  in  Behandlung  derartiger  Krankheiten  verdiänei^ 
kann  nur  d^jenige  Arzt  ermessen,  welcher  beidt 
Eteilarten  genau  kennt,  und  welchem  die  häufigen 
Übeln  Folgmi  nicht  uabekaimt  sind,  die  durch  äusier^ 
lidie  örtliche  Behandlung  allein,  oder  durch  innerlich 
dargereichte  zu  grosse  Gaben  Quecksilbers  auf  allöo* 
pathische  Art  und  Weise  entst^heau    Es  ist  kaum 
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l^nblidi,  wenigrteiis  schwer  Bö  heyifait  ^I'^m 
solche  geringe  Gahea  von  Qoecksiyber  so  sichere 
Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  seyn  seUen^ 
und  doch  verhalt  es  sich  nach  vielfältigen  Brfah* 
rungeu  mdit  anders. 

Mehrere,  vrelche  diesen  Sonuner  von  der  Infiuensui 
be&Uen  wurden  9  erfreuten  sich  eines  schnellen  und 
guten  Erfolges  mittelst  einiger  Gaben  ^eom^;  vrenige 
wurden  erst  in  36  Stunden ,  dw  grdsste  Th^  der 
Kranken  jedoch  sdkon  in  den  ersten  IS  —  24 
Stunden,  von  dem  mit  Rheumatismus,  Katarrh,  Hals* 
wehe  oder  andern  örtlichen  Alfectienen  verbun- 
denen entzündlichen  Fieber  b^eit;  selten  war  ich 
gezwungen ,  noch  die  Nox  anzuwenden. 

Die  nun  zwar  ganz  fieberlosM ,  aber  zum  Theil 
noch  zurückgebliebenen  Localentzändungen,  hoben 
ach  ebeofalb  sclmeU  dorcli  Auweadung  der  »af 
sie  passenden  Ikfittel:  so  heilte  in  der  kfirzesten 
Zeit  Mercur.  soL,  zuweilen  Pulsat,  die  Halsent- 
zündung —  Bryon.,  Nux  oder  Rhus  die  rheumati* 
sdhen  Schmerzen  —  Nux,  Belladonn.,  Ipecac  und 
Pulsat.  den  Katarrh. 

Man  wird  zwar  einwenden,  dass  diese  Krankbeits- 
formen  der  Natur  allein  überlassen,  ohne  allen 
Gebrauch  eines  Arzneimittels,  öifiters  Mos  durch  etwas 
vermehrte  Ausdunstung  ebenÜEdls  leicht  gehoben 
werden.  Dies  ist  zwar  nicht  zu  läugnen,  jedoch  über« 
zeugte  mich  die  eigene  Erfahrung  bei  frfihercfn 
Intuenza^-Epidemien,  dass  die  Heilung  derselben  nie 
so  geschwind  von  Statten  ging,  als  mittelst  der 
homöopathischen  Heilart,  und  dass  häufig  Q'ille  vor-^ 
kamen,  wo  Arzneimittel  angewendet  werden  muss- 

HVOBA  ,  Bd.  I.  2 
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teil}  myaditet  derselben  kennte  der  VeAmi  4« 
Krankheit  mAi  ahgeküigst,  anc|  der  znweflen  yor-* 
koianenden:  Ge&hr  nieht  Torgebeogt  werden,  wae 
w  Gegeotheil  durch  die.  homöopathische  Behandlung 
nach  meiner  und  vieler  anderer  homöapsthischen 
Aerate  firfahcmig  hekakÄ  wiemiia  fekbehkif  • 

Die  hiesigen  MineralfaaAer  werden  jakrüeh  von 
elQigfeHi  Hlifidert.Gidiäuranken  in  Gekrauck  gezogen^ 
wdhts  es  siek  eft  eEe%;net,  dass  mehrere  derselk^t 
ritSh  ducdi  umrorsicktige  Erkältung  eiii  arthritkehsi 
Elekei:  «isudben.  In  diesem  Kalkm  leisteten  mit 
Aettüit  u«d .  Bryeiu  die  vorBrogUchsten  Dienste^  in 
gmt  k^net  Zeit  Mrairden  die  Kranken  qpfttelst  diestiv 
beiden  Mittel  wieder  tml  dem  ITekrt^befreit 

Srwegt  maa.^  wdohe  fange  Zeit  naeh  der  alten 
BMlhiietkQ^e  efffocdert  wia-de^  und  wia  nanehevlei 
au^leer^n^ei,  Mkweiss^  und  nrinireibeade^  Breck* 
oder  liaJiieKiBittdi ,  Aderliase^  Blutegel^  fiSekröpf^ 
köpfte  edeir  selbst  sttrkeade  und  erweduende  Mittel 
bet  Mangel,  an  gekdrageir  Enev^e.  angeffiseade^ 
wmrdm  rnns^ten^  mat-Aolcke  Fieber  subdhen,  odec 
nur  Linderung  der  Zufalle  vetaokaffiMi  zn  ktenen^ 
SA  wind  wohl  dS^  neue  Metikede  demVonng  tot  der 
ak»n  m  Behandlung  attch  a^kher  Fieber  mit  idleai 
BAdrto.  voitdiendn» 

Ni0  hat  muh  biA  Joint  da^  Aconit  in  Entsinifangsr 
fiobffni^  womit  auch  dotkclle  EnMndüngeit  voBeinigt 
W4iN»9.  vetlassoft ;,  ick  kabe  stete  ein«itsckDeUen.g0teB 
Ibrfolg:  geaehen*  Sfa»  hamm  widilioh.  behaBpto^ 
dm»  ea  in  dibsen  ofri^öndUokfeni  Kramkkeibfoan«B 
«in  wakr<^  SS|ieeJfieiw  iät^  ick  gAB  ea  nadh  demi^er^ 
mdHadeMn.'  Gr^id^  und  den  flteftigbat  dev  Symptome 
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Alle9,3,4JStBndei),  oder  aacb  inira,3nMl  im'nifeKa 
10)  13,  SOStreukn^lchen  in  der  :?4steD  Yerdönituiig. 

lu  eiuigen  Fällen  von  Zahnfieber  bei  Kiudeni, 
womit  sidi  Couvnlrionen  verbaadea ,  enrlesea  nck 
AcodH,  CI>»moinilla,  Belladonna  sehr  biirreich. 

Gestützt  snf  die  Erfahnmg  vieler  Aerzte  and  über- 
seiij^'vnu  deren  sicbererHeilsrl  der  häutigen  Bräune, 
behandelte  ich  dienen  Sommer  zum  erstenmal  -^  ich 
gestehe  es,  jedoch  nicht  ohne  innere  Unmbe  nnd  mit 
zaghaftem  Gemüthe  —  einen  vier  Jahre  alten,  mit 
dem  Croup  behafteten  Knaben,  einziges  Kind  reichet 
Aelfem,  homöopathiDch.  IMe  Krankheit  war  in  hohem 
Grade  «o.'^bDdef,  nnd  dauerte  Wreits  aber  12  Stan- 
den} ich  gab  dem  sebr  branken  Kaaba#15  Strev* 
kägvlöhen  Aconit  in  der  Msten  Verdännang,  zwei 
StwideD  daranf  ctoen  Tropfen  der  Tinct.  Spong.  9, 
Dttcb  Vei^Mif  TOD  weitem  2  Stwvden  1  Gran  Hepar. 
snlpLc  in  der8teny«-r«h«ig,  and  so  wechselte  ich 
mit  den  letzteren  zwei  Arzneien  alle  zwei  Standen 
ab,  und  hatte  die  grosse  Freude,  denselben  nach  den 
eraten  zw^  Stunden  gerettet  zu  sehen.  Den  zurAck^ 
gebtid>meu  einfachen  HtMten  hob  ich  ttsch  Yeiianf 
von  einigen  Tagen  mittelst  der  Ipecacuanha  md 
Belladonna. 

Gegen  einen  nAcbtIichen  Krampßuttenj  womit  eine 
DiHne  seh  mehreren  Wochen  befallen  war,  oud  gegea 
welchen  eiuge  ^öopathisdie  Arzneieta  cdin 
angewendet  wurden,  bewährte  mch  ^  Be 
voUkommen ;  drei  Gaben  deraelb^i  ^,  dav 
Abend  vor  Schlafengehen  eine  m  nehmen 
IdnlMglich,  die  Krade  Von  denucM)^ 
zn  befreien. 


" '■^•r         ^     •- 
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Aiv  Keuchhusten  hatte  icfa  drei  Kinder  zu  behau-' 
dein ;  zwei  davon  gleich  im  Anfange  der  Krank- 
heit; sie  wurden  in  den  ersten  14  Tagen  mittelst 
Aconit,  Hepar,  sulphur.  und  Oina,  letztere  beide 
Mittel  abwechselnd  gegeben^  hergestellt.  Ein  Be- 
weis, wie  sehr  die  homöopathische  Heilart  vor  der 
allöopathischen  sich  in  dieser  bedeutenden  Krankheit 
auszeichnet 

.  Das  dritte  Kind,  das  bereits  in  der  nieinnten  Woche 
krank  lag,  und  häufige  tägliche  und  nächtlk^he 
Anfälle  zu  erdulden  hatte ,  wurde  durch  Belladonna 
und  Cina,  den  einen  Tag  die  erstere,  den  andern  die 
zweite  gegeben,  in  den  ersten  8  Tagen  so  weit 
besser ,  daffe  die  Hustenanfölle  unter  Tags  nachliesr 
sen,  und  nur  noch  in  der  Nacht  einigemal  zum 
Vorschein  kamen.  Gegen  diese  nächtlichen  Anfalle 
reichte  ich  das  Conium  maculat,  welches  so  treiFliche' 
Dienste  leistete ,  dass  dii^elben  auf  die  fünfte  Gabe 
aufhörten. 

Während  meiner  40jährigen  Praxis  hatte  ich  viele 
an  Keuchhusten  leidende  Kinder  zu  behandeln; 
selten  gelang  es  mir ,  welche  unter  4  Wochen  von 
demselben  zu  befreien ;  trotz  aller  angewandten 
narkotischen^  krampfstillenden,  auflösenden  und  aus* 
serlichen  Mittel  Hess  er  sich  selten  abkärzen,  er 
durchlief  seine  Stadien ,  und  es  dauerte  gewöhnlich 
18  Wochen,  bevor  er  in  die  Gesundheit  überging. 
Welche  gefahrliche  Ausgänge  überhaupt  dieser  Hu- 
sten in  seinem  Verlaufe  und  während  seiner  Intensität 
öfiers  erzeugt,  in  welcher  manches  Kind  das  Opfer 
einer  Erstickung  oder  Zehrung  wird  —  welche 
Menge  gefährliche  Nachkrankheiten  als  Folgen  des- 
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nelb^n  sieh  häufig  eatwickelii ,  oder  wenigstens  die 
Gesandheit  auf  mehrere  Jahre  hinaus  untei^raben, 
ist  durch  Beobachtttiigeu  allgemein  bekannt 

Sollten  alle  diese  am  Krankenbette  gemaditen 
traui^igen  Erfahruugen  nieht  scho^  ifeden ,  bis  jetxi 
ttocti  d:er  alten  Schule  aohaugenden,  Aret  bewegen, 
seHto  es  nieht  seine  Pflicht  seyn ,  die  homöopathische 
jBehaadlung  dieser  Krankheit,  wenn  er  sich  nicht 
getraut,  dieselbe  selbst  zu  unternehme  zu  beobaeh- 
ten,  um  sich  von  dem  schnelleren  und  sicherem 
Erfolge  derseselben  zu  überzeugen?  TOrsucht  er 
ja  gewöhnlich  in  dieser  Krankheit,  so  wie  auch 
in  gar  vielen  andern,  jedes  von  «einem  Erinder 
neu  vorgeschlagene  und  empfohlene,  wenn  auch  fb** 
zureichende  allöopatfaischeMittel  oderHeilverfahr^i! 
warum  versteht  er  sich  so  schwer  zur  Anwendung 
homöopathischer  Mittel,  die  doch. nach  der  vieljäb- 
rigen  bestätigten  Erfahrung  so  vieler  ausgezeichneter 
und  wahrheitsliebender,  früher  allöopathischer,  min- 
mehriger  homöopathischer,  Aerzte,  in  dieser  Krank-- 
heit  so  unfehlbar  sind? 

Eine  Dame ,  34  Jahre  alt ,  Mutter  einiger  Kinder, 
von  schwächlicher  ConstitBtion ,  in  Sareg  früheren 
Jugend  scrophulös,  war  seit  eineni  Jahre  nut  einer 
Sehleimschtomdsueht ,  als  Folge  eines  vorhergegan- 
genen vernachlässigten  Katarrh's ,  hehaitei  ^  die  we- 
sentlichen Zufälle  bestunden  in  einMi  schleichenden 
Fieber,  Magerkeit,  Husten  mit^Sdhleimauswurf,  be- 
engtein Athem,  unterdrückter  monaflieber  Reinigung, 
allgemeiner  Schwäche  und  angelaufenen  Füpen. 
Gegen  ihre  Krankheit  ^gebrauchte  sie  verschiedene 
alioopadiische  Ansneienv  ohhe:4atts esihr  ini  minde- 
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iribin^birQiif  lw»9«r  wuMe,  in  Gegjdntheii  varaeUtan 
jM#to  i»eh  ihr  Krankheitezustand  Y(m  T»g  to  Tagi 
Der  seithmjgen  Corart  äbeordrufiisig,  weudete  »e  sich 
«I  dter  limi&9padufldh9B>  welcher  sie  sich  mit  groasem 
YiQttmae«  wteryarf.  Yof erst  erhielt  sie  eiae  Gab^ 
Tiaet  milph.  ^  und  nach  Umlauf  von  6  Tagen  ein« 
»Vrcäte;  abie  eine  Yeräaderung  ihres  kranken  Zoo* 
nlwdes  heobaohtet  zn  haben  ^  schritt  ich  nnn  suia 
Aiaenic  ^,  ^P^ter  sa  Galcar«  oarb.  j^,  und  «nietet 
isa  StaanlMt  ^  Erwähnte  letetere  drei 
wiederhoke  ick  drei-  bis  viermal  y  Uesa  me  in 
snehenseiten  von  5  —  6  Tagen  nehmen,  und  hatte  das 
Y^gni^en^  während  des  Gebrauchs  dieser  Mittel 
filSn&hlige  Besserung  eintreten  und  mkebsU  nach  drei 
Monaten  die  Kraidc^e  so  weit  wieder  hergestettt  ku 
«eben,  dasli  ausser  der  Matd^eit  und  der  npeh  unterf* 
dmdkten  Periode,  alle  übrigen  Sym^Mna  ver« 
«dhwttuden  warra. 

JBinige  theib  all»^  tfaeils  frähseitig  durch  Krank*- 
httten  ioder  ilble  Lebensart  abgeschwaohte,  an  mehn^ 
jährigem  Schleimhusteti  leidende  Personen ,  dessen 
Ursache  auf  Schwäche  der  Brondüen  vorangfich 
bemiite,  und  beiwelcbea  ein  Früh-  und  Abeudhusien^ 
ein  sakager,  oder  aussUoher,  oder  sonst  ubelsolttnek^ 
kender,  geUiHeher,  gräulicher,  sdiietaiger  oder  eitere 
nrtiger  Auswurf:  dje  fiauptxnfätle  ausmachte ,  womit 
Jedoch  kein  Fielier  verbunden  war,  habe  idb,  mittelst 
Arsenie,S^ia,Galtiar*,StaniK,  Ghjft»,  Sllic^,  Lyeopod., 
von  demseliien  befreit  Andere  de^aräge  Kraok» 
hat»  ich  noek  in  dftr  Behandkuifr 

fiin  swefjiArigw  tncbmer  Muttern  >  vomsl;  ein 
)UQger  Mennek  von  86  fuhren  befiiUeu,  und  mit  weit 
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Schmerzen  auf  der  rediten  Seite  der  Brost  wifaend 
des  Eiuaäiaieiis  imd  Susteas  j  BeklMtne&heit  atad 
SpaAumig  der  Bwut,  Hertriclopfen,  kalte  Fasse, 
bUistii^  Emteme^te^^  VküMhew^w^m  imd  Ahn»« 
fSßmng  dieei  Köi^rs  verhuiniini  M^äuren  ^  imd  gegeä 
wc^lchen  die  li»mt  der  alte»  Schide  wahrcai 
SleiMallicher  Bieiiiu»dbtiig  vkhtm  Tisrmoohte^  ward» 
Ml  TitM^  sulph« ,  Acidphittfh«^  BrywL  tmd  Nux  is 
Zieü;  von  drei  Mo&aten  £ehdbe&. 

Mehrere  andere  länliefae  trochme  Hurien,  weldw 
die  dMuit  BefaUenea  seit  langer  Zdt  heläJBtigt^  und 
bei  Btei&telMai,  ärer  Coastitatimi,  Alter wdiiirigiQa 
ZafilU^ii  nach»  Aussebr^lg  befilrdilan  Kassen,  «oi 
gegen  weidie  nuinehe  alteopathisohe  Mixiwen  okam 
ErMg  jn  Gnebrannh  gQBögen  wvrdett».  hdlte  idb  siKk 
telat  Arsea.,  C^oninn^  China^  Phospl^^  CMoar«,  fibdph., 
Ipecaoilanh. ,  SpoBg»,  naoh  Massgahe  id6r  längsrai 
oder  kunseren  Dauer  mtdlTerscfaiedenheit  desSyn^ 
tem6n-Co»q>leKes ,  in  kurser  Zeit 

Nicht  nnherährt  kann  ich  das  Leidrä  äines  S^äht« 
cigei»  Mädchemi  bsseti,  das  seit  aswei  Jahren  mit 
Wkam  troiokenen  ttNen,  Bmststeohea  der  linke» 
StätQ,  Dräcken  undBeengtti^  heimEittathmeii,  Hersi^ 
klapfeuy  Sdmienien  und  Krämpfen  in  der  Lehet^ 
gege^d.  und  dem  Unterleihe  ^  Bieiohsttcfat»  weissem 
FiiMs,  fiiolik  vor  dem  Erscheinen  der  i^arsmnen 
Beg9te^  ScWiitdeL  beim  Bücken ,  reiaia^toi  Kc^f*^ 
wehe,  SUussett  in  den  Ohren,  geschwollenen  Fdssei^ 
«ohleicbendem  Fieber,  Abmagenmg  wid  allgestieiner 
Skbwache  behaltet  war.  Trastr^keit  und  JMieder-^ 
gtodihgenheit  uwfi»mteft  ihi^  €reamdt  NnXi  Fds^, 
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üäraeflto,  Gntean  and  Phospb,  st^tea  sie  wied^ 
gesnnd  her. 

Zwei  stwke  vollblütige  Männer  mittlern  Alters, 
davon  der  eme  bmm  Andrang  de»  Blutes  nach  dem 
Kopfe  stets  einen  Sehwindel  zum  Umfallen  und  be*- 
deutende  Kopfsdimerzen,  der  andere  einen  betäuben- 
den Schmerz  im  Yorderkopf ,  eine  Beneblung  und 
augenblickliche  Bewussdosigkeit  und  ein  Flimmern 
vor  den  Augen  bekam,  und  die  desswegen  genöthigt 
waren,  einigemal  im  Jahre  Ader  zu  lassen,  und  aus- 
ser  diesem  bei  einem  Anfalle  der  Art  noch  innerlich 
kühlende  und  ableitende  Mittel  zur  Hilfe  zu 'nehmen, 
erfreuten  »eh  jedesmal  eines  schnellen  und  guten  Er- 
folgs auf  den  Gebrauch  ein^r  oder  zweiier  Gaben  Aco- 
ntts,  ohne  in  der  Folge  mehr  gezwungen  gewesen  zu 
seyn ,  die  fruhw  gewöhnliche  Heilart  anzuwenden. 

Ausser  den  Gichtkranken,  welche  die  Uejsage 
Mineralquelle  in  Gebrauch  gezogen  haben ,  bestand 
die  Mehrheit  meiner,  den  Sommer  über  homöo-- 
pathisch  behandelten ,  Kranken  in  solchen ,  welche 
Ml  Unterleibdfbeschwerden  litten,  als:  Magen- und 
Ldberleiden,  Gelbsucht,  Stockungen  und  Yersto*- 
pfungen  in  anderen  Organen  deffCnterleibs^  Hämor- 
rboidal-Umständen ,  Krankheiten ,  die  in  dem  Alter 
zwischen  40  und  50  Jahren  dermalen  so  häufig  vor-* 
kommen,  und  womit  besonders  Menschen,  <fie  eine 
sitzende  Lebensart  fähren ,  so  leidbt  behdfitet  wer- 
den.  In  dergleichen  Umständen  brachte  Nux,  täglich^ 
oder  längstens  alle  zwei  Tage  Abends  genommen, 
vor  allen  übrigen  Arzneien  auffattend  gute  Wirkhng 
hervor;  doch'warai  mir  nach  dtem  Symptomen- 
Complex  noch  andere  Arzneien  nöthig,  unjter  welr» 


eben  CÜMr.y  Bryon.,  Solph.,  Lyoopod»,  Sepi% 
Graphit,  Silic,  Carb.  veg«,  Phosphor  die  vorzAg« 
lichfiten ,  die  ich  mit  gutem  Erfolg  anwendete« 

Ein  merkwürdiger  Fall  eines  Kranken  gehört 
hierher ,  der  wegen  Beiner  ansgebreiteten  Greschafle 
viel  siteen  mosste,  wodurch  sein  Krankheitsznstand 
nach  und  nach  auf  einen  so  hohen  Grad  sich  ausbil- 
dete ,  dass  er  der  Verzweiflung  nahe  war.  Leber- 
Stockungen 9  gelbe  Gesichtsfarbe,  Hämorrhmden, 
Verstopfungen  des  Stuhls,  viele  Blähungen,  Aufge- 
triebeniieit  des  UnterlaBbs,  heftige*  Schmerzen  der 
rechten  Brustseite ,  die  sich  von  da  bis  in  die  Bfitte 
der  ftrust,  und  nach  unten  bis  in  die  Hufien  zogen, 
Stundenlang  anhielten,  das  AAemholen  en^hwerten 
und  oft  sogar  hemmten ,  eine  kurze  Zeit  wieder  nach- 
Hessen ,  und  dann  mit  erneuerter  Kraft  sowohl  bei 
Tag  als  Nacht  wiederkehrten ,  machten  die  Haupt- 
zufalle  der  Krankheit  aus.  Bei  solchen  KrampfanfSUlen 
schlug  der  Pids  wohl  iSOmal  in  einer  Minute ,  das 
Gesidit  wurde  roth,  der  Kopf  eingenommen,  worauf 
bald  druckende  Kopfschmerzen  folgten.  Vier  Jahre 
hindurch  war  der  Kranke  mit  eben  erwähnten  Zu- 
fiUlen  mehr  oder  weniger  behaftet ;  alle  ihm  darge- 
reichten auflösenden,  eröfihenden  und  abfährenden 
Mittel ,  bittere  Extracte ,  der  innerliche  und  äusser- 
lidie  Gebrauch  von  Sauerbrunnen  und  Müieralbädem 
nutzten  nichts ;  der  Krank^faeitszustand  blieb  stets  der 
nämliche.  In  diesen  traurigen  Gresundheitsumsiänden 
schlug  ich  jiem  schwer  Leidenden  eine  homöopathi- 
sche Behandlung  vor^  in  die  er  gerne  einwiHigte. 
Nux,  Aconit,  Colocynth«,  Arsen«,  Carba  anim.  und 
Carbö  veget,  und  zuletzt  Phosph.,  verminderten 
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}9^ld  Anfall  (M  d^m  €^raitt^9  dffer  etvteA  Mittel) 
dw  U^)^el ,  »ad  hoben  esi  Knietet  in  eiaen  Zreitmun 
von  6  WiHikßß  gfLüzUoh  mt 

Eip  Hprf  JK^a  R*  Ijlt  ;seit  «eefcs  Monaten  an  einem 
0tealieiidoa  S>dbi9^n  ia*  der  Uaken  Brastseüe ,  so  i»ft 
^  «ifib  in  Bewegung  setzte  oder  sidi  Mdite;  ausser 
diesem  ZufoU  klagte  «r  so«at  aber  nicbte.  Waiireild 
flifiaes  Aui^sfidii^ts  iuEni^Qd  «nd  yerflossenim  Wi»tor 
JR  Carkr«be  gpbraußbta  er  aJlda  mehrere  auiosend* 
luid  abführende,  tind  ^etet  aneh  krampfwidrigi» 
Arzneien  ^  oh»fii  dassr  jedoch  lyesn  Leiden  gehoben, 
odßr  weni^tensr  verniindert  werden  konnte ;  ich  be-^ 
liandelt^^ihn^'erhoniöopathiiiteh:  6  Gaben  Nuk  ^^ 
davon  eih  Abßnd  ßitke  genommen  wurde,  reichton 
hin,  ihn  in  6  Ta^a  von  seinem  stechenden  Schmers 
vollkommen  ani  befr^n«  W^rend  seines  weiter 
verlängerten  yierwöch^ndichen  Aufenihaltes  dahia* 
erschien  a#ch  kein  B nckfail  mehr* 

Ein  seit  dnigen  Jahren  ndt  der  Bjßpoehwdrie  be-^ 
haftet^  9  abgfH9M(ifhw4chter  und  abgemagerter  junger 
jMann,  klagte  über  Hämorrboidalr^sohwerden,  kän-r 
&gß  Kojjke^  Ver^itopfn^en  des  Stuhls,  Blähungen, 
Krämpfe  191  UnterMhe  und  in  der  Brust,  Schlaflos^*^ 
keit{  nebst  diesem  war  er  ängstlich,  kleinmuAig^ 
inedergeschlagen,  oft  wieder  aufgeregt  und  empfind-^ 
Ucb«  dfehrere  »of  einander  folgende  Gabra  vonNux, 
iPhosplior  und.  wieder  Nux,  verbunden  mit  Anacard.^ 
naoh  dem  Bathe  des  Leibarztes  Dr«  Akoidi  ,  hoben 
Üfi  wet^endicheren  Zfufätte  der  Kfankheitf  der 
S^  gwg  wieder  täglich  yon  Stetten,  die  Yer* 
twiuMg  wurde  besaer,  der  Appetit  «teilte  siek  ein^ 
d«E^  ifi^ämi^e  liessen  nadi,  d«».]^i£te  nabmea  zoi,  da» 


AMW^en  mmd»  besier  «ad  das  GemMli  erkettwle 
sich  wieder,  und  in  dieeieai  gutau  wd  frohe»  Zustend 
fdMe  er  von  hier  ab. 

lieber  die  gleidb«eitige  An  Wendung  zweier  hemöe- 
pelliiseiier  Antneiett  hebe  ich ,  wenn  ich  den  ae  eben 
erwülHiten  Fell  mit  der  Nui^  und  Anecard.  awoehme» 
Midden  gleiehamtigen  Gebrauch  der  hiepigen  Mineral-r 
beder  m  Verbind«^  erft  hemöopathieohen  Mitteln 
m  einigen  KrankheitslaUen  elieaftdle  das^u  rechnen 
darf i»  neoh  keine  weitere  Versuche  aegeatellt 

Das  wariae  Mineralwasser  sui  Badee  enthalt  in 
geringen  Quantitäten  und  in  au%elöstem  und  unter 
sidi  inaigst  verbundenen  Zustand  Add«  muriat»  Acid« 
sttlphur»,  Calcar«  carbon,  Femun,  Natrum,  Süicea» 
Men  kann  es  ds  <m  aus  mehreren  Theilen  sKusammenr- 
geseivtes  Ganzes,  und  vemöge  seines  darin  enthalte- 
nen ^mimem^tfitfef  und  seiner  steten  Reibung,  Bewe- 
gung «&d  des  Sprudeins  als  ein  paUmmrteM  mUipsori^ 
Mches  Mittel  betrachten,  das  in  bestimmten  chronischen 
Kr^nkheitsgattnngen  auflbllend  gute  Wirkungen  heiv 
uroreubringen  allerdings  im  Stande  ist,  wie  es  die 
bisherige  Erfahrung  beweistr 

In  dieser  Bes^ebung  kann  es  dem  Uomöopftdien 
weniger  MiffiiUen,  dtss  ich  ie  einigen  hartnadugen 
€kichtßllen  eines  ediM*  das  andere  von  den  folgende» 
Mitteln,  als  Sulph.,  Ledum,  Bhodod.  dirys»,  Bryon», 
Stephys.,  Pulsat^  und  in  chronischeti  Rheumatismen 
Arnic>,  Rhus,  Ignat*,  €hina,  gleichzeitig  mit  den 
ftÜ&efslbidern  angeweAdet  habe.  Auch  rechtfertigte 
der  gute  JSrfelg,  der,  wire  »  den  Badef»  aUeiu 
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Krankheiti^iiifiitäDde  sidier  nicht  so  bald  erwartet 
werden  durfte,  dieses  mein  Heilverfahren. 

In  Betracht  übrigens,  dass  die  neue  Lehre  mehrere 
Arzneien,  unter  andern  Ammon.  muriat..  Hepar,  sulph. 
calcar.,  Mercur.  corros«,  Murias  magnes«,  Nitrum^ 
Tart.  emetic. ,  als  Composita  aufgenommen ,  und  die 
einfachen  Arvieien  im  Grrunde  selbst  aius  mehrer^ä 
zusammengesetzten  Stoffen  bestehen,  besonders  aber, 
dass  nach  der  Erfahrung  mehrerer  Aerzte  eine 
schnellere  Heilung  mittelst  gleichzeitiger  Anwendung 
zweier  homöopathischer  Mittel  in  dazu  geeigneten 
schweren  oder  hartnäckigeren  Krankheitsfällen  be- 
reits erwiesen  ist,  so  liesse  sich  gegen  die  Beimischung 
eines  zweiten  Mittels  zum  ersten,  wenn  letzteres 
nicht  alle  wesentliche  ZufäUe  der  Krankheit  deckt, 
das  zweite  zugesetzte  aber  es  vollends  vermag,  und 
sonst  kein  passenderes  Mittel  aufzufinden  wäre,  wel- 
ches das  zweite  unnöthig  machte ,  nichts  weiter  ein-» 
wenden.    (  8.  die  Note  am  Schlüsse. ) 

Drei  Patienten,  an  dem  Fothergül' sehen  Gesichts^ 
schmerze  seit  einigen  Jahren  leidend ,  hatte  ich  im 
Verlaufe  des  Sommers  zu  behandeln,  unter  welchen 
sich  einer  befand,  dessen  alle  14  Tage  wiederkeh- 
rende Anfälle  so  heftig  waren,  dass  er  beinahe 
wahnsinnig  wurde.  IKeselben  stellten  sich  gewöhn- 
lich in  den  Morgenstunden  ein,  und  dauerten  mit 
abwechsebider  Unterbrechung  mehrentheils  24  Stun- 
den. Yierzehntägiger  Gebrauch  der  Belladonna  und 
Nux  begegneten  seit  dem  27.  Juli ,  zu  welcher  Zeit 
ich  zum  erstenmal  die  Behandlung  annahm,  jedem 
neuen  Anfall;  gegenwärtig  sind  es  4  Monate,  dass  der 
Kranke  gänzlich  davon  befreit  blieb.    In  den  beiden 


audem  Fällen  gab  icli  der  einen  Patientin  Belladonna 
nnd  Stramon. ,  der  andern  Belladonna  nnd  Zincum. 
'  Von  den  beiden  habe  ich  seither  Nachridit  erhalten, 
dass  sich  in  einem  Zeitranm  von  3  Monaten  kein 
neuer  Anfall  mehr  ^gestellt  habe. 

Einige  mit  ein-  um  mehrjährigem  Nervenkapfwehs 
behaftete  Kranke  unterwarfen  sich  der  homöopathi- 
schen Behandlung ;  ich  hatte  das  Vergnügen ,  einige 
davon  herzustellen,  die  andoren  habe  ich  noch  in  der 
Cur.  Die  besten  Erfolge  sähe  ich  auf  einige  Gaben 
Sulphur ,  gleich  im  Anfange  gegeben ;  Sepia,  Bella- 
denn. ,  Phosph.  oder  Zincum  folgten. 

Bei  dieser  Gelegenheit  bemerke  ich,  dass  ich  jedes 
homöopathische  Mittel,  das  dem  Symptomencomplex 
einer  Krankheit  vollkommen  enteprlcht,  mehrmals 
nach  einander  gebe,  auch  dass  ich,  meiner  seitherigen 
Erfahrung  zufolge,  mit  grösseren  Gaben  undpn  kür- 
zeren. Zeiträumen  dargereicht ,  gewöhnlich  viel 
schneller  zum  Ziele  gelangte. 

Eine  Dame  aus  Amsterdam  klagte  seit  längerer 
Zeit  über  Magenkranke,  Uebelkeiten  und  öfteres 
Erbrechen,  sobald  sie  etwas  gespeist ,  oder  einiges 
Getränke  zu  sich  genommen  hat;  auf  strenges,  bei- 
nahe gänzliches,  Fasten  fuMte  sie  sich  von  Schmeiv 
zen  gänzlich  befreit;  zu  gleicher  Zeit,  als  die 
Magenkrämpfe  sich  äusserten,  spürte  sie  Stiche  auf 
der  Brust  und  in  der  Nähe  des  Herzens ,  nnd  öfters 
ein  so  starkes  Zusammeuschnären  der  Brust,  dass 
der  Athem  gehemmt  wurde.  Während  eines  solchen 
Anfalls  befiel  sie  eine  Angst  mit  Hitze ,  Kopf  wehe, 
Schweiss  und  Schmerzen  im  Bücken.  Zwei  Gaben 
Belladonna ,   und  darauf  einige  Gaben  Nux ,  hoben 
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die  ZufiUle  in  trenigen  Tagend  was  Mdwiätelmige 
sUöo{iaihische  BebamllHiig  durch  gescliiekte  tälbo^ 
pathkicbe  Aerate  nicht  vermocht  hatte. 

Jj^ne  Dmio  voii  eftlichen  39  Jahren  wurde  seit 
12  Jahren  gleich  nach  eingea(M|inenem  KaffeefrabM 
Stücke  mit  Udbelkeit  und  Erbrachen  befallen;  das 
nämliobe  gesdhah  ihr  auch ,  wenn  sie  etwas  Andeias 
fränftückte  ^  und  öfters  auch  auf  das  MittagsmahL  * 
Ausser  diesem  Zufall  klagte  sie  über  Stechen  und 
Beklelnmung  auf  der  Brust>  trockenen  Husten ,  ste- 
chende Kopfschmerzen  über  der  Stirne,  betäubenden: 
Schwindel,  kalte  Hände  und  Füsse,  und  Leib^ 
stdmierzen  kurz  vor  der  Periode«  Nach  einem 
14tagigen  Gebrauch  der  Tinct  sulph.  und  der  Ipeca«* 
eiianha,  hörte  das  Erbrechen  auf;  Arsenic  undConium 
hoben  in  der  Folge  den  Husten  und  die  übrigen  3^ 
&Skej  Md.  die  Krankgewesene  blieb  mehrere  Wöcheo 
während  ihres  verlängerten  hiesigen  Aufenthalte» 
vollkommen  wohl. 

Eine  Herzogin  litt  mH  &  Jahren  nach  ihrem  vor- 
letzten Kindbette  an  beinahe  täglichen  stechenden 
Schmerzen  in  der  untern  Bauchg^end  der  reckten 
Saie,  die  sich  bis  in  die  Nierengegend  und  in  den 
Rücke»  zogen  j  Hämorrhoiden,  ein  öfterer  Stuhldrang 
ohne  Wirkung^  Verstopfungen  desselben,  Blähungen^ 
Aufgeteiebeiiheit  des  Leibes,  Gesdiwulst  der  Beine 
und  Ffisse,  Schmerzeh  derselben,  kalte  Hände 
und  FülHse ,  aufgeregtes,  missmuthiges  mid  trauriges 
Gemütk  war^i  damit  verbunden.  Sulph.^  Nux,  Colo*^ 
oyiitb.,  PliosplL,  Nux  und  wieder  Phosphor  wareii 
die  MBttel^  welche  sie  in  Zeit  von  drei  Monaten 
hffinttetttea^ 
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Melorew  wk  tMekgnen  tmi  fiNtebten  Phehten 
behaftete  Kranke  verdaBkes  ihte  BerateHiii^  den, 
m  i^idier  S&eil  wä  deH  kifliöopathifiebeii  Ansiteieit 
in  Verbindniig  geftogcweii ,  hiemgeii  Miueralbidern, 
uator  vdkhen  erstoren  Sulph. ,  Arsen. ,  Acid.  nitri, 
QnfMtf  Baviiit»  üe  ketten  DieuMe  leisteten.  Ick 
gisaabe  wabrgeiionimenfla.kiibefl,  dm»  Ae  Heflnn^ 
dieser  Knttkkdtofonrien  mitteliit  dieser  Tereinfgteii 
Mittel  auch  viel  geschwinder  von  Statten  ging,  als 
wenn  man  sie  den  Mineralbädern  allein  überlassen 
hätte.  Zukünftige  weitere  Versuche  sollen  hierüber 
das  Nähere  bestimmen. 

Bine  mekijiSbrige  f0&e  mehlart^  Adschüppung 
der  Gesicktshaot  bei  dner  Dame  heilte  ich  mit  drei 
Gaben  Sulph» ,  dtei  Oabeifr  .€alearea  carb.  und  z^ei 
Gaben  LjeepcNliuifi.- 

Ski  nissender  krätaarfiger  Ausschlag  äül^  df^r 
Stirne  Md  im  gafRfien  Gesiebte,  auf  dem  behaarten 
Theil  des  Kopfes,  deü»  Rücken,  den  Schenkeln,  Ueine 
Geschwüre  auf  der  Eichel ,  Knochengeschwidst  und 
Schmerzen  der  Tibia,  welche  letztere  nur  unter  Tags 
zum  Vorschein  kamen ,  machten  das  Krankheitsbild 
eines  jungen  Mem^eft  wm^  der  früher  an  Syphilis 
litt,  und  nun  abgezehrt,  blass  und  abgeschwächt  seit 
zwei  Jahren  anhaltend  mit  starken  Gaben  Queck- 
silberpräparaten, in  der  Meinung,  als  wäre  stets  noch 
Syphilis  vorhanden,  misshandelt  wurde.  Der  Ge- 
brauch des  Acid.  nitr.,  Aur.,  und  Acid.  phosph. 
stellten  ihn  in  einem  Zeitraum  von  drei  Monaten 
wieder  ganz  her. 

Patienten  mit  fiWe^-  und  S'miil-Beschwerden ,  zu 
welchen  ein  Drang  zum  Uriniren,  ein  Druck  und  eine 
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krampfliaft  sdimerzeiide  Ziimiiiiiieiiueliiii^  der 
Harnblase  sich  gesellten ,  behandelte  ich  einige. 
Früher  tranken  sie  einige  Zeit  hindurch  das  ihnen 
verordnete  Karlsbader  Wasser  mit  geringem  Erfolg. 
Auf  den  Gebrauch  von  Sarsaparilla,  PetroL,  Calcar., 
l^hosph.,  und  Lycopod.,  minderten  sich  bei  einten 
die  Beschwerden,  den  andern  wurden  sie  nach  hau- 
figeiQ  Abgang  voii  Gries  und  Sand  gehoben« 


Nota.  Wenn  gleich  die  Salze  etc.  aus  mehreren 
Bestandlheilen  zusammeipgesetzt  sind,  so  können  sie 
doch  weder  auf  den  Namen  „Composita^^  Anspruch 
machen ,  noch  kann  in  jener  Annahme  eine  Recht- 
fertigung liegen,  mehrere  Mittel  zugleich  zu  geben, 
was  übrigens  Aegidi,  Jahr,  von  Bonnin ghausbn  etc. 
mit  Vortheil  gethan  haben  wollen.  G. 


UI. 

Vortrag  des  Physikus  Dr.  Müller  in  Pforzm 
hekn  hei  der  Versammlwig  homöopathischer 
Aerzte  in  Baden. 


Im  Monat  Februar  1833  trat  ich  mit  meinem  Herni 
CoUegen  in  Pforzheim  zasammen,  um  die  Homöopathie 
zu  Stadiren  und  am  Krankenbette  zu  prüfen^  In  die- 
ser Yereinignng  sahen  wir  einestheils  den  Crevrinn 
leichtereV  Anschaffung  von  Hilfsmitteln  zum  Stadium, 
andernt^eils  glaubten  wir,  durch  vereinte,  nach  einem 
Ziel  strebende  KJräfte ,  mehr  als  dui^ch  vereinz^te 
wirken  zu  können ;  wir  sicherten  uns  dadurch  auch 
mehr  vor  Täusdiungen  und  Trugschlüssen.  Auch 
Widerspruch  war  uns  angenehm,  denn  er  spornt  uns 
zum  Nachdenken  an ,  und  fuhrt ,  wenn  auch  lang«- 
samer ,  doch  sicherer  zur  Wahrheit 

Wir  haben  uns  ernst  und  fest  vorgenommen,  in 
unsern  homöopathischen  Heilversuchen  vorsichtig  zu 
Werke  zu  gehen,  und  vorurtheilsfrei,  ohne  System- 
sucht ,  zu  prüfen. 

Nach  diesen  Grundsätzen  erlangten  wir  folgende 
Thatsachen :  i 

1)  Ein  etliche  40  Jahr  alter,  durch  dissolute 
Lebensweise  geistig  und  körperlich  zerrütteter 
Mensch,  welcher  an  leukophlegmatischer  Aufge- 
dunsenheit, melancholischer  Gemüthsstimmung  und 
anfangendem  grauen  Staar  leidet ,  verfiel  im  Monat 
April  1833  in  Schlafsucht,  aus  welcher  er  kaoni  er- 
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wilßkt  werden  konute,  uud  aufgeweckt,  gleich 
wieder  soporös  in  Schlaf  Tersanjljl  Mehrere  Tage 
»war  auf  keine  Frage  eine  Antwort  von  ihm  zu 
erhalten;  is^et  )ttt  er  an  S^uhlTerstopfang;  Ich 
irem«(lietoJiiLMdatiio*  im  Grehirn,  wofür  alle  Erschei- 
nungen treffend  sprachen.  Naehdem  diesar  Zustand 
mehrere  Tage  gedauert  hatte,  gab  ich  dem  Kranken 
Vormittags  Opium  %  *}•  Bei  meinem  Nachmittags^e- 
m^h  gi«g 4^9. KiWnA^Q  im  ütimmer  umher,  waj  wmk 
«nA  gab  4«tfje4e Frage  An;tw4irt  DwTag  darwl  gab 
i0k  em  ül^m  G^:%  Nach  drei /Tagen  waar  der 
Ki^ra»k&  'm  «o  w^ik^  wieder  gesoiad^  daas  er  »beiüe» 
JiMAitei  doch  bKdb  er  leukapUegmatüsch*  und  an 
gmam  Staar  laid^ini 

2k  Mm^M  Jahr  alte  sattgcuuiscke  DaiM  leidet  seit 
vi4l«a  Ji^jiW  iM  periodiacheu.  Koi^^  ho* 

«M^ers  9m  24^^  der  Meus^matkNo.  Bei  diema 
Sohiieroen^ti4a{i(7^0ht^Qw<^^  glnheiid  loths 
anfg^dwKKen. )  d^r  I^opf  h^iss^  klopfendes  Gefühl 
darin.  Jahrelang  gebauchte  sie  nanehevlei  Mittel 
vM  YMscfhiedeiifi^i  Aerz^tea^  -^  Jb'iMmencuren  ete.  — 
oknA  da«9  das  V^Hmk  geliebea  worden  waore.  Wäh« 
s«lld  eine^^  solchen  Aa&Us  gab  ich  Bettadoma  % 
Der  Kopfschmerz  steigerte  sich  hieraal  bi»  ^um  Phaai^ 
<iwii?^fi^  90^  h^f%9  wie  er  frülier  nie  w«t.  Nach  etwa 
6  Stunden  verfiel  die  Kranke  in  Schlaf;  dwiädunenL 
imff  votubei;.  jgleit  di^ev  Seit  M;  div  Kopfäohnitrz 
bei  4i»  M^MkejK  bei  jeder  Pen^de  t  wieder  ei^ge-« 
tveteüLi  di«  Jijmk»  glaubt  aber,  nie  mehr  so  «iark 


•»m*  .u^ 


''^  tliHi€o|ri»jiäfr«tdiiile«rei. 


a  SiM  30  Jdw  Mite  BfiekerabM  eriitt  bald  Meh 
ihrer  Niederknirfik  em  gMttisehe«  S^»dbetiflebw, 
welclimallAopa*lti8chgelieii«w«Fde«  EtwaSWoehea 
nach  der  deBerang  bekam  sie  olme  gasttiflebe  Sf^ 
BcMbnmgBm  anhalteiidea  Aufstonen  (Rnctiui),  wl 
Spannen  imi  Draok  im  Magen  and  Beengtug  det 
Brost  Vi»  worden  nnn  gegeben :  Nox  vAnic.)  Bry* 
onifH  CocGubus^  Ipecaa,  obne  allen  Erfolg  "^J.  AUö^ 
pa^ilseh  urorde  «ie  nadUm  geheilt  mit  Blagbits» 
Bismuth. ,  Camphor. ,  Opiom  nnd  fixer  Lnft 

4  Erbrechen  ond  Eckd  bei  Schwangern  habe  ich 
zweimal ,  jedesmal  auf  8  Dosen  Ipecac. ,  daaerbalt 
geheilt  Bei  einer  andern  ist  mir  dieses  aber^  weder 
anf  Ipecac. ,  Nox  ond  Coccolos ,  noch  aof  Brjronia 
geblockt  **). 

5.  Aof  homöopathische  Gaben  von  Bryonia^  No^ 
Tomic  (30),  sähe  ich  bei  2  Kranke^  Eckel,  bm 
einem  aof  Nox  Erbrechen  erfolgen.  Aof  Aconit  oiidt 
Belladonna  (30)  trat  bei  2  Kranken  Schwindel, 
Bothe  des  Gesichts,  Betaobong  ond  Eingenommenheit 
des  Kopfs  ein.  Auf  Calcarea  earbonica  sähe  ich  bei 
3  Kranken  rothen  Gesichts-Ansschlag,  bei  einem 
andern ,  fiieselähnlichen  Aosschlag  ober  den  ganzen 
Körper  erfolgen. 

6.  Ein  schon  seit  einem  halben  Jfahre  an  Phtfiisin 
polmonalis  hoffnongslos  darnieder  liegender  Mann, 


*)  Hier  ist  diirchau«  kein  genaues  Krankheitsblld  aiifig;eniOi^^ea, 
▼WderC^emittlMisliiattning,  von  etwaiger  Wiederftoliing  der  Dosen  efc. 
evMnai  wir  »i^M^  »M  imsm  kouaa^  4«v  »»n' VerflMsor  d  Wriailii» 
homöopathische  Mittel  unmöglich  anwenden.  BelladonnBi  Veratrunii 
China,  Pnlsatilla  u.  m«  a.  nnd  s.  g.  Anttpsorica  conounirten.  D.  Bed. 

*^  Vatr.  nran  iqkPCUniim.  D^.B. 

3. 
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hatte  dabei  Heiserkeit  mit  Schmerz  im  Halse  nnd 
konnte  keine  Sylbe  laut*  aussprechen.  Auf  eine 
Dosis  Spong.  tost.  (30)  und  M erc.  soL  Hahnem.  (15) 
hat  sich  die  Heiserkeit  binnen  2  Tagen  ganz  gehoben. 
Die  Phthisis,  machte  aber  ihren,  den  Körper  zerstören-' 
den ,  Verlauf  fort  und  tödtete  den  Kranken. 

Noch  zu  wenig  vertraut  mit  der  Homöopathie,  ge* 
trauete  ich  mir  die  homöopathische  Cur,  wozu  das 
Subject  geeignet  gewesen  wäre,  nicht  weiter  fort- 
zusetzen. 

7.  Ein  junger  Mensch  von  19  Jahren  leidet  seit 
der  Pubertät  an  Finnen  und  Blattern- Ausschlag  im 
Gesicht  Die  Stirne,  Nase,  Backen  und  Kinn  waren 
mit  rothen  Eiterpusteln  besetzt,  welche  beständiges 
Jucken  und  Brennen  verursachten ,  und  dem  Kran- 
ken lästig  waren.  Sonst  war  er  gesund.  Allöo- 
pathisch  wurden  früher  schon  verschiedene  Heil- 
mittel ohne  Erfolg  gebraucht. 

Er  erhielt  nun  homöopathisch  Sulphur,  Arsenic, 
Rhus,  Lycopodium,  bei  strenger  homöopathischer 
Diät,  gegen  6  Wochen.  Anfangs  schien  es,  als  wolle 
das  Uebel  sich  bessern ,  später  brachen  die  Pusteln 
wieder  stärker  hervor,  und  es  wurde  von  der 
Homöopathie  abgestanden.  (Vom  Arzt  oder  vom 
Patienten?  D.  Red.) 

8.  Geschwürige  Nase  und  Oberlippe ,  welche  bei 
einem  4  Jahr  alten  scrophulösen  Kinde  schon  gegen 
ein  Vierteljahr  andauerte,  wurde  homöopathisch  mit 
Aur.  munat.  "^  in  wenigen  Tagen  dauerhaft  geheilt. 


^)  ▲urom  nmriat,  ist  honöopatbUcli  ]io«h  nicht  geprafl.        D.  R/ 
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9.  Bme  Dame  you^  etlieben  and  M  Jafaren  leidet 
seit  vielen  Jahren  an  starkem ,  periodiseli  sich  ein- 
stellendem y  Druckschmerz  auf  dem  linken  Scheitel^ 
mit  Röthe  des  Gesichts,  Hitze,  Unruhe,  ScUaflosig- 
keit ,  Druck  und  EJrampf  im  Magen,  an  periodischem 
Erbrechen  undStulverstopfang.  AUöopathiiche  Mittel 
haben  das  Uebel  nicht  zu  heben  vermocht  Homöo- 
pathisch wurd^  ihr  Lycopod, "% ,  nach  tl  Tagen 
Nux  *%  gegeben,  und  das  Uebel  ist  seit  einem  Viertel- 
jähre  ganz  entfernt  geblieben. 

10.  Eine  42  Jahr  alte  Frau  von  sanguinischem 
Temperament,  leidet  seit  mehreren  Jahren  an  orga- 
nischen Herzfehlem ,  verbunden  mit  anomaler  Gicht 

• 

und  melancholischer  Gemäthsstimmung.  Die  vor- 
züglichsten Erscheinungen  waren :  Herzklopfen, 
Bangigkeit,  Beengung  der  Brust,  periodisches  Stechen 
auf  der  linken  Bmstseite,  trockenes  Hfisteln,  öfteres 
Blutspeien,  Druck  im  Magen,  Vollheitsgefähl  an  dem* 
selben,  Spannen  der  Präcordien,  Heiserkeit,  unruhi- 
ger Schlaf;  sie  konnte  nie  auf  der  linken  Seite  liegen ; 
Schmerzen  im  Kreuzbein,  Gliederschmerzen,  Anfalle 
von  Angst,  Furcht  und  Verzweiflung.  Die  Menstrua- 
tion war  regelmassig,  die  Stuhlentleernngen  meistens 
träge. 

Ein  ganzes  Jahr  hindurch  wurden  allöopathische 
Mittel  aller  Art  und  von  verschiedenen  Aerzten  ver- 
ordnet und  augewendet,  ohne  dass  das  Uebel  ver- 
mindert werden  konnte,  doch  hat  sich  dabei  der 
Krankheitszust'and  auch  nicht  versclimmert. 

Im  Monat  April  1833  habe  ich  der  Kranken  den 
Vorschlag  zur  holkiöopathischenBehandlung  gemacht, 
welchem   sie   willig   Folge   leistete.    Sie   erhielt 
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A9^t  "^k^  «Mwnf  «rfolgfte  raliger  SSeUAf ^  l^leieh- 
torai^  derB^Rfit^  wd  dje  Kranke  kandte  zum  önstäiH 
imI  widd^  aaf  4er  Unkea  Stite  liegend  9cUafem 
Sie  erlueU  weiter,  abwechselnd  mit  Aoonit,  BlrjnDiiia 
(diese  machte  ihr  jedesmal  Bkikel)^  Nox  vomteL,  Pol* 
«atiUa,  Angusrtmra,  Aurum,  Skilphun 

Der  Zustand  derl^ri^en  hat  sich  hierauf  wesebfr- 
lieh  gebessert,  sie  konnte  wieder  Ges<;hafte  besMgen^ 
machte  Spaziergänge  und  selbst  Fahrten  ohne  B^ 
schwerden ;  doch  war  sie  nicht  voUkommen  genesen. 
Im  Monat  Juli  1833  ging  sie  in  das  Bad  3&n  Langen-* 
brücken,  gebranchte  bei  ihrer  ZiurücVknnft  enie 
lüolkenkur;  ohne  besondern  Erfolg.  Im  Monat  Sep«« 
tember  1833  behandelte  ich  sie  wieder  homöopathisch^ 
haiqitsadilich  antip^orisch,  mit  Solph.,  auch  Aconit  und 
^ulsatiU.  Gegenwärtig  (Monat  October  1833)  befin« 
det  sich  die  Kranke  so  gut ,  wie  sie  seit  Jahr  \mi 
Tag  nicht  gewesen  ist  Selten  kommen  mehr  An^ 
fälle  Ton  HeraJÜopfen  und  Bangigkeit,  die  Heiserkeit 
ist  gehoben,  die  Kranke  sieht  lebhaft  aus^  ist  munter^ 
VBd  nknmt  wieder  an  allen  hänslieheii  Gesdiäfteii 
AntheiL 

Offenbar  ist  während  der  homöojpathisdien  Behand*^ 
lung  bedeutende  Besserung  eingetreten ,  und  es  steht 
d^er  zu  erwarten ,,  dass  steh  das  Uehel  nach  und 
nach  ganz  heben  lisst 

11.  Eine  nervenschwache  ^  h3^terisdhie>  48  Jahr 
alte  Dame ,  zu  Stuhlverstopfwig  geneigt ,  von  Rhen^^ 
matismen  und  Krämpfen  seit  vielen  JsubrMi  geplagt^ 
bekam  auf  körperUche  AnstrejAguiig  md  fixkähiing 
BiDgenomm^nheit  dm  Kopfe«,  SdiwinMy  hitfigett 
I)niek^ch«erz  auf  4er  reehtwi  SMte.  des  Kopfes  waW 


tdier  rar  Naclitteit  vemehH  war,  Onikiillieil- Vor 
iMk  Attgeu,  E%«Hiie»a  v«r  ietttelteii,  mid  SMunen^ 
9Ü«  wolle  der  Augapfel  sioii  liorMsdrftiigen,  S^unera 
am  rechten  Ohr  mit  Schwerhörigkeit^  VottlHftt  und 
Draek  im  Mageo^  Appetidosigkoit,  groiM  Bnnattuig 
«od  leiiBende  Sehmemen  In  deil  ßxiromSitidetL 

Sie  erhielt  homöopathisch  (welche  Heilart  sie 
selbst  hegehrt  hat)  Pulsatilla  "%,  worauf  die  Schmer- 
zen in  den  Augen  und  in  den  Ohren  sieh  nach  emigen 
Stunden  schon  mässigten;  hierauf  gab  ich  Lyco- 
podium  "Vs*  .  Nach  2  Tagen  waren  alle  Zufalle 
gehoben. 

12.  (Betrifft  einen  Fall,  wo  der  HerrVeorCi^ser  mit » 
homöopathischen  Mitteln  nicht  ausreichte.) 

13.  Eine  64  Jahr  aUe,  phlegmatisdi^>  corpvlentei  zu 
i;a«trischen  Pesohwerden  dif^ponirte  Frau^  carkraiikte 
am  13.  Mai  1833 ,  und  zeigte  folgendes  Krankheits^ 
aide  Husten,  Stechen  auf  der  Uakeu  Bmstseite) 
Beenguag  des  Athems,  Herzklopfen,  Eingenommen- 
h^  des  lL(^fe%  Schwindel^  ScUaflosi^e&t,  grosse 
Ermattung,  belegte  Zange ,  fader  Gelhehmack  im 
Munde ,  öfteres  Ausspucken  eines  zähen  SdUetmes, 
Fieberhitze»  kleiiieri  sc^ndier  Puls  <PletiKitis  ga^trioa 
rheumatic^. 

Sie  erhieltamlS.  Mai  Aconit^/t;  dieBrustbesohwer^ 
den  haben  mA  hierauf  Terloren,  es  erfolgte  leichter, 
nUger  SMkt  Am  14  erhielt  sie  Brjonia  ^/»^  nadi 
einer  Vierielfiitande  Bredberlidhk^^  die  s^  jedocti 
aaeh  einer  Stui^e  wieder  verlor.  Am  15.  Mai  wurde 
4lie  Kranke  Am  von  alk»  BeMkwerden,  ÜMte  4sdch 
^et«ttd  uad  ^ong  ^us  4em  flette. 


Mi 

14»Eine  Frau  von  36  Jahren,  von  aai^omisclH 
cholerischem  Temperament ,  florider  ConsTtitation, 
erkrankte  am  14«  Mai  1833  rnid  zeigte  folgendes 
Krankheitshäd: 

Entzündung  der  Mandeln,  Bingenommraheit  des 
Kopfes,  hochrothes  Gesicht,  rothe  Albnginea,  Licht« 
scheue,  schmerzhaftes  Beissen  im  Cresicht  auf  der 
rechten  Seite,  Ohrenschmerz,  weiss  belegte  Zunge, 
Husten,  Fieber. 

Es  wurde  ihr  sogleich  Belladonna  ^4  gegeben. 
Nachts  wurde  das  Kopfleiden  yieTstarker,  sie  wurde 
wie  betäubt  und  vom  Schwindel  befaUen;  gegen 
Morgen  trat  ruhiger  Schlaf  ein,  beim  Erwachen  war 
sie  von  allen  Beschwerden  freL  Mittags,  am  15.  Mai, 
stand  sie  auf  und  war  gesund. 

Den  ganz  gleichen  Erfolg  sähe  ich  unter  gleichen 
Umständen  auf  Belladonna  bei  einem  Mann  von 
42  Jahren. 

15.  Ein  junger  Mensch  von  22  Jahren  erkrankte 
am  26.  Mai  1833  und  zeigte  folgendes  KratMieitsbüd: 

Entzündung  und  Geschwulst  der  Mandeln  und 
Bachenhöhle,  Eingenommenheit  des  Kopfs,  Beklem- 
mung der  Brust  und  Stechen  auf  der  linken  Seite, 
trockener  Husten  und  Heiserkeit,  dass  er  kein  lautes 
Wort  zu  sprechen  vermochte,  Hitze,  Unruhe  und 
Fieber. 

Er  erhielt  Abende  Aconit  ^ia.  Die  Nacht  über 
wurde  die  Brust  frei ,  das  Seitenstechen  hörte  auf; 
die  H^erkeit  und  Eingenommenheit  des  Kopfes 
dauerte  fort  Morgens ,  am  27.  Mai ,  gab  ich  dem 
Krauken  die  jetzt  homöopathisch  passende  Spong. 
tost  %    Am  Mittag  war  die  Heiserkeit  gehoben 
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«ad  Patiei|t  konnte  laat  spreclienu  Abenda  am  27, 
zeigte  der  KrMke  folgendes  KrankheUshäd:  Der 
Kopf  war  eingenommen,  heiss,  klopfend  und  sebwer, 
die  Augen  geröihet  und  licktsdiea,  das  Fieber  starke 
der  Kranke  war  unrabig  und  warf  sieb  im  Bette  um- 
ber.  Jetzt  sollte  bomöopatbiscb  Belladoniia  gegeben 
werden;  aber  nocb  zu  unerfabrenin  derHomöopatbie, 
getraute  ich  mir  nicbt,  weiter  damit  fortzufahren^ 
und  bebandelte  den  Patienten  mit  GIfick  allöo- 
padiisclu 

16.  Ein  etliche  40  Jahr  alter  Mann  von  scrophu- 
löser  Constitution,  Pflegling  in  der  Siecbenanstalt 
dabier  9  liti  von  Kindheit  auf  an  scrophulösen  Ge- 
schwüren der  Extremitäten,  welche  zuletzt  die  Kno-^ 
eben  angriffen,  und  mehrere  Finger  an  beiden  Händen 
und  die  Zehen  amFuss  ganz  zerstörten.  Seit  8  Jahren 
haben  die  Knochengeschwure  sich  vermehrt,  und  die 
Röhrenknochen  des  rechten  #berarms  und  der  Hand- 
wurzel, des  rechten  Mittelfusses  und  des  Unter- 
schenkels ergriffen.  Die  kranken  Extremitäten  .waren 
diek  aufgetrieben ,  der  Kranke  hatte  Zehrfieber  und 
sah  leidienähnlich  abgezehrt  aus.  In  diesem  Zustand 
kam  der  Kranke  im  October  1832  in  der  Anstalt  an. 
Wäre  nur  ein  Glied ,  wie  beschrieben ,  von  Caries 
ergriffen  gewesen ,  so  hätte  man  in  einer  Amputation 
allein  noch  eine  wahrscheinliche,  doch  nicht  gewisse 
Rettung  für  den  Kranken  gesehen.  So  war  aber 
keine  Aussicht  auf  eine  Heilung  vorhanden,  und  man 
mnsste  den  Kranken  nach  ärztlichem  Erkennen  für 
verloren  halten.  Inzwischen  wurde  allöopatbiscb 
angewandt,  was  zu  Gebot  stand :  der  Kranke  erhielt 
nahrhafte,  gute  Diät,  Wein,  China,  Phosphorsäure, 
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Jkfei.  ioitiä.  ^}^  RacL  ftiA«  tfMior.  «le.^  wskiä  eümm 
«weckdMMigdii^  rebilichen  Vetlmad. 

Allwi  das  lAi^liel  iiat  «»di  nicht  im  niindestim  ve^- 
bfesfiort,  randeni  wiurde  vou  'Ttg  ku  Tag  GNsUiliuier 
imdi  dritte  eine  baldige  Auflömaf  .  Im  Monat  JA 
ISa^  Btme  sick  foligeüde»  i[rmkheif^^  Der 

rechte  Oberarm  war  von  dl^n  Fingern  bisi  Eum  Sehttite^- 
geleak  enorm  aufgeschwollen  und  hatte  eUie  Mm>- 
rothe  Farbe,  war  jedoch  schmeralos  i;  um  den  Knx^ 
chengeschwüren  an  der  Handwurzel,  dem  Badiua 
und  der  Ulna  flosis  dne  taBaent  stinkende  Jauche. 
Ber  rechte  Unterschenlcel,  die  Fwsworwl  und  4m 
Fuiss  waren  ikk  aufgesdiiwollen ,  blauroth,  hart 
imzufAhlen  und  unempfindlich  ^  aua  den  Knochen^ 
geschwären  an  der  Fusswureel  unid  Tibia  üom  eine 
fleischwasserfarbige,  äusserst  stinkende  Ja«ebe.  Der 
übrige  Körper  des  Kranken  war  sehr  abgemagert, 
der  Puls  klein,  sohMtt;  der  Kranke  litt  offenbar  an 
Febr.  lente.  Ber  Appetit  war  gut  und  der  Stuhlgang 
regelmässig.  Den  Kranken  hielt  ich  uftter  diesem 
Umstanden  für  unheilbar  und  oteiibar  seiner  Auid^ 
«ing  nahe.  Ohne  Hoffiiung  auf  Besserung,  gleidisam 
nur ,  um  an  dem  Kranken  nidits  versäumt  zu  haben, 
entschloss  ich  mich,  ihn  homöopathtsdi  %u  behandeln, 
wenigstens  einen  Versuch  au  maohe&  Ich  Hess  den 
Kranken  aUe  bfasher  geiirauditen  Arsndmitlel  aus^ 
eetzen,  und  bei  i&t  Di&t  hallen ,  wie  er  diese  seither 
gehabt  hat ,  also  auch  bei  dem  Wein« 

Nachdem  er  8  Tage  iMg  keine  Arznei  mehr  ge«- 
nommmi  hatte,  üng  idi  mit  den  homöopathtochen 
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j^meteittelB  an,  gab  ihm  CluBa  *%  *),  drei  DMen^ 
aUe  drei  Tage  eiae.  Scbon  aadi  mehreren  Tagen 
sah  maa  merkliche  Beiffiiening:  der  Auaflasa  aus  den 
Kiiodiengeachwfiren  wurde  conaistenter  und  hatte 
den  penetranten  Gremcfa  swloren.  Jetet  gab  ich  in 
geeigneten  ZwischenraoiMm  A».  fiatid«,  Phosphor*^ 
Salphnr^  fiSücea,  Acid*  nitr^  Carbo  animaL,  China» 
Wahrend  dieser  Behandfcmg  hat  sich  der  Kranke  so 
bedeatend  gebessert)  daaa  er  jetzt  (October  1833) 
folgendes  JGrdniM«JbAildfdarstdlt:  Der  rechte  Ober* 
arm  hat  seine  natärlkdi»  Form  nnd  Farbe  wieder 
angenommen^  die  Anschwelkmg  der  Knochenröhre 
istganlvendiwnnden;  ansdenKnochengeschwnren 
an  der  Vlna,  dem  Badins  und  der  HandwnrsEel  haben 
mch  grosse  verstörte  nnd  aerfreas^ieKnodiettSpIilter 
abgelöst  9  nnd  die  Gresehwnre  sind  gegenwärtig  der 
Heilnng  nahe.  Die  Aafschwelloiig  der  Knodien* 
rähre  am  rechten  Ui^rschenkel  ist  grösstenteils 
Terschwnnden,  doch  noch  nicht  so  voUkonuaen,  wie 
am  Oberarm;  ans  den  Knochengeschwnten  haben 
sich  meire  zerfressene  Knochensplitter  abgelöst,  nnd 
einzelne  Geschwnre  sind  geschlossen.  Der  Ansflnss 
ist  sehr  vermindert,  mehr  dem  Eiter  als  der  JaudM 
ahnlich,  und  hat  beinahe  keinen  widerliehen  Gernch 
mehr.  Der  Kranke  hat  ein  lebhafteres  besseres  Ans* 
sehen  und  nimmt  zu  an  Kraft  Der  Kranke  ist  noch 
in  der  Cnr ,  und  gibt  fioflnung  zur  Genesung. 

17.  Ein  Madchen  von  22  Jahren  ^  ron  seihriblw 
Constitution  9    au  hysterischen    BesiAwefden   seM 


*)  Welche  der  Herr  Verf.  vorher  in  „  allöopathischer  Gabe  "  liroeht- 
lo«  gei^ichi  hat(e.  f)^  %^ 
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mebreren , Jahren  leidend,  gibt  folgendes  Krank" 
heitshüd:  Sie  hat  Globum  hystericum,  häufige  Ructiu 
mit  Cardial^e ,  Stuhlverstopfung ,  erdfarbige ,  mehr 
ins  Gelbliehe  gehende  Gesichtsfarbe,  Schmerz  im 
Kreuzbein,  unregelmässige,  zu  spät  sich  einstellende 
und  schwache  Menstruation,  weissen  Fluss,  Beengung 
der  Brust ,  öfteres  Herzklopfen ,  Kopfschmerzen  auf 
der  Stime,  wenig  Appetit  und  schlechte  Verdauung 
und  Ernährung.  Ihre  Gemäthsbeschaffenheit  ist  zur 
melancholischen  hinneigend,  daher  ist  sie  düster,  mei- 
«tens  traurig ,  weinerlich ,  ängstlich.  Seit  2  Jahren 
hat  die  Allöopathie  ihr  keine  Heilung  zu  verschaffen 
vermocht.  Im  Monat  Juni  1833  habe  ich  ihr  eine 
homöopathische  Behandlung  vorgeschlagen ,  welche 
gleich  angenommen  wurde.  Die  passenden  homöo- 
pathischen Heilmittel  fand  ich  in  Nux  vomic. ,  Pul- 
satill, ,  Yeratrum  und  Graphit.  Diese  Mittel  wurden 
in  passenden,  der  Wirkungsdauer  entsprechenden, 
Zwischenräumen  gegeben;  während  des  Grebrauches 
dieser  Mittel  wurde  der  Zustand  der  Kranken  stets 
besser.  Ende  Juli  war  die  Kranke  von  allen  hyste- 
rischen Zufällen  ganz  frei,  die  Menstruation  hatte 
sich  geregelt,  der  weisse  Fluss  war  vergangen,  und 
das  Mädchen  hatte  ein  blähendes  und  gesundes 
Aussehen  erlangt  Selbst  deren  Geist  wurde  heiterer 
und  freier  gestimmt  ^^. 

18.  K.  W. ,  eine  42  Jahr  alte  Frau ,  von  hagerer 
Statur,  hysterisch  und  nervenschwach,  und  von 
melancholischer  Gemäthssthnmung ,  hatte  am  8.  Mai 
1833  normal  geboren.    Die  ersten  Tage  nach  der 


*)  SIett  ein  sichere«  Zeichen  von  eintretender  Besserung.     D.  R. 
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Gebart  war  sie  ToUkommeii  wolil^  mid  es  zeigte  sich 
viel  Milch  in  den  Brüsten.  Mit  dem  Eintritt  des 
Milchfiebers  am  vierten  Tag  nach  der  Gebart,  en(» 
wickelte  sich  bei  ihr  ein  gastrisches  Leiden  mitBckel, 
Brecherlichkeit,  belegter  Zunge  and  Mangel  an  Ess- 
last Gleichzeitig  cessirte  die  Milchabsonderang,  and 
die  Bräste  worden  welk.  Ein  gegebenes  Brech- 
mittel, nachher  Sedativa,  verbesserten  den  gastrischen 
Znstand ;  die  Milchsecretion  blieb  aber  anterdruckt, 
and  es  entwickelte  sich  bei  der  Kranken  ein  Znstand 
von  Melancholie,  mit  Weinerlichseyn,  Angst,  Fnrcht, 
Dankelheit  vor  den  Augen,  Eingenommenheit  des 
Kopfs,  allgemeiner  Ermattung,  Beengung  der  Brust, 
Düsterkeit  des  Gemuths,  Schlaflosigkeit,  beständiger 
Unruhe,  bei  fortdauernden  rothen  Lochien.  Dabei 
sah  die  Kranke  leichenblass  aus  und  hatte  leichtes 
Fieber. 

Diese  Erscheinungen  wurden  dem  schnellen  Ver- 
schwinden der  Milch  und  der  eigenthümlichen  Reiz- 
barkeit und  Empfindlichkeit  der  Kranken  —  einer 
Milchmetastase  —  zugeschrieben,  und  dieser  An- 
nahme zufolge  allöopathisch  angewendet,  Blutegel, 
Vesic.  ad  nucham,  Erwärmungen,  Reizungen  der 
Bräste,  innerlich  Valeriana,  Camphor,  Castor.,  Flon 
Benzoes,  u.  s.  w.  Gegen  4  Wochen  wurde  das  allöo- 
pathische  Verfahren,  je  nach  den  vorwaltenden 
Krankheitserscheinungen ,  ohne  die  mindeste  Besse- 
rung zu  erzwecken ,  fortgesetzt. 

Am  24  Juli  1833  schlug  ich  den  Anverwandten 
der  Kranken  die  homöopathische  Behandlung  vor, 
wozu  sie  ihre  Einwilligung  umi  so  eher  gegeben 
haben,  als  die  seitlierige  Behandlung  keine  trostvolle 
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gewäkit  battft.  Idi  ÜeM  alle  AnMie»  «o»* 
seteen,  und  ordnete  homöofpadiische  DiaC  aa.  Wb  war 
jetzt  folgende«  KrankhmtsMU  bei  der  Krankea: 
Scftlaioasgkeit ,  nngewöhnlielie  Unruhe,  Aagsii, 
Fvreki,  Yeraweiflimg,  Lebensäberdma,  Dästefheft 
der  Steiele,  stiereir ,  grasser  Bliek^  fiSngeBomeienfeieU 
dM  Koj^e»,  Sdcmodel^  ab  ob  sie  fallesQ  werden 
Bunkelbeit  vor  den  Augen,  Beengoag  der  Brasi  lamd 
dea  Äthans^  tiefes  Seafisen,  Druck  im  Magen,  A^««r 
tidmigkeit,  Masse  Geiricbts&rbe ,  StnUhrerbaltiiiig 
and  fortdanenide  rotbe  Lodaen. 

Diesea  Krankhettserscbeinmigeii  faad  ich  PUsalüfai 
nigr.  homöopathiseh  entspvedwnd,  aad  gab  daher  an 
1.  Juli  ISaS  dafTQfi  näehtem  d  Streukugelehea  (30> 
Der  Erfoig  war  über  aHea  Erwarten  fiist  wanderbac 
Schon  am  ersten  Tag  wurde  der  Kraakan  leiehter 
und  freier  im  Kopfe,  die  Nacht  darauf  schlief  sfe 
Fuhig  und  anuaterhrachea;  dem  zweiten  Tag  fiihlte 
sie  sich  so  weU,  dass  s&  arbeitete  und-  iiicfits  mehr 
weiter  nothig  bis  haben  glaubte.  €  Tage  dauerte  sa 
der  Zurtaad  des  Wohlbefindens  bei  der  Kranken 
aof  ab&na  ha*  sie^  sich  aber  Sttrapascen  in  haosAicheo 
Ctesdmltes  ausgesetzt,  und  ehie  heftige  Gemutb»- 
bewegung  mit  Zorn  und  Schreiben  erütteu.  Jetzt 
tot  das  obige  KraakheitibiH  wieder  anf,  vorw^tend 
mitlfelmidKoKe  mui  Lefaensiberdruss.  GTeld  war  nap 
henöopathisah  «igezeigt,^uad  dsfvon  erhieltdieKrankn 
9  Streukägelchen  (\Xy  Abends.  Hierauf  wurden^  alle 
faezeiofaneten;  Kvankheitsaufalle  schlimmer,  undi  es 
kam  uodbUnsmatorkep  SbhIeimabflusftaaaderVagina} 
feei  gntam  Appetk  hatte  sie  ehi  Gefiihb  von  Leere  im 
llhgeBf  Weheae^^  waaarigen  Qeachmaelb  imiRInnde  \ 


iKjgora»  Angst  (Sirslwirkimgra«  ¥^n  G«ld>  Spiter 
e^ptt  die  Kranke  oocbmala  PulaaliUii,  «ad  eine  Gftke 
Nux  Yomic.  Nun  haben  sich  die  meiirteft  Krankheit»* 
erscheinungen  rerloren  y  nnr  Seelenunrahe,  BcUaf- 
Joai^eit  und  Zittern  der  GHader  büeben  der 
Kirndbien  weeiek^  Sie  erkiell  jetet  Caatoreun,  jeden 
Abend  eimBui  halben  Onm,  worauf  sieh  bis  num 
HHlJüM  aUeKrankbdKtsiersoheinungen  gehnben  haben. 
Qwrdi  eiMi  Badoeur  in  LaAgenateinbaeh  hat  &ß 
Krwkft  den  Besiti  der  KrankbeU  getilgt^  und  kam 
von  da  nach  14tagigem  Aufenthalt  gestärkt  und  gul 
^Mnehmid  s&ncüek^  Uebrigen»  i^it  sie  nach  ihrer  Cen- 
stitution  stets  als  nervenaebwaek  zu  bezelduie% 
imd  daruwi  w  BeeKdiiren  geneigt 

l:9w  Eine  Dame,  etliebe  und  39  Jahre  ah,  hatte 
i^ehon  aedhtsmal  geboren  und  die  Kinder  seihst  ge* 
nfyjig^  Jed€tsmal  bekam  aie>  aber  schon  in  den  ewte» 
Tagen:  des  {Säugen»  Sdbronden  an  den  BrusNrorzeny 
wetebe  ein  Yiertdjßbf  mehr  oder  minder  stark  a»» 
dMier^«^ ,  und  da»  Sänge«  ihr  scbmerzUdi  gemacht 
hieben«  Bei  der  i^orleteteu  Geburt^  ror  Bwet  Jahreny 
bekam  £ne  wahrend  des  Säugens  bei  dea  (Schrundeo 
an  der  Brwtwaroe  eine  Eiter brast^  wMshalb  me  dam 
Swsen  neterbissen  mnssieä  Am  9.  Juli  1839  hat 
diese  Frau  wieder  geboresi^  und  weü  sie  sonst  siek 
geennd  ffblte,  beabw^htigte  m,  das  Kind  zu  stiUen«. 
7  T^gl^  ns^b  4er  Gisburt,  fingen  die  Schmndten  an: 
den  Brustwarzen^  wii^frtiier^  wieder  an ^  nahmea 
^r  bald  dQifgmi»lt  smi^  dans  daa  KiiA  die  Ifenst 
ntdit  mehr  nehmen  wollte  ^  nnd  die  Mutter  i^^nes^ 
vor  storkett  Sdnnenen »  nicbii  mehr  nnlegem  kcnuite. 
Alle  angtwendtwR  Beilmittnl  woUten  keine  Hdlfi» 
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gewälireii)  man  wollte  desshalb  das  Kiud  von  der 
Brust  nehmen,  wozu  jedoch  die  Mutter  ihre  Eii^P-' 
Iigung  versagte. 

KranJcheitsMd :  Beide  Brustwarzen  sind  entzün- 

\ 

det  und  mit  mehreren  Schrunden  besetzt;  die  linke 
Brustwarze  ganz  geschwürig  und  wulstig.  An  der 
linken  Brust  sind  mehrere  verhärtete  Drüsen,  von 
der  Grösse  einer  Baumnuss,  fühlbar;  beide  Brüste 
von  Milch  angefüllt.  Die  Mutter  ist  in  einem  sehr  auf- 
geregten Zustande ;  vor  Schmerzen  kann  sie  kaum 
zum  Schlafe  kommen. 

Als  Mädchen  hatte  diese  Frau  an  Krätze  gelitten, 
als  Kind  war  sie  scrophulös. 

Ich  ordnete  nun  homöopathische  Diät  an ,  gab  am 
Abend  Sulphur  % ;  die  Brustwarzen  liess  ich  täglich 
dreimal  betupfen  mit  Tiuct.  fort  Arnic.  gtt.  XII.  aq. 
fontan.  destill.  Süi.  Die  erste  Anwendung  geschah 
am  Abend :  die  Nacht  über  wurden  hierauf  die 
Schmerzen  auch  ausser  dem  Säugen  so  heftig ,  dass 
die  EJranke  beinahe  in  Convulsionen  verfiel,  und  ich 
zu  ihr  gerufen  wurde  (Erstwirkung).  Am  Morgen 
verloren  sich  die  Schmerzen  allmählig  und  .das  Kind 
konnte  den  Tag  hindurch  die  Brust  nehmen,  ohne 
der  Mutter  dadurch  heftigen  Schmerz  zu  verur- 
sachen. Nach  drei  Tagen  waren  die  Geschwüre 
und  Schrunden  an-  den  Brustwarzen  vollkommen 
geheilt  Da^  Säuggeschäft  konnte  fortgesetzt  wer- 
den.   Die  Heilung  war  dauerhaft 

2O4  Ein  OVSVochen  altes  Kind  bekam  bei  starkem 
Fettseyn  zuerst  zwischen  den  Schenkeln  eine  Crusta 
serpiginosa,  welche  dann  den  behaarten  Kopf,  Gesicht 
und  den  Hals  einnahm,  so  dass  diese  Theile  mit  einer 
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nässendM  Dorke  bededkt  w«en.  Dieser  AttMehlag 
verursaclite  dem  Kinde  Unnihe^  bestandige»  J^uken, 
es  weinte  Tidl)  bekam  Znoknngen  (Gefireiscb)  nnd 
DwchfaH. 

Der  Vater  des  Kindes  leidet  a»  nässenden  Fleek* 
tm^  die  Mutter  an  SorophnkMHlät}  i^  nnsste  dess* 
halb  erbliehe  Psora  vermuthen. 

BäimjfsgeMhicIUe :  Bas  komoopathisch  geeignete 
Heittttittel  glaubte  ich  nn  Sehwefel  finden  zu  müssen^ 
und  gab'  daher  Snlphnr  % ,  in  3^  Desen,  jedesmal  nach 
3^  Tagen  eine  E^osis.  Nach  der  ersten  Dosis  wurde 
der  Ausschlag  starker,  nachher  trockoete  er  ab  nnd 
warnaeh  14  Tagen  ganz  verschwunden.  Der  Durch- 
fiüi  ond  die  Zodtungen  haben  sich  wAfarend  d^r  Cur 
afoeh  gehoben. 

Etwa  4  Wochen  später  bekam  äs»  Hhid  Klon^ 
faule  (Aphth»)«  Ich  gal»  Wfercur.  seL  H^hneni.  ^ty 
und  nach  2  Tagen  war  die  Heilung  vollendfef.  B^¥^ 
her  ist  das  Khid  gesund  gebCeben; 

21.' Der  Vater  des  Tovstehenden  Kindes^  ein  Bfaüti' 
TOn  31  Jahren,  erlitt  in  Folge  von  Scropfeel^^Gesellifm- 
Ktt  als  Kind  eine  Yerkrüppelang  am  reehten  9hs# 
imd  warde  hinkend.    Seit  *—  W  Jajlren  leldeä  ö* 
nun.  an  nm^Mden  Fltekten  an  der  linken  Wäifi^  MMd- 
am-  8cliienbehi>,  von  der  Grösse  einer  flacHedHiytf^ 
weiche  pieriod&sch  heftiges^  Frennefnf,  JAi&en'  mBP 
ITliessen  Terarsaehem  Yible^lleilimtti^  voh'v^rtt^BR^ 
dkmen  Aeraten  verordnet,    hat  ei*  bisher  nA'tfcA^ 
angewendet    Durch  den  gkten  Erfolg  dei^  ^tÜaW^ 
paj^seheti^  Heilung  b«l  seihem^Khide'ategeispt^chen, 
vietlangte  &tj  da^»  dli^ie  (Dur  ^tfdtf  du*  9üif  i/Htst^W 
warde.     NMh  d  Tage  lauf  ^rattdiUM^  ioMSy^ 
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pathischer  Diät  gab  idbt  «SiU^iar  %,  4  Gaben,  alle 
4  Tage  eine.  Hierauf  wurde  die  Flechte  trocken 
und  das  Jucken  hat  sich  veiioren.  Ich  gab  nun  noch 
eine  Gabe  Graphit  ^4,  worauf  die  Flechte  ganz. ab- 
heilte, die  Haut  rein  wurde,  und  ein  der  gauzen^JBaut 
gleiches,  .gesundes  Aussehen  erlangte.  Die  Cur 
dauerte  2b  Tage. 

22.  Ein  Knabe  von  1%  Jahren  zeigt  folgendes 
Krankheitshüd :  Der  ganze  behaarte  Kopftheil  ist 
mit  trockenem  Grind  besetzt,  die  Haare  sind  grössten*< 
theils  ausgefallen,  die  Drusen  am  Halse  und  Unter- 
leibe sind  bedeutend  aufgeschwollen,  die  rechte 
Ohrendrüse  entzündet,  weich  und  zur  Eiterbildung 
geneigt,  die  Augen  sind  roth  und  triefend.  Das  Kind 
ist  bedeutend  abgemagert ,  hat  wenig  Schlaf,  weint 
viel,  ist  verdrüsslich  und  ärgerlich,  dabei  hat  es 
wahren  Heisshunger ,  Neigung  zu  Stuhlverstopfung 
und  dicken  Bauch. 

Der  Vater  des  Kindes  ist  scrophulös ,  die  Matter 
hektisch  und  hat  an  Krätze  gelitten. 

EMlunffßgeschicMie:  Da  erbliche  Psora  hier  vor^ 
waltet,  so  gab  ich  dem  Kranken  am  19,  August  1833 
Sulphur  % ,  4  Gaben ,  alle  4  Tage  eine.  Am  1.  Sep- 
tember war  der  Ausschlag  grossentheils  abgeheilt, 
die  Haut,  wo  er  war^  ist  rein,  die  Drüsengeschwülste 
beinahe .  ganz  verschwunden ,  die  Stuhlausleerang 
regelmässige  das  Kind  munter.  Am  2.  September 
gab  ich  eine  Dosis  Calcarea  carbon.  *% ;  am  U.  Sept. 
war  die  Heilung  vollendet 

23«  Drei  Individuen,  in  der  Siechenanstalt,  welche 
an  Carcinoma  an  den  Augen  und  an  der  Nase  leiden, 
haben  periodisch  heftige  Schmerzen  in  den  Augen 
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Und  dem  Kopfe ,  mit  Schlaflosigkeit  Froher  lio« 
derte  ich  die  Schmerzen  durch  Betäubung  mit  einer 
aUöopathischen  Gabe  Opium.  Seitdem  ich  die  Ho-- 
möopathie  kennen  gelernt  habe ,  gebe  ich  eine  Dosis 
Belladonna  *%.  Jedesmal  erfolgt  darauf  Schlaf,  und 
der  Schmerz  setzt  4 «—  5  Ta^  aus,  oft  noch  langer, 
wo  dann  wieder  eine  Dosis  Belladonna  nöthig  wird. 


Gemeinschafttiehe  Beobachtungen  mit  den  Herren 
.  D.  D.  DiBTz  und  Benkisser  m  dem  hiemgen 
Bürger  -  Hospitale. 

24.  Ein  an  Syphilis  secundaria  leidendes,  etliche 
80  Jahr  altes,  Judenmädchen  zeigte  folgendes 
Krankheitebild:  Schankergeschwure  an  den  äussern 
Schaamlippen ,  aufgeschwollene ,  leicht  entzuhdete, 
Leistendrusen,  venerische  Geschwüre  in  der  Rachen* 
höhle. 

Heilungsgeschichte:  Nachdem  4  Tage  homöopa- 
thische Diät  gehalten  war,  wurden  im  Zwischenraum 
von  10  Tagen  zwei  Gaben  Mercur.  sol.  Hahnem.  % 
gegeben.  In  4  Wochen  war  die  Heilung  vollkommen 
vollendet  und*  die  Kruike  konnte  gesund  entlassen 
werden. 

25.  Ein  lediger  Crerbergesell  leidet  an  Krätze 
(Scabies).  Nach  gehöriger  Vorbereitung  mit  homöo-> 
pathischer  Diät,  wurde  ihm  Sulphur  % ,  nach  Verlauf 
von  8  Tagen  abermals  Sulphur  gegeben.  10  Tage 
später  erliielt  er  Rhus  *% ;  die  Krätze  blieb  gleich  ^). 
Er  wurde  nachher  allöopathisch  geheilt. 


^  Sulphur  ist  kein  tfen^ol-Speciiicam  geilen  Kr&lse.  DerVeifiuiter 


26^  VAn  \di\f^Sclmbmwket  yoq  19« JDahqe»  leidet 

9MK  E^He^^ißij  welche  Wk  ^ß^ixdh  n^^\D»^seigw 
TE^szeiten  ihre  Paroxysonen  machiß.  ]>ie  AUpop^thio^ 
welche^  früher  gegea  dm  Vebel  zu  Hilfe  gar^eoi 
vmrdfti  leistet«  mchta.    Bb^wöop^lliisch  ^hiftlt;  d^c 

Wii^koffg*    Die:  Bplep^ib  dauert  mck  a«  ^)» 
(Beschlass  fol^.) 


9ff^  tta|.iiiclu  ^inmAl.,  welche  Act  vimKrätse e^  war,  g^^^Al^l^f 
vielleicht,  Garbo,  Sepia ^  Mercar,  vielleicht  auch  Spir.  sulRhurat  0, 
gati»  i ,  öfters  gegeben ,  gepasst  hatte.  .  D.  R. 

*)  Leider  ist  die  Epilepsie  allen  Aersten  eine  crux.  Petroleum,  Gau- 
•tifiiiiQ^  Gupriim,  Agailcttf,  Opium  u,  a^  hi^tteii  npch  versucht  M^eKden 
können.  D.B. 


iV. 

MiHheilungen  vqh  Dr.  Job.  Wiul  Abnold^ 


In  der  Abgeht;  die  Nichtigkeit  i0r  BintmpiMh 
durch  Thatsachen  zu  beweisen,  habe  ich  die  Prfifimg 
derselben  vor  etwa  fönf  Jähren  begonnen,  fand  aber 
i,u  meiuem  gMiäi^n  firstauneu  viel:  Wahres  antllihne- 
Biann%  Lehre.  Von  den  iSK^itdeih  gesammelten  Ehr- 
fahrongeii  will  ich  hier  vorerst  nnr  leinige,  chronische 
Krankheiten  betreffende,  Beobachtungen  mltAeilt^b; 
denn  obgleich  die  Homöopathie  jetst  schon  ^egen 
Viele  chronische  Uebel  Grosses  zu  leisten  vennag,  so 
fehlt  es  uns  doch  noch  in  mandher  Beziehutag  an 
sicheren  Regeln,  durch  die  m^n  sich  bei  Behttüdlung 
der  so  vielgestaltigeii^  langwierigen  Uebel  d«s  Men- 
schen könnte  leiten  lassen,  was  wohl  ^1  seinen 
Grund  darin  hdt,  das»  bei  vielen  det  in  ZteiUichriftea 
nnd  andetwärtei  mi^efltellten  Ileiliingeb  »hi'onischer 
Kranidieiten,  nicht  darch  ein  Mittdi  oder  einige  wenige 
die  Genesung  herbeigefflhrt  wurde,  isdndbrn  diese 
erst  bemi  Gebrauch  einer  oft  grossen  Zahl  von  Arz- 
neien erfolgti^.  Wenn  auch  die  Mitthedütig  solcher 
Fälle  nicht  ohne  Werth  ist,  i^o  sind  ^e  doch  tretiig 
brauchbar  bei  Bearbeitung  eiiier  Therajiiä  dlir  (fthr&^ 
nischenfiirankhetten,  die  siöh  tiür  mfMöbk  eiti^dhe 
Betrbächtungen  )»tfltzen  ds^f.  Eike  ^dlch'e  Therä][ife 
ist  aber  ein  grosiäe$  Bedfttfi^  ^(kt&jgßs^  för  ange«^ 
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hende  Homöopathen^  so  dass  ihr  Erscheuien  «icher 
i(ach  eine  grössere  Verbreitung  dieser  Heilart  zur 
Folge  hätte ,  da  die  Aerzte  meist  und  mit  Rebht  ihre 
ersten  homöopathischen  Heilversnche  an  chronischen 
Krankheiten  machen,  wesshalh  es  sich  jeder  Arzt  zur 
Pflicht  setzen  sollte ,  FäQe ,  aus  denen  die  Heilkraft 
der  einen  oder  anderen  Arznei  in  dieser  oder  jener 
Krankheit  erhellt ,  mitzutheileu ,  um  endlich  einmal 
das  erwünschte  Ziel  dnigßrmassen  zu  erreichen. 

Teleangiectasie. 

Die  Erweiterung  der  Haargefässe  an  einem  Theil 
wird  gewöhnlich  als  eine  durchaus  örtliche  Krank« 
heit  betrachtet  und  blos  mit  örtlichen  Mitteln  behan- 
delt. Dass  dies  wenigstens  nicht  immer  richtig  ist, 
geht  aus  folgendem  Fall  hervor«  Ein  wohlgenährtem 
Mädchen  in  dem  Alter  von  anderthalb  Jahren  zeigte 
bald  nach  der  Geburt  an  der  Nasenwurzel  einen,  und 
auf  dem  Scheitel  zwei  rothe  teleangiectasische 
Flecken,  welche  sich  langsam  so  vergrösserten,  dass 
der  aber  der  Nase  den  Durohmesser  von  einem  hal- 
ben Zoll  hatte  ^  und  die  beiden  übrigen  noch  etwas 
grösser  waren.  Zugleich  fand  sich  neben  dem  After 
zur  rechten  Seite  ein  Geschwür ,  das  besonders  bei 
Reizungszustand  in  Folge  von  Zahndurchbruch  üblen 
Eiter  absonderte ,  zu  welcher  Zeit  auch  immer  die 
teleangiectasischen  Geschwülste  an  Umfang  und 
Röthe  zunahmen*  Sonst  schien  das  Kind  gesund^ 
war  munter  und  geistig  entwickelt. 

Mechanische  Ursachen  haben  hier  nicht  eingewirkt ; 
die  Geburt  war  leicht,  und  nach  derselben  soll  durch- 
aus keine  äussere  Veranlassung  zur  Entstehung  des 
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Uebek  obgewaltet  haben,  aueh  eine  psychische  Bin- 
Wirkung  während  der  Schwangerschaft  kann  wenig-^ 
steus    in    diesem    Falle  keine    Veranlassong   zwr 
ErseuguHg  des  Uc^els  gewesen  seja.  Da  ansserdeoi 
die  Mutter  gesund  war,  so  mochte  ich  die  Ursache  in 
einem  von  dem  Vater  ererbten  Siechthum  erkennen. 
Dieser  litt  nämlich  in  seiner  Jugend  an  Serophetn^ 
später  gesellten  sich  dazu  bUnde  und  auch  öfters 
fliessende  Hämorrhoiden,  chronisches  Brustleiden^ 
mit  periodenweis  starkem  Blutauswurf,  und  beson-^ 
ders  Knochengeschwüre  an  yerschiedenen  Stellen 
des  Körpers,  wie  am  EUenbogen  und  an  den  Mittel^ 
handknochen  des  linken  Arms ,  fräher  am  rechten,, 
später  am  linken  Fusse.    Diese  Knochengescfawüre 
entstanden  immer  mit  einer  rothlanfartigen  Entzün- 
dung, wdk^he  meist  schnell  in  Eiterung  überging,, 
und  wo  dann  vorzüglich  der  Knochen  ergriffen  war^ 
Der  Gebrauch  des  Schwefelwassers*  zu  Liuigen*^ 
brücken  besserte  das  Befinden  des^Kranken  in  etwas,, 
im  zweiten  Sommer  wurde  diese  Quelle  aber  ohne 
Erfolg  besucht    Die  später  angewendeten  homöo-^ 
pathischen  Mittel  wirkten  selur  woMthätig.    Durdt, 
den  Gebrauch  der  Belladonna  war  ich  im  Stande,, 
die  rothlaofartigen  Entzündungen:  jedesmal  schnell 
2SU  beseitigen  und   dadurch  die  Entstehung  neuer 
cariöser  Geschwüre  zu  verhüten^  Die  nock  ytMrhau-^ 
denen  Knocfaengeschwüre  wurden  vorzflglicb  durch 
Anwendung  von  Cälcarea  und  Silicon ,.  denen  SuK 
phur    vorausgeschickt    und    einigemal    interpoiiirt 
wurde,  dahin  gebracht,  dass  sich  der  Eiter  sehr  bes- 
serte und  einige  Geschwüre  sich  ganz  schlosseR. 
Nach  dem  Gebrauch  der  Silicea  stiessen  sich  einige^ 


JDPK9I  Iff^e  Knockenstacke  loa*  E9  verdient  nodi 
benieirM  ^  iirerden,  dass  ein  Sdbwesterclien  der 
l^^tien&jL ,  das  Uugere  S^it  nach  dem  gebesserten 
G^sondlieitszustand  des  Yateri  geboren  worde^ 
völlig  gesund  und  kriif%  ist. 

Da  ich  überzeugt  war,  dass  das  Uebel  der  Kleinen 
blos  eUi  Sj^mptQm  eines  Allgemeinleidens  sei^  und 
da  das  vom  mehreren  Chirurgen  vorgeschlagen^ 
Aetzen  von  den  Eltern  sehr  gßfurdhtet  wurde ,  ich 
mir  auch  davon  und  von  andern  hier  gewöhnlich 
benutzten  äusseren  Mitteln  vorerst  nicht  viel  Heil 
versprei^eu  konnte^  so  eatschloss  ich  mich^  das  Kind 
homöopathisch  zu  behandeln^  in  der  Hoffiiung^  durch 
die  entsprechenden  Mittel  das  Sieohthum  zu  tilgen^ 
um  dann  du«  ruckbleibende  örtliche  Uebel  durdi 
örtliche  Mittel  ohne  weitere  Nachtheile  entfernen  zu 
können« 

Vorerst  gab  ich  Tinctura  sulphuris  30222,  worauf 
Röthe  und  Umfang  der  rothen  Flecken  mehrere  Tage 
stärker  waren  und  sich  auch  ein  den  Masern  ähnlicher 
Hautausschlag^zeigte^dfaNeinige  Tage  anhielt  (SLNote 
am  Schlüsse.)  Nach  4  Wochen  fand  ich  das  Greseh  war 
am  After  kleiner  und  weniger  Eiter  abändernd  Nun 
wurde  Fhosphor^SOl  gegeben.  Am  darauf  folgenden 
Tage  zeigte  sich  eine  uaerwartet  stadke  Wirkung 
dieser  kleinen  Crabe^  welche  in  ^tunaftme  der  Rothe 
und  des  Umfaugs  der  teie^igieetaMschen  Flecken  be- 
stand ;  auch  zeigten  sich  «eben  den  ro&en  Stellen 
auf  dem  Seheitel  noch  eiuige  Waüne  im  Umkreis; 
es  erhob  sich  nun  äiß  JKpideurmis  auf  den  kranken 
Stellen  in  Eorm  «Mier  Aidien  Blase,  unter  wdcinr 
mch.einikuwd»tv«ii;  weilQHr^^  zeigte. 
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Hienitt  gesellteii   mch   Blntimterlairfiuigeii  in  der 
BindeBiMt  des  Angapfeki,  nnd  blatige  Durchfilllet 

^  wdcbe  noch  nie  bei  der  Kleinen  vorhanden  waren ; 
aucäi  hatte  das  Kind  Hitze,  mehr  Durst  als  sonst,  war 
""  unruhig  und  fieberte  überhaupt  etwas.  Um  diese 
Znfäfle  ^n  massigen  und  doch  die  Wirkungen  des 
Phosphors  nicht  aufzuheben,  liess  ich  dem  Kinde 
Cam]dier  in  Leinwand  gewickelt  auf  die  Brust  hän- 
gen; schon  nach  wenigen  Stunden  äusserte  der 
Campher  seine  antidotarische  ELraft,  und  am  folgenden 
Tage  war  von  Blutsugfllation  und  blutigem  Durchfall 
mclrts  mehr  da ,  nur  nndk  Entfernung  c^es  Camphers 
zeigte  sich  wieder  eine  Spur  von  Blut  bei  der  Oeff- 
irang.  Die  Zunahme  der  Teleangiectasde  minderte 
nich  ohnerachtet  der  Anwendung  *  des  Camphers 
nichdich,  so  dass  schon  nach  6  Tagen  das  Uebel  ge- 
ringer war,  als  vor  Anwendung  des  Phosphors. 

So  ei^ielt  die  kleine  Patientin  alle  4, 6  bis  8  Wochen 
abwechselnd  Schwefel  und  Phosphor.  Die  darauf 
folgenden  Erscheinungen  waren  immer  schwächer^ 
doch  Zeigte  «Ich  jedesmal,  besonders  nach  dem 
Phosplior,  Zunahme  der  rothen  Flecken,  die  aber 
gew^iich  nur  24  bis  36  Stunden  andauerten.  Hier- 
ober  Mhi4d)  mir  der  Vater  der  Kleinen  vor  etwa 
einem  halben  Jahre  Folgendes:  „Am  Abend  vor 
Schlafengehen  gab  ich  meinem  Töchterchen  das 
Mittel ,  welches  Sie  so  gütig  waren ,  mir  tu  fifoer- 
senden.  Des  anderen  Tages ,  bis  gegen  Mittag  hin, 
waren  beide  Male ,  das  an  der  Nase  und  auf  dem 
-Kopfe,  vi^  röther,  wie  an  den  vorhergehenden 
Tagen,  auch  waren  beide  Ml»le  wieder  wie  irttfaer 

.  itti^Mrittben  «l4  «ber  die  flaut  ei>haben^,  Wähf«tti 
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sie  bis  jetKt  der  Haatflache  gleich  wären ,  und  iusr- 
besondere  mas^i  ich  bemerken ,  dass  sich  nicht  ein- 
zelne Theile  geröthet  hatten,  sondern  dass  die  stärkere 
Röthe  sich  diesmal  nach  dem  ganzen  Umfang,  -wie  er 
früher  war ,  ausdehnte.  Diese  Röthe  und  das  Auf- 
getriebenseyn  hielten  ungefähr  zwei  Tage  an,  und 
dannn  war  wieder  Alles  bis  auf  den  vorigen  Stand 
verschwunden..  Das  Kind  blieb  sich  dabei  ganz 
gleich,  und  wie  es  vorher  wohl  und  munter  war^  so 
ist  es  auch  jetzt  noch ;  auch  war  keine  merkliche 
Veränderung  am  Stuhlgang  wahrnehmbar. " 

Der  endliche  Erfolg  des  abwechselnden  Gebrauchft 
von  Schwefel  und  Phosphor  bestand  darin,  dass  nach 
einem  Vierteljahr  das  Geschwür  in  der  Nähe  des 
Afters  völlig  geheilt  und  nach  einem  Jahr  die  Teleaur- 
giectasie  grösstentheils  entfernt  war ;  denn  vor  drei 
Monaten  erhielt  ich  folgende  Nachricht  darüber: 
„Seit  dem  Gebrauch  Ihres  letzdicfa  verabreichtea 
Mittels  y  welches  jetzt  ungeföhr  ein  Vierteljahr  seyii 
wird,  ist  bei  meinem  Töchterchen  das  Mal  auf  dem 
Kopfe  und  auf  der  Nase  beinahe  ganz  verschwunden. 
Auf  dem  Kopfe  hat  sich  die  Röthe ,  die  so  erblasst 
ist,  dass  sie  kaum  mehr  bemerkt  wird,  bis  auf  die 
Grösse  einer  kleinen  Linse  verloren,  und  auf  der 
Nase  ist  nur  noch  der  untere  Rand  des  Mals,  und 
zwar  sehr  blass  geröthet,  sichtbar.  Sie  würden  sich 
freuen,  wenn  Sie  es  sähen ;  denn  es  ist  nur  dann  be- 
merkbar, wenn  man  dem  Kinde  ganz  nahe  tritt. '^ 

Nach  seitdem  erhaltener  mundlicher  Nachricht 
soll  auch  dieser  Rest  so  weit  geschvnmdeu  seyn^ 
dass  nur  mit  Mühe  an  einem  kleinen  Streifen '  der 
Haut  etwas  mehr  Röthe  bei  Erhitzung  des  KJftde» 


M 


erkannt  werden  kann,  als  an  den  übrigen 

des  Gesichts,  eine  krankhafte  Gefassentwickloug 

aber  gar  nicht  mehr  sichtbar  mt 

Calcarea  bei  Knieleiden. 

Oerdiche  Uebel  iiberhaupt ,  und  so  auch  Gelenk- 
leiden insbesondere  9  machen  dem  Arzte  bei  der 
homöopathischen  Behandlung  um  so  mehr  Schwierig- 
keiten j  je  isolirter  sie  bestehen ,  je  weniger  sie  mit 
begleitenden  Erscheinungen,  welche  den  eigenthüm- 
liehen  Charakter  des  Uebels  erkennen  lassen ,  ver- 
bunden sind.  Dies  fand  ich  in  mehreren  Fällen  von 
Krankheiten  des  Kniegelenks,  wo  ich  zuweilen  erst 
nachdem  mehrere  Mittel  vergebens  versucht  wurden, 
das  rechte  traf,  zuweilen  aber  auf  dem  Wege  der 
Homöopathie  dem  Uebel  gar  nichts  abgewinnen 
konnte,  da  die  Eigenthfimlichkeit  des  Schmerzes  und 
der  übrigen  örtlichen  Erscheinungen  häufig  nicht  so 
bestimmt  und  deutlich  ausgesprochen  war,  auch  manche 
Kranke  sich  darüber  nicht  gehörig  zu  erklären  ver- 
mochten. Waren  aber  Temperament  und  Körper- 
constitution  sehr  markirt,  und  erschienen  ausser  dem 
örtlichen  Uebel  noch  verschiedene  andere  Symptome, 
so  dass  ein  deutlicheres  Krankh^itsbild  erhalten 
werden  konnte,  so  fiel  auch  die  Wahl  des  eutspre* 
chenden  Mittels  nicht  sehr  schwer. 

Einen  Eall,  der  hierfür  als  Beweis  dienen  kann, 
habe  ich  vor  mehreren  Monaten  beobachtet  Es 
betraf  derselbe  eine  Dame  von  20  —  24  Jahren,  eine 
Blondine ,  die  frühzeitig  und  reichlich  menstruirt  ist, 
und  nach  der  Menstruation  mehrere  Tage  am  Weiss- 
fluss  leidet.    Das  kranke  Knie  war  nur  wenig  ge- 


«ehwollefü  ^  etwaig  bläididi  foth^  ^Im^YtVd  Aufafig» 
2iüt-  bei  ^(^rkerete  Beugen^  ts^ier  aber  bei  jeder  Be« 
wegung ;  selbst  in  der  ftufee  empfand  die  Kranke  ^in 
Spannen ,  so  wie  öfters  ein  Stechen  unter  der  Knie* 
Scheibe  nach  tnheh.  ISlin  gleiches  Knieleiden  hat 
sähdn  Tor  mehreren  Jahren  die  Patientin  längere 
Zeit  belästigt;  iemi  4&e  VMi  ihrem  damaligen  Ar&ti^ 
XU  wieii^tholtenihalteA  angesetzten  Blutegel  sefaie- 
lien  imr  schwächend  «nf  das  Gelenk  zu  wirken^  ehaö 
Oeo^ttng  herbeii^ttföhren  ^  welche  eri^  durch  ded 
Oebrattdli  der  TheMen  in  Baden  er^iielt  wurde;  Deii 
Jetzigen  Anfall  glaubt  die  Kranke  theils  durah  lifi-* 
geres  und  wiederholtes  Knieen  bei  häuslic'hen  Ar* 
beiten,  theils  durch  Erkältung  sich  zugezogen  zu 
haben*  Die  oben  ^agefahrten  Erscheinungen  liessen 
mich  bei  der  Wahl  des  Mittels  nicht  lange  schwan- 
kend. Die  Kranke  erhielt  des  Morgens  nüchtern 
Calcarea  carbonica  80^,  worauf  sie  schon  nach  we-> 
nig€«i  Tagen  Besserung  empfand.  Da  nach  6  Tagen 
nicht  alle  Beschwerden  im  Knie  entfernt  waren ,  so 
gab  ich  noch  einmal  Calcarea  30222,  und  schon  nach 
wenigen  Tagen  fühlte  sich  Patientin  frei  von  atten 
Beschwerden,  auch  hat  sie  in  der  Zeh  (3  Moimte) 
keinen  Ruckfall  erÜttm. 

Noch  möchte  ich  fragen:  war  die  Mhere  Heilung 
durch  den  Gebraodi  der  Thermen  zu  Baden  meM 
aMich  eiüe  homöopathische  ?  Viele  Erfahrungen  spre- 
eben  dafür ^  dass  die  Heilquellen,  wenigst^iis  waä 
Theil,  auf  hofmöopafhisohe  Weise  zur  fieUuiig  roä 
Hmnidioitou  dien^ 
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Cakarea  miA  SUkea  bei  Steißfunifirschwh^u^L 

Wonn  auch  darcfi  4i«  howöojpiitluMhe  Heilart  bei 
Lwgem^hwiiidftacht  bänfig  der  ungliu^che  Aiuh 
gM»g  vifikt  yerhutet  iw:eiMiea  kai^,  m  ist  nian  4oQh 
dadnrdi  jet^t  schoaiB  den  Stand  g^sel^t,  die.  yeis 
sjßkiedenastigen  Beschwerden  dei:  Schwindsuchtigeii^ 
^  aiober.  und  leioht,  avf  jeden  Fidl  aber  beqi|e«i(9i( 
SKI  l^itilqsipfen,  als  nach  def  älteren  Sclmle. 

yonderUnh^Ubark^t  ein^r  ausgebildeten  Lnngei^t« 
«qcllt  überzeugt,  sjoebte  idb  auqh  in  einigen  FäUeq^ 
v^n  Stei^aiiersd^windsncht^,  4ie  BÜr  ia  ^n,  Ipt^ 
^ijra«  Jabi^B  vortkamen,  nup  paUiajtiv  durch  die  enA? 
i|N;ecliea4en  Mittel ,  als  Nux  vomicay  Pulsatilla^uii4 
euiige  ^Adj^re  zn  wirken.  Da.ich  aber  darauf  ^P^ßf^ 
Besiferung  erfolgen  ^ab,  und  sich  .die  Kranken  w4ed#); 
«il^genpas9en  erholten ,  so  ging  ieh  in  meinen«  ^^ 
versuchen  weiter ,  und  war  so  glu^okliph ,  d^c^,  di^ 
^Wendung  mehrerer  sogen^nten  antipsoriw^fieA 
Mittel  Genesung,  wenigstens  auf  einige  Zieit,  zu  ber^ 
widmen»  Vorzüglich  habe  ich  hier  benutzt  Sulphnni 
LycppodiuiUvSItannum,  Calcarea  und.  I^iliq;^!!,^  u^ 
wemi,  icl^,  auch  mit  dßn  ersteren  zufriedcu  zjUf  sej^ 
6ju)id.hat^v  fiio.sah  icll  do^  die  aufE^Uends^n;!^^ 
SifiA&sm^gfSKi,  n^h,  K^lk^  uad  Kieselerde. . 

Beson^e^s  spftecheild^si^eigto  sich,  mir,  ein  Fali^  mw 
d^  Ki!^up^ß^9  früher  mit  China,  und?  Liehen  rejdilicft 
¥|9pfe)i§P9.sehr{  herunter  g^kiOpuipii  war.,  Ejr  warCin 
%«it  vpn.  ^(i  Stunden  3  l^chapfen^  gruirfii^gplhe 
eijteiTge  Bjiassa  au«,,  die  einen  höchst  u]bjbeni  €rei:nfi)| 
y.erhreitete^  war;  heisser,  so  d^ss  er,I(ew,l{i9i^  W,Qr^ 
sprecfeea  ko^iteg^  l^^^sehi;  ü))^  Sefji^pg^  D^uftkr 


t^chmerz  und  Stiche  der  Brust  Die  Percussion  und 
Auscultation  zeigten  Eiterböhlen  in  beiden  Lungen, 
und  Hepatisation  des  unteren  Theils  der  rechten 
Lunge.  Dabei  klagte  der  Kranke  fiber  empfind- 
lichen Druck  in  den  Prsecordien ,  musste  sich  öftersr 
erbrechei^,  besonders  bei  starkem  Husten,  der  ihm 
auch  die  Nächte  sehr  beunruhigte,  hatte  Schmerz 
und  besonders  Müdigkeit  in  den  Gelenken ,  war  so 
abgemattet ,  dass  er  das  Bett  nicht  verlassen  konnte, 
und  wurde  durch  starke  Morgenschweisse  mehr 
und  mehr  entkräftet.  Eine  Gabe  Nux  vomica  24 
(1  Tropfen)  mässigte  den  Husten  etwas,  und  liess 
so  dem  Kranken  mehr  Nachtruhe.  Lycopodiüm 
wirkte  gleichfalls  günstig  auf  die  Respirationsorgane 
und  minderte  namentlich  die  Heiserkeit;  darauf  \mr- 
den  einige  Gaben  Stannum  3  (1  Gran)  gereicht, 
womach  Auswurf  und  ,  Nachtschweisse  auffallend 
abnahmen  und  die  Kräfte  sich  besserten.  Calcarea 
schien  nun  das  am  meisten  entsprechende  Mittel  zü 
seyn,  auf  dessen  Anwendung  in  der  Gabe  3(KS!Ü?  auch 
der  Auswurf  in  wenigen  Tagen  bis  auf  eine  halbe 
Tasse  abnahm,  und  auch  mehr  einen  weissen  schau- 
migen  Schleim  darstellte ,  welche  Besserung  einige 
Wochen  anhielt  Nach  dieser  Zeit  warf  der  Kranke 
wieder  etwas  mehr  und  übler  beschaffene  eiterige 
Masse  aus,  fühlte  sich  auch  überhaupt  wieder  un-* 
wohler.  Nun  glaubte  ich  nach  den  Erscheinungen 
SiHcea  wählen  zu  müssen ,  da  neben  den  Zufallen 
an  der  Brust,  als  Beengung,  erschütternder  Husten, 
meist  durch  ein  Kitzeln  im  Hals  angeregt,  die  Nächte 
sehr  beschwerlich  fallend  und  mit  dem  angege- 
benen eiterigen  Auswurf  verbunden,  vorzüglich  die 


Schwache  in  den  Grelenken,  die  SteÜgkeit  und 
Mattigkeit  in  den  Extremitäten  überhaupt  für  dieses 
Mittel  stimmten ,  wobei  ich  jedoch  die  Yeranlassong 
der  Krankheit  durch  Sandsteinstaub  mit  in  Anschlag 
brachte.  Auf  Anwendung  von  SiliceaSOÜÜ  minderte 
sich  der  Auswurf  wieder  auffallend,  auch  nahmen 
die  Zufalle  an  den  Gliedmaassen  bemerkbar  ab.  Zur 
YöUigen  Beseitigung  des  Hustens  und  Auswurfs 
reichte  ich  nach  14  Tagen  noch  eine  Gabe  SiHcea  SOS, 
nachdem  Patient  zuvor  eine  Gabe  Nux  vomica  24 
(1  Tropfen)  erhalten  hatte,  worauf  alle  Brustbe«> 
schwerden  bisher  (seit  %  Jahren)  wegblieben. 

Obgleich  dieser  Mann  nicht  wohl  als  völlig  gesund 
in  Bezug  auf  sein  früheres  Brustleiden  betrachtet 
werden  kann,  insofern  er  bei  neuer  Beschäftigung 
auf  seinem  Handwerke  wahrscheinlich  bald  recidiv 
werden  würde,  so  glaube  ich  doch  in  dem  erreichteti 
Ziele  einen  schönen  Beweis  far  die  Wirksamkeit- 
der  angewendeten  homöopathischen  Arzneien  er* 
kennen  zu  dürfen. 

Einiges   über   den   Gebrauch   des  Sturmhuts   kh 
rheumoHseh-gichtiscken  Leiden* 

Aconit  wird  wie  bekannt  bei  rheumatiscb-gichti^ 
sehen  Beschwerden  von  den  Aerzten  der  titeren 
und  neueren  Schule  häufig  benutzt  Erstere  halten 
ihn  hier  vorzüglich  in  sofern  für  nützlich,  als  solche 
Leiden  häufig  Folge  unterdrückter  Hautausdflnstung 
sind  und  g^rafthen  denselben  bei  akuten  und  chro- 
nischen liebeln  der  Art ,  wenn  kein  Fieber  zugegen 
ist.  Letztere  haben  ihn  Usher  vorzüglich  benutzt 
bei  mehr  entzündlicher  Natur  des  Uebels  und  bei  der 


YerJbiiiduiig  mü  einem  syvfieiiaien  Fieber.  OligJ^b 
U«r  4er  homdopatbische  Gebrauch  yoqL  Anwiit  amr 
meisten  leistet,  90  miMite  ich  doch  diesem  Mittel  eiaiaf 
anfig^ehiitere  Wirkung^  zugestehen.  Akute  BJbettma^- 
tismeq  und  Giditaaf&üe  mit  und  ohne  Fieber  verinoGhte 
ich  öfters  allein  durch  wiedetholte  Gaben  desSIturm«. 
hn^^  schnell  2&11  heilen  ^  besonders  hei  sangttijiisidiett. 
Sluijekten,  Ubd  zwar  ohne  lastige  VerschJlflnnianaig  v 
bei  wtoig  r^baren  Kranken  reidile  ich  doch  ge-* 
urehAÜob  nicht  aus.  Auch  in  chiromischan  rh^unwitischr«« 
gicfatisQhen  Leiden,  hat  Aconit  oft  grossen  Werth*. 
Sind  die Kraakea  durch  die.  lange  Daaet  di^Vdliel»' 
imdi  durch  Arzneiteiissbrauch  geschwächt  und  sehr 
neiiftbax' ,  so  ^tragen  sie  oft  auch  klduote  Gaben  manf> 
eher  homöopathisch  gewählter  Arzneien  nfclul  olurar 
y erscUimmeruiig ,.  weldbie  hier  dem  KrankeAy»  den 
hafiigra.  Schmerzen  wegen ,  sehr  lästig  wir«k  J%  im 
einigen.  F^Uen*  sah-  iah  beimt  Gebrauch  diep*  homoo^ 
pa^iiscben.  Mittel  das  chüoniache  Udbeli  in^  ein:  mehr 
akutes  umgewandelt  und  ein  wahres  Ibeizuagsfiebec' 
Cjrwachen,  was  Aconit  in  kleinen  Gaben  nie  thut. 
Auf  dfias  Riechen  an  der  entsprechenden  Arznei  ei^ 
folgte  diese  Yerschlimmemmg  zwar  nicht',  aber  die 
Bieilwickui^  wan  auohj  zui  unbedeutend«  In.  soLchen 
IPäUeabenut^te  idi  nun  Aconit^  welches  diaSchnei^« 
ifeii:mäsfiiigte,.  dicr  oft  entkaräfiendeni  Sehweissfi»  Imr^ 
seitig^,  wobeidftun  bddi^m  wieder  mögitobenSbhlaf 
dj^.Kraviken.meist baldzu  Kräften  kam^^  so  dasa 
maHi  durch  deiu  Ciebrauchi  andiwer^  bdfcncrers  dar  bq^ 
fSfiwmntßn  aatiflPOi^hAniMittel^sidteenei*  und  leichter 
9iif  BesQitig$uig  des-  C|^belfl>  hin^swiribt   werdeni 


M 

Amch  bei  rheumstisohem  Gediehte-  mii  £alui^ 
ischmerz  leistet  Aconit  oft  viel  ^  und  Kwar  nicht  Mos^ 
wenn  det  Schmerz  klopfend  oder  stechend  ist,  soih 
dern  auch  bei  anders  gearteteili  Schme»,  besonders 
empfindlicher,  zn  Wallangen  geneigter  (Snbjekte  nni 
wenn  Wein  oder  andere  erhitzende  Einflösse  auf* 
Mende  Z..»!.,^,.  .*„  E™e.en.^  d«  Scb-««. 
verursachen ;  auch  wenn  *  OemotlisbeWegangen ,  he^ 
sonders  Aerger,  zur  Entstehung  des  Zahnsohmerzes 
Veranlassung  geben.  Ich  reichte  das  Mittel  jedoch 
fast  immer  in  öfters  wiederholten  Gaben ,  und  zwar 
zu  einem,  selbst  zu  mehreren  Tropfen  der  S4sten  bis 
12ten  Verdümiung. 

Dass,  wie  viele  Aerzte  der  älteren  Schule  behaup«*  ^ 
ien,  Aconit  durch  seine  diaphoretiscme  Kraft  bei 
rheumatisch-gichtischen  Leiden  von  Nutzen  sei ,  ist 
eine  irrige  Annahme;  denn  ich  sah  im  Gegeniheä 
durch  dieses  Mittel  in  mehreren  FäUen  den  profittsen^ 
nicht  erleichternden,  sondern  entkräftenden  Schweisä 
beseitigt  und  dabei  die  Schmerzen  gemässigt. 

Zur   Wirkung  des  sckivefdsauren  Zinkoa^gd^ 

Vor  etwa  6  Jahften  wandte  ich  in  einem  Fdll  von 
Vdtstanz,  der  von  einem  Leiden  des  Gätiglfita^ 
Systems  auszugehen  schpn,  und  mit  veräüdärtel*  titttl 
vermehrter  Schleimabsonderung  im  Unterleib  zu- 
sammenhing, den  Zinkvitriol  zu  V^  Gran  desMörgeiiud 
und  Abends  mit  gutem  Erfolg  an.  Nach  dem  mehr- 
Wöchentlichen  Gebrauch  trat  fltber  eine  Er^cheinltag 
tin ,  welche  durch  diesels  Zinkpräparat  bediii^  WaV^ 
und  die ,  nachdem  das  Mittöl  einige  Woäheü  äUsge^ 
setzt  wurde ,  wifedeic  verschwand.    Es  ging  fläi^öh 
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der  feste  Koth  taglich  zu  der  sonst  gewöholichen 
Stnirde  der  LeibesendeeruDg  ohne  Wissen  und  Willen 
der  kleinen  Patientin  ab ,  so  dass  es  beim  Spiel ,  auf 
dem  Spaauergang  u«  s.  w.  geschah.  Sonst  zeigte  sich 
keine  bemerkenswerthe  Erscheinung,  als  die,  dass 
die  früher  sehr  erhöhte  Reizbarkeit  des  Nerven- 
systems gemindert  war.  Dieser  Zufall  mag  wohl 
durch  Abstumpfifng  der  Sensibilität  des  Mastdarmes 
bedingt  gewesen  seyn. 

Zur  Wirkung  des  Eisens. 

In  einigen  Fällen  beobachtete  ich  noch  lange  Zeit 
nach  sehr  reichlichem  Grebrauch  von  Eisen  (in  wel- 
chem Präparat  ist  mir  unbekannt.)  eine  erhöhte 
Empfindlichk^t  des  Mundes^  Schlundes  und  Magens; 
auch  klagte  eine  Frau  yorzüglich  darüber ,  dass  sie 
die  Speisen  nicht  mehr,  wie  früher,  warm  gemessen 
könne,  ohne  das  Gefühl  der  Verbrennung  im  Mund 
bis  in  den  Magen  zu  erhalten^  und  dass  Speisen, 
welche  Anderen  kühl  erscheinj^n,  für  sie  die  gehörige 
Wärme  hätten ,  wesshalb  sie  immer  erst ,  wenn  ihre 
Familie  mit  denl  Essen  fertig  sei,  anfangen  dürfe;  ihr 
Ziustand  sei  auch  anderen  Frauen  bei  mancher  Ge- 
legenheit aufgefallen,  da  sie  desshalb  im  Kaffeetrinken 
immer  zurückbleiben  müsse.^ 

•  • 

SStUT  pl^sialogischen  Deutung  der  homöopathischen 

Heilungen. 

Obgleich  wir  schon  mehrere  Versuche  zur  Deu- 
tung der  auf  homöopathischem  Wege  vollbrachten 
Heilungen  besitzen ,  so  ist  doch  in  dieser  Beziehung 
noch  mancher  Aufschluss  zu  geben;  es  wird  daher 


den  PFakt&ern  nicht  unangenehm  fseyn,  hier  die 
Worte  eines  geistreichen  und  allgemein  hochge- 
schätzten Physiologen  aus  einer  von  practischen 
Aerzten  wohl  selten  gelesenen  Schrift  abgedruckt 

» 

zu  finden.  Purkinje  ^}  sagt  im  zweiten  Bändchen 
seiner  Beobachtungen  und  Versuche  zur  Physiologie 
der  Sinne,  S.  98  und  99: 

,,  Sieht  man  eine  roth  gefärbte  Fläche  längere  Zeit 
starr  an,  so  verliert  sich  allmählich  die  Lebhaftigkeit 
der  Farbenqualität,  während  sich  die  subjective 
Gregenfarbe  (liier  die  grüne)  immer  intensiver  erzeugt; 
wird  diese  sodann  auf  eine  grän  gefärbte  Fläche 
geworfen,  so  erscheint  sie  erst  über  das  Mittelmaass 
erhöht,  kehrt  dann  zu  diesem  zurück,  und  kömmt 
endlich  unt^r  dasselbe.  ^^ 

„  Im  Allgemeinen  lässt  sich  diese  Erscheinung  so 
ausdrücken:  der  objective  Einfluss  wirkt  in  dem 
ersten  Zeitmomente  auf  das  reine ,  noch  nicht  specieU 
gestimmte  Organ  rein  als  solcher  ein,  daher  auch  die 
Einwirkung  desselben  in  ihrer  Ungetrübtheit  ver- 
nommen wird,  und  eine  seiner  Natur  gemässe 
Veränderung  hervorbringt  Da  es  jedoch  in  der 
lebendigen  Natur  keine  Einwirkung  ohne  eine  ge-^ 
mässe  Rückwh-kung  gibt,  so  wirkt  das  Organ  aus 
innerem  Principe  dem  objectiven  Einflüsse  entgegen, 
und  es  wird  in  demselben  eine  der  objectiven  ent« 
gegengesetzte  Abänderung  oder  Stimmung  hervor^ 
gebracht,  welche  jene  entweder  vollkommen  aufhebt^' 
oder  wenigstens  bei  fortdauernder  äusserer  Ein« 
Wirkung  zum  Theile  abstumpft.   Wird  der  objective 


*^  Professor  der  Medizin  in  Breslau. 

s 


Abiz  ilrlBggepoautteki ,  eo  bleibt  die  «obiective  Anfr 
regii»g  nodh  eiue  Zeit,  nwA  vermittelt  die  Aufiiahiite 
jedie«  folgenden  BeK&es  (man  sagt,  das  Organ  ist 
verstinuni).  Ein  dem  vorigen  Reize  entgegengesetzt 
ter  bringt  eine  entgegengesetzte  Aufregung  hervor ; 
bbidö  sufajective  Aafregungen  lieben  einander  vi^ech-* 
selseitig  aitf ,  und  die  Stimmung  des  Organs  hehtt  zta 
ibr^  feinen  dSseiÜgen  Beeqitivitat  aus  «ins^Kiger 
ßeteäüinalaon  v^ieder  zurflck.  ^ 

• 

^yfijs  ist  auffrilead,  \i4e  hier  die  Gesetze  d^r 
HbmödpatlHe  mit  der  grössten  Bestimmtbeit  ausge« 
dittdit  and.  Die  subjective  Farbe  ist  ein  Pathos^ 
welches  durch  eine  ihr  gleichnamige  objective  auf^ 
gehoben  wird  ^).  Man  sieht  jedoch  hier  zugleich 
üef^t  in  das  Innere  der  Erscheinung;  man  unter- 
sdieidet  primÄre  Einwirkung  und  secuudäre  safajec* 
tive  Aädi:wirkung ,  dnen  Moment  der  Paasion  und 
ein^i  der  Action ;  man  sieht,  dass  nur  zwei  in  einem 
und  demselben  Substrate  eriregte^  entgegengesetzte 
snbjecäve  Actionen  einander  bekämpfen  und  auf^^ 
^  hebeu^  dass  der  Moment  der  P^ission  nie  unmittelbar 
dm  Wirksame  sei,  und  dass  dais;knmke  Leben  und 
Mine  auaschweifirade  ISmtigkeiten  nicht  durök  ol^ee* 
tiv«,  ausserhalb  seiner  Sphäre  üegendiß  Mittel,  son- 
dern im  eigenen  Gebiete  durch  gleichburtjge,  nur 
dufdi  eigenen  Anstoss  geweckte  Kräfite  bekämpft 
werden,  aufziehe  Art,  wie  dasselbe  in  dei'ifi^äre 
der  Ideen  luid.der  GefiaUe.  von  jeher  gütig  war.  ^^ 
•i  I  M '  I  ^  ff 

*)  Das  grüne Spectrum  darckdie grua& objective  Farbe,  daa  gejibe 
darch  die  gelbe. 


Diese  Bemerkiingea  därfen  zwar  nur  ak  ein 
Erklärangsversacli  gelten,  verdienen  aber  auch  in 
dieser  Einschrankang  um  so  mehr  Beachtong,  ab 
sie  ans  genauen,  am  Auge  gemaditen  Beobachtongen 


Möchten  sich  doeh  die  Physiologen  im  Allge-^ 
meinen  mehr  mit  den  Erfahrungen  der  Homöopathen 
hekannt  machen  I  Sie  würden  dadurch  manchen 
Aufschluss  för  ihre  schöne  Wissenschaft  erhalten, 
und'  si^h  vor  einsettigen  materialistischen  Aasichtea 
schätzen,  andererseits  aber  zur  wissensch^ldlGhen 
Deutung  der  verliegenden  Thatsachen  mandies  beK 
tragen  können. 


Nota.  YonaUöopaAisoherSfeileirtdaMiiTeivro^ 
der  Schwefel  als' Profliylaeticam  gegon  Blaäeni  em^ 
pfohtea:  worden.  G. 


• 


V. 

Mugenieiden.    .  Von    Asmienzarzi   Ssithbr 
,       zu   Langenbrücken. 


Frau  N.  aus  N.,  einige  30  Jahre  alt^  Matter  zweier 
Kinder 9  scblank,  mager ,  3ninette,  reizbar,  ohne 
Nahmngssorgen ,  doch  nicht  selten  von  ihrem  Ehe-« 
gatten  barsch  und  hart  behandelt ,  litt  schon  2  Jahre 
an  verschiedenen  Magenbeschwerden,  namentlich  an 
hartnäckigem  Magenkrampf.  Die  Patientin ,  in  dem 
Wahne ,  bei  der  Homöopathie  Hungers  sterben  zu 
mfissen,  worin  sie  rücklings  bestärkt  wurde,  achtete 
meinen  Bath  nicht  Dur6h  eine  fortgesetzte  allöo^ 
pathische  Cur  brachte  ich  das  Uebel  nur  temporJh' 
zum  Schweigen. 

Die  ewige  Wiederkehr  des  Leidens,  der  Anblick, 
80  vieler  aufgethärmter  Arzneigläser,,  die  Thatsache, 
dass  bei  ihren  eigenen  Kindern  homöopathische 
Büttel  gunstige  Wirkungen  hervorgerufen  hatten^ 
brachte  in  der  Patientin  doch  den  Entschluss  zuwege, 
der  Homöopathie  sich  zuzuwenden.  Ich  hütete  mich 
aber ,  eine  schnelle  und  dauerhafte  Heilung  zu  ver-* 
sprechen;  denn  einmal  erinnerte  ich  mich  früherer 
Erfahrungen,  wie  lange  die  Wirkungen  vonValerian., 
Op. ,  Aq.  Lauroceras.  im  Körper  sich  aussprechen, 
wodurch  oft  die  passende  Ateneiwahl  schwierig,  ja 
eine  Heilung  selbst  unmöglich  gemacht  wird}  zum 
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andern  war  es  eine  missliche  Sache,  das  Zusammen-' 
leben  beider  Ehegatten  in  den  Schranken  der  Yer« 
nunft  zu  halten.  Es  wurde  daher  eine  gegenseitig 
sanfte,  liebevolle  Behandlung  zur  Uanptbedingung 
gemacht ,  in  der  Diät  nichts  geändert ,  und  nur  das 
verpönt,  von  dessen  schlimmem  Erfolge  Patientin 
selbst  wnsste. 

Das  Krankheitshild  war  folgendes:  Sobald  sie 
sich  ärgert  oder  satt  isst,  fühlt  sie  Brennen  und  Druk- 
ken  in  der  Herzgrube.  Es  stosst  ihr  bitter,  oft  sauer 
auf,  und  wird  ihr  weichlich.  Der  Druck  vergrössert 
sich,  verbreitet  sich  weiter,  und  geht  in  Spannen  und 
Zusammenziehen  über.  Im  höheren  Grade  entsteht 
Würgen,  S<4ft>rennen,  Wasserzusammenlaufen  im 
Munde,  Brechreiz.  Im  höchsten  Grade  muss  sie  sieb 
zusammenkrfiramen,  zu  Bette  gehen;  der  Leib  verträgt 
keine  Berührung,  aber  leichte,  warme  Tucher  thun 
wohl.  Hie  und  da  erleichtert  der  Abgang  einer  Blä« 
hnng.  Den  Schlund  herauf  brennt  es,  was  Durst 
verursacht  Vor  Schmerz  und  Angst  stehen  Schweiss- 
tropfen  im  Gesichte.  Sie  ist  höchst  empfindlieb,  ge-^ 
reizt,  ärgerlich.  Starkes  Licht  und  lautes  Sprechen 
verträgt  sie  nicht  Die  Blähungen  spannen  und 
drücken  den  Unterleib,  besonders  gegen  die  Leisten-« 
gegend.  Der  Urin  geht  sparsam,  ist  blass ;  der  Stuhl 
sehr  hart ;  der  Puls  klein ,  krampfhaft. 

Ein  solcher  Anfidl  dauert  oft  9  —  3  Stunden,  dana- 
lösst  sich  aUmähUg  der  Krampf,  ein  aUgemeiner- 
Schweiss  bricht  aus^  Ist  der  Anfall  vorüber,  sa 
bleibt  bitterer  Mund  zurück ,  allgemeine  AbgesdUa* 
genheit,  Appetitlosigkeit,  Eckel  vor  schwarzem 
Brode,  häufig  Morgens  Klemmen  und  leiehtere» 


Qriio^W  ffii  Magen,  viele  Blahun^n,  Aufstosseii^ 
Sadbrennen,  harter  iStuhl;  sie  ist  immer  grämliofa, 
ärgerlicli ,  hat  kalte  Füsse. 

Behandiung\  Die  Gharakteristischen  Symptome 
dieses  Magenleideus,  die  höchst  wahrscheinlich  am 
iPMeisten  einwirkende  Gelegenheitsarsache ,  Zorn,^ 
heftiger  Aerger ,  der  Gemüthsznstand  der  Patientin^ 
machte«  die  Wahl  des  ent$;prechenden  Mittels  nicht 
schwierig;  ich  mosste  wohl  die  Nux  vomica  geben^ 
\irelche  Patientin  auch  erhielt ,  ^/g. 

Erfolg:  Die  Patientin  hatte  kaum  eine  Viertel-^ 
^tjonde  das  Pülverchen  genommen,  als  eine  gelinde^ 
warme  Au&i^Unstung  sich  einstellte,  mehrere  B\ä^ 
]|imgen  gingen  nach  nnten  mit  grosseiOrleichterung 
ßlky  sie  £al|lte  ein  Drangen  zum  Stuhle,  anf  welchen 
Qach  und  nach  der  Magendruck ,  das  Brennen  un4 
Greifen  nachUess.  Patientin  fühlte  sich  nach  einer 
Stunde  frei  von  Schmerzen,  und  klagte  nur  über 
Mattigkeit,  ^chlafrigkeit,  Schwäche. 

Acht  Tage  lang  erfreute  sie  sich  A^s  ungetrübt 
testen  Wohlsejns;  sie  hielt  sich  des  Sieges  gewiss. 
AU^  eine  gute  Mahlzeit  aus  Sauerkraut  und 
^hwQipefleisch  verdarb  4ie  Siegeshoffnung.  Pul«^ 
satijla,  beseitigte  den  Anfall  unter  Eintritt  von  rßich-^ 
Hoben  Stuhlausleerungen. 

Zur  Zeit  der  Periode  leidet  Patientin  an  mannig-^. 
fftltiS^Q  JQeachtyerdeu ,  als:  krampfhaften  LeilK 
a^fßüferMn,  heftigem  Zahn-  und  Kopfweh;  die. 
IReriode  erscheint,  a^u  früh. 

feädefitse^  kehi^ten  auch  wiedei^  die  M^iigenkrämpff^ 
awrileky  und  ohgleiiäi  ich  jedesm^  meh  den  v;aiwim> 
UMii^fm^  %i9«cIie!R^         durch  C)iaiiioiwU(i,  Nv^h, 
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fgnnAz^  Pub.  ete.  Abhilfe  vemchaAa,  m  k«iu»t6  diMA 
acJoliQ  Cur  keinen  Ausprueh  auf  wirUiehe  HeUmig 
madien. 

Der  Mund  voller  cariöser  Zahne,  die  Ahnuigerang 
der  noch  vor.  zwei  Jahren  schön  blühenden  Fran,  die 
Yaiieosität  der  Venen  ^  die  BHifiNschweisse,  die  kalten 
Fasse ,  die  Unregelmässigkeit  der  Periode  und  des 
Stahls,  der  Fluor  albus,  die  grenzeidose  AergerUcb* 
keit  und  auffallende  Gedächtnissschwäche,  die  lejdite 
YerkäUlidikeit  und  das  Aasfallen  der  Haare  etc» 
dorfteu  mich  auf  ein  tieferes  Allgemeinleiden 
schliessen  lassen. 

Zww  kMien  die  Anfälle  des  Magenkrump^ 
niiMv^  so  häufig,  aber  in  dem  Zeitraum  Ton  etwa 
16  Tagen  waren  doch  immer  folgieude  Symptome 
aufzuzeichnen:  Morgens  häufig  Magenraffen,  Sod>- 
brennen ,  bitteres ,  fiudiges  Aufstopusen ,  dies  letztere 
auch  d^i  Tag  hindurch.  Aufblähen  des  Magens 
and  Leibes.  Kaum  etwas  satt  gegessen,  entsteht 
Magendrudc^  es  spannt  und  klemmt»  Blähungaabgaug 
erleichteri  Widerwille  gegen  Flcäseh  md  Brod* 
Haiufig  v^  im  Leibe,,  der  gespanntist  Gafie-  uxi4 
'Schleimerbrechen.  Brennen  im  Unterleibe,  wirkliohß 
Magenkrämpfe.  Stuhl  fest,  geringe  Periode,  zu  früh(^ 
kommend,  mit  den  angegebenen  Nebenbeschwerden 
pnd  darauf  Weissfloss,  gesteigerter  Geschlechtstrieb. 
Patientin  kann  sich  keines  gehabten  Ausschlags 
erinnern. 

Ich  gab  alsbald  eine  Dosis  Tinct.  Sulphur.  ^j^ ,  und 
sah  binnen  8  Tagen  keinen  andern  Nuteen ,  als  dass 
der  StoUgang  breiiger  and  regelmässiger  wurde, 
und  sich  das  Aufstossen,   das  YoUbeitsgefuhl  im 
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Leibe  verdiiiiderte.  Ich  reichte  jetzt  eine  zweite, 
und  den  eisten  Tag  eine  dritte  Gabe  zu  2  und  1  glob. 
Bis  zum  40sten  Tage  wurden  die  Krampfanfälle 
inuner  seltener ,  und  erreichten  jenen  frühem  Grad 
nicht  mehr;  aber  es  blieb  »Brennen  im  Leibe,  viele 
Blähungen,  Spännen  von  Zeit  zu  Zeit,  Drücken, 
manchmal  erschwertes  Athmen,  Beängstigung,  leeres 
Aufstossen ,  bitterer  Mund  zurück. 

Patientin  erhielt  jetzt  Carbo  vegetab.  •%•  In  der- 
selben Nacht  will  sie  ihren  Leib  wie  eine  Trommel 
angespannt  gefühlt  haben ,  was  sie  beängstigte ,  das 
Athmen  erschwerte;  ^in  unsägliches  Brennen  und 
Drucken  habe  sie  so  lange  im  Leibe  gequält^  bis 
Oeffnung,  mit  ^ner  Menge  geräuschvoller  Winde 
und  Blähungen  erfolgte,  worauf  grosse  Erleichterung 
angetreten  sei. 

Bd  immerwährender  Besserung  wartete  ich  bis 
zavk  20.  Tage ,  wo  ich  Carbo  veg.  %  reichte.  Dies 
wirkte  eben  so  vortheilhaft 

Zweimal  war  unterdessen  die  Periode  ohne  die 
früheren  Beschwerden  erschienen,  sie  war  copioser, 
and  endigte  ohne  Weii^sjluss.  Die  Magenkrämpfe 
waren  und  blieben  besiegt 
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Beobachtungen  von  Dr.  Schwab  zu  Oermerg- 

heim  in  Rheinbaiem. 


V^erfasser  bekennt  offen ,  nicht  eher  an  den  Werth 
der  Homöopathie  geglaubt  zu  haben ,  bis  er  sich  mit 
eigenen  Augen  davon  überzeugt  hatte.  Deidh  auch 
er  nahm  so  manchen  Anstoss,  namentlich  an  den 
-winzigen  Arzneidösen ,  die  der  Masse  nach  =  Null 
zu  seyn  schienen.  Wie ,  dachte  er ,  kann  Solches 
noch  wirken?  Er  ignorirte  aber  die  Dynamik  der 
Medicamente.  Auch  dachte  er  an* seine  frühem 
Lehrer  und  an  andere  Aerzte ,  die  ihm  als  Muster 
dienten,  unter  denen  noch  heute  ausgezeichnete 
Männer  der  allöopathiscfaen  Methode  ganz  ergeben 
fimd ;  er  schrieb  es  nichts  Anderm,  als  dem  Unwerthe 
der  Homöopathie  zu,  dass  sie  von  solchen' Männern 
nicht  beachtet  werde.  Doch  die  Aufmunterung  von 
Seiten  eines  sehr  wärdigen  Laien  der  Medizin,  so 
wie  der  alte  Spruch;  „ne  jures  in  verba  magistri% 
der  Jedem,  welcher  nur  einigermaassen  Scepticismus 
besitzt ,  oft  vor  die  Seele  tritt^  bestimmten  ihn  zu 
Versuchen.  Obgleich  einige  derselben  ihm  ein  gün- 
stiges Resultat  lieferten,  so  war  er  in  seinem  Innern 
doch  geneigt ,  eher  einem  unbekannten  ZufdUe ,  als 
der  gereichten  homöopathischen  Dose  den  glnck*- 
liden  Ausgang  zuzuschreiben ,  zumal  da  er  gl^ln 
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s^itig  auch  eiuige  homöopathische  Arzneien   ohne 
Erfoigpreichte. 

Je  (nehr  er  jedoch  seine  Versuche  fortsetzte ,  um 
so  schönere  Resultate  erfolgten.  Wenn  nun  auch 
e^ine  JSeks^ntschaft  mit  der  Homöopathie  erst  von 
kurzer  Z«it  ist,  so  erkennt  er  in  ihr  doch  Schätze, 
die  man  in  der  Allöopathie  vergebens  sucht  Mehrere 
Fälle,  die  er  Wochen  lang  mit  geringein  oder  gar . 
keinem  Erfolge  allöopathisch  behandelte,  beseitigte 
ev  durch  die  Homöopathie  binnen  wenigen  Tagen» 
Fälle,  welche  die  AllöopaAie  höcfasteiis  lindert,  nie 
radical  heilt,  wobei  uugleieh  mehr  Zeitaufwand 
^ethjg  ist,  nahmen  ducch  die  Homöoipalhie '  die  glitek«» 
Uche  Bichtung  zur  Genesang* 

Es  herrschen  hier  in  der  Nähe  des  Bheines ,  von 
isitehendeia  Gewässern  und  öftern  Ueberschwem^ 
PWgen  beguHstigt,  viele  Weehselfieber ,  wd^ehe 
^otz  einer  sorgfältigen  allöopathischen  Behandtung 
BüekfäUe  machen  und  oft  Jahrdang  dauern.  Zwai^ 
hßhea  sie  keinen  bösartigen  Charakter ,  und  greifen 
vQrzugMch  robuste  und  jugendliehe  Sabjecte  wenig 
90.  Ao^tser  den  P^oxysmen  befinden  sich  die  meisten 
ganz  wohl,  wenn  nicht  gastrische  Complieationeii 
mit  vorhanden  sind«  Während  des  ParOKysmusi  isl 
bei  Erwachsenen  das  FrostgefuJil  über  den  ganzen 
Körpe^f  vorherrschend ;  beiKindevn  hingegen  ist  deir 
Frost  unmerklißh ,  um  so  int^siver  aiier  die  darauf 
folgende  Hitze  ^  weiche  (tft  zehn  bis;  s&wölf  Shamdieii 
whält.  Beferent  fand  bei  Kindern  ^  w^nn  Hitze 
während  des«  AnlaUs  vwhenrschte  und  Aaa  Fieber 
BiQ  wai,  1  -r^  2^  Dosen^  Aconit  %hinmohend,  dos^ 
sd9iewi>M0itigtti»  WwaagMtrisiAegiMwplieatioBca» 
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als  belegte  Künge,  sohtedttw  Appetit  mit  vorhaildeiii 
so  beseitigte  Ipecaeaanha  %  das  Fieber,  wfenn  gl^oh 
die  Zunge  noch  einige  Zeit  nachher  belegt  blieb. 
Fieber,  welche  schon  längere  Zeit  eingewurzelt 
waren ,  wichen  einige  Male  auf  Nux  vom.  *%. 

Zur  Bestätigung  des  Gesagten  folgen  nun  einige 
Krankheitageschiöhten  ^  sowohl  gelungene ,  lüs 
niisflldngeiie. 

1.  J.  T.,  iria  Mann  in  den  Seohrigen^  war  frfihe^ 
sehr  corpulent,  wurde  aber  durch  ^n  zweijähriges 
Weohselfieber  sehr  herabgebracht 

Als :idi  ihn  in  Behandlung  nahm,  war  eine  febriM 
intennittmfs  quartana  duplex  da ,  die  ach  in  abend«* 
Bch^i  Anfällen  anfangs  mit  einem  vhMelstfindi^eil 
(Bckttttelfroste  und  darauf  folgender  8  bis  lOstötid^ 
bcher  Hitee  mit  frequentem  und  hartem  Pulse  &tiSH 
serte,  wobei  der  Kranke  jedesmal  delirirte.  Ausself 
den  Paroxyspen  war  der  Kranke  abgeschlagen  nnä 
fohlte  sich  schwach ,  der  harte  (Stuhlgang  ^erfolgte 
tiglich  einmal,  am  After  Hämorrhoidalknoten  voti 
der  Grosse  einer  kleinen  Erbse,  die  oft  juckten,  fihit 
ging  selten  durch  den  After  ab.  Zuweilen  ffihlte  de^ 
Kranke  eine  rollendeBe\i^egung  in  der  Unketi-Bras^^ 
höUe,  und  gegen  4  Uhr  Morgens  öfters  krampfartig^^ 
Schmerzen  in  den  Waden,  die  durchs  Hemmgeheti 
aufhörten ;  dabei  zeigten  sich  mehrere  schmerzhafte 
FuruidLeln,  weldbe  hart  und  gespannt  waren,  an  den 
untern  Extremitäten.  Früher  hatte  er  auf  dem  Rfldken 
einen  Ausschlag  von  roth^i,  brminenden  und  jucken- 
den Blatteroten,  welche  gedrängt  aneinander  standen. 
Die  Anfälle  correspondirten  also :  der  erste  mit  dem 
dritten,  welche  A^AitfäUe  heissen  soMea,  traten 
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Abends  gegen  4  Uhr  ein;  der  zweite  mit  dem  Herten, 
welche  B- Anfalle  heissen  sollen,  zwischen  7  nnd 
8  Uhr  Ahends.  Vor  einem  jeden  Paroxysmns  wurde 
Anfangs  Ipecacuanha  ^Vi^  später  Ipecacuanha  ^V^ 
gegeben. 

Die  B*  Anfälle  waren  jedesmal  gelinder  als  die 
ArAnfälle.  Nach  sechs  Gaben  Ipecacnanha  verloren 
die  A-  und  B- Anfalle  an  Kraft,  besonders  löste  sich 
der  Schuttelfrost  in  ein  gelindes  Frösteln.  Hierauf 
wurde  China  %  gegeben,  aufweiche  die  A- Anfälle 
ganz  wegblieben  und.  nur  ein  einfaches  Quartan- 
fieber  zurückblieb,  aber  seine  Paroxysmen  waren 
nun  bei  weitem  stärker ,  als  frühen  Da  China  15 
nichts  dagegen  ausrichten  wollte ,  so  wurde  wieder 
Ipecacuanha  ^%  alle  2  Stunden  gereicht ,  aber  ohne 
Erfolg  (  eben  so  wurden  Sulph. "%  und  Pulsatilla  % 
ohne  Nutzen  gegeben.  Nur  die  Hämorrhoidalbe- 
schwerden  waren  im  Verlaufe  dieser  Behandlungs- 
weise  sehr  gemildert.  ^Aufallöopathische  Behandlung 
blieb  das  Typische  weg  (Chinin,  Salmiak,  Schwefel), 
allein  nun  nsihm^n  die  Hämorrhoidalbeschwerden  noch 
mehr  überhand ,  wozu  sich  ein  reichlicher  Auswurf 
gelben ,  consistenten ,  gerttch-  und  geschmacklosen 
Schleimes  aus  der  Brust  gesellte.  ^  Es  wurde  nun 
Graphites  "%  gegeben,  worauf  etwas  Blut  durch  den 
After  abging.  Einige  Ts^e  darauf  stellten  sich 
schmerzhafte  Stiche  in  der  linken  Brustseite  ein,, 
wdehe  auf  eine  Gabe  Squilla "%  nach  einer  halben. 
Stunde  verschwanden^  Wegen  der  noch  lästigen 
Furunkeln  und  Hämorrhoidalbeschwerden  wurden 
Silicea  30  und  Lycopodium  30  ohne  Erfolg  gegeben; 
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dagegen  versrchaiite  Sulpbor  *%,  alle  2  Tage,  grosse 
Erleichterung. 

Na<$h  drei  Monaten  kam  aber  das  Fieber  wieder ; 
icb  behandelte  es  allöopathisch.  Es  yerschwandi 
kam  aber  nach  einiger  Zeit  sehr  gelinde  wieder. 

2.  R»,  ein  Mädchen  in  den  Zwanzigen,  hatte  froher 
lange  ein  Qoartanfieber,  welches  wiederkehrte,  nnd 
sich  mit  periodischem  Frösteln  des  ganzen  Körpers 
•nndVerstimmnng  des  Gemeingefähls  äusserte.  Einige 
Gaben  Nnx  *%  beseitigten  dasselbe,  und  es  kam  seit 
sechs  Wochen  nicht  wieder. 

3.  B. ,  ein  Knabe  von  etwa  2  Jahren ,  hatte  un-* 
regelmässige  Fieberanfälle,  die  keine  bestimmte 
Periode  hielten.  Bei  den  Paroxysmen  trat  ein  üat 
unmerkliches  Frösteln  ein ,  worauf  erhöhte  Tempe<- 
ratur  des  ganzen  Körpers  mit  rothen  und  heissen 
Wangen,  Kopfschmerzen  und  Mangel  an  Esdust 
folgten.  Das  Eand  hatte  von  seiner  gewöhnlichen 
Munterkeit  viel  verloren.  Auf  zwei  Gaben  Aconit 
*%  liessen  alle  Erscheinungen  nach  und  das  Kind 
ist  seitdem  hergestellt  und  munter. 

4.  B.,  ein  Knabe  von  11  Jahren,  der  an  einem 
Qnartanfieber  mit  zdin  -  bis  zwölfstundiger  Hiteer 
und  unmerklichem  Frostanfalle  litt,  ausser  den  Paro- 
^xjtsmea  aber  mmter  war,  erhielt  in  öftern  Gaben 
Aconit  *%,  dann  Valeriana  24  und  China  15  ohne 
Erfolg ,  und  wurde  durch  Chin.  sulphur.  gr.  iSin  sechs^ 
Gaben  des  Tags  geheilt.  Als  vor  Kurasem  das  Fieber 
wiederkehrte  und  gleichzeitig  einige  Halsdräsen 
anschwollen,  erhielt  er  eine  Dose  Belladonna  ^/t, 
worauf  das  Fieber  und  die  Drusen  sehwanden. 
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&  M»,  ein  Kind  von  2  JiAren«  welches  schon  4ber 
ein  Jahr  an  Febr.  intermitt.  quart  litt ,  Abends  taiit 
Frost  begann  und  mit  lOstfindiger  Hitze  fortdauerte, 
erhielt  i&wei  Gäben  Aconit  *V«,  worauf  das  Fieber 
wegblieb« 

6^  K. ,  eine  Frau  in  den  Sechzigen  ^  welches!  über 
t  Jahre  eine  Febr.  interm.  quartana  mit  rorherr«^ 
Ziehendem  Frösteln  über  den  ganzen  Körper  hatte^ 
^eh  bei  jedem  Anfall  zu  Bette  legen  musste,  und 
dabei  sehr  schwach  wurde ,  erhielt  Nux  ^4  iii  s&wei 
Gaben ,  worauf  kein  Fieber  mehr  erfolgte. 

7.  Eine  Dienstmagd,  stark  in  den  Z wanzigen,  #o« 
bullten  Körperbaues,  klagte  über  Eingenommenheit 
des  Kopfes ,  Schwindel ,  Kopfschmerzen ,  Appetit-^ 
losigkeit  mit  bitterm  Geschmacke,  OhrenkIinge% 
Ihruok  in  der  Herzgrube.  Der  Stuhl  war  nicht  ver« 
halten,  Haut  trocken,  Zunge  gelblich  belegt ^  Puli 
frequent  und  härtlich. 

Sie  erhielt  Aconit  ^^;  den  andern  Tag  hatte  dl» 
Eingenommenheit  des  Kopfes  mit  Schwindel  und 
Ohrenklingen  nachgelasisen ,  die  genannten  bäSöseft 
Symptome  waren  aber  noch  da  f  ep  wurdo  nun 
Bijonia  ■%  gereicht  ^  * 

Den  dritten  Tag  waren  die  biliösen  Symptdnr 
verschwunden  Ins  auf  den  Magendraok,  jedoch  war 
dAS  Aussehen  der  Kranken  no^h  leidend.  SiA 
erhielt  Bryonta  %  Des  andern  Tages  w^i"  did 
PaüiBntin  gsmtt  wohl,  die  Zunge  rein,  Appetit  wiedei^ 
da,  kein  Magendruds^  mete*,  das  Aussehen  des 
Kraidßen  war  gut,  vmd  keiiie  Schwäche  war  zurück- 
geblieben«   Seüdem  war  sie  immer  wohl. 
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8«  W»)  eui  Kiud  von  eidem  Jalife^  war  iairabi|(« 
schlaflos;  hatte  weises  belegte  Zunfe^  Maigri  an 
Appedt  and  starken  Husten»  Dasselbe  ^hieh  Omxn*  % 
in  zwei  Gaben,  worauf  das  Kind  sehr  beruhigt  wurde, 
Und  Husten  noch  das  lästigste  Symptom  war. 

Es  wurde  nunHjoscyattus  ^%  in  zwei  Dosen  ohne 
Erfolg  gegeben,  dann  PulsatiUa  *%,  worauf  der 
Hasten  vermindert  wurde,  die  Zunge  aber  noch 
etwas  belegt  blieb;  nach  Bryonia  ^/i  wurde  der 
Uasteii  ganz  unbedeatend,  die  Zunge  blieb  aber  noch 
unrein^  Diese  reinigte  mch  auf  Ipecac«  ^%  in  zwei 
Gabem 

9,  W.,  ein  Knabe  von  d  Jahren,  hatte  fast  am 
gam&en  Rumpfe  und  im  Gesichte  rothe  Quaddeln  und 
starken  Husten,  ohne  von  beiden  belästigt  zu  werden. 
Dazu  kam  noch  ein  Oedema  glandis ;  er  erhielt  Dul-> 
eamara  "^4,  und  nach  drei  Viertelstunden  war  das 
Oedem  weg»  Der  flbrige  Zustand,  den  Knaben  nicht 
belästigend ,  ging  von  selbst  vorüber* 

10.  Frau  H. ,  etwa  3S  Jahre  alt ,  hatte  eine  starke 
Metrorrhagie  mit  Kneipschmerzen  im  Unterleibe.  Die 
Frau  war,  als  ich  hinzugenifen  wurde,  sehr  schwach, 
blassen  Aussehens  ^  durch  den  Blutverlast  schon  so 
erschöpft,  dass  sie  kaum  auf  meine  Fragen  antworten 
komite ,  der  Puls  war  sehr  frequent  Das  Blut  war 
dünnflüssig,  und  sah  aus,  wie  eben  aus  einer  Vene 
gelassen.  Bei  der  Exploratio  per  vaginam  fand  sich 
keine  oi^ganpsche  oder  sonstige  Veränderung  $  durch 
GefiäU  und  Gesicht  war  ein  unaufhaltsames  lUeseln 
des  beschriebenen  Blutes  wahrzunehmen,  wobei  die 
KraidiLe  in  emen  der  Ohnmacht  sehr  nahen  Sdiwäch&- 
anstand  verfiel»  Es  wurden  inneriieh  Tinct  Omnant« 

mrcBA,  Bd.  I»  6 
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mit  Aq.  Laurocer. ,   und  aomierlich  kalte  Fomen- 
tationeu  verordnet 

Nach  aäwölf  Standen  war  die  Blntiing  allmählig 
sistiri^  docb  kam  ftaweil6n  noch  Mneniges  Blut  Nach 
fimf  Tagen  tirat  neuerdings  starke  Blutung  elü^  mit 
ganz  ähnlichen  ^lymptomen  wie  das  erstemal.  Es 
wurde  nun  ein  Decoct  aus  Seeale  cornut  (1  Dn)  bu 
4  Unzen  mit  2  Scrup.  Tiiict.  Cinnam.  gegeben.  Auf 
dieses  Medicament  liess  abermals  die  Blutung  nach^ 
aber  es  blieb  grosse  Schwäche  zurück«  Ein  Decoct 
Chinse  wurde  wegen  eingetretener  Brustbeschwerden 
wieder  ausgesetzt  Nach  fünfzehn  Tagen  trat  aber« 
mals  Metrorrhagie  ein.  Es  wurde  Aq.  mentli.  pip«  mit 
Tinct.  Cinnam.  und  einigen  Tropfen  Land.  liq.  Syd« 
gegeben,  wprauf  die  Blutung  nur  theilweise  nach« 
liess. 

Nun  wurde  Sabina  *%,  täglich  eine  Gabe,  gereicht, 
mit  dem  Erfolge ,  dass  der  Ausfluss  jeden  Tag  zu« 
sehends  beschränkter  wurde  und  endlich  am  fünften 
Tage  total  aufhörte  ^  was  bei  der  früheren  Behand-« 
lung  nicht  der  Fall  war ,  indem  in  den  angefahrten 
Intervallen  doch  immer  etwas  Mut  floss.  Da  jetzt 
noch  Kopfschmerzsn  mit  Stuhlverhaltung  zugegen 
waren,  so  wurde  eine  Gabe  Nux  vomic.  %  gereidit, 
vrorauf  Stuhl  erfolgte  und  das  Kopfweh  gemindert 
wurde.  Gegen  die  bedeutende  Schwäche ,  die  zu« 
rückgeblieben  war,  wurden  acht  Gaben  China  *%, 
alle  zwei  Tage  eine  Gabe,  gereicht,  wobei  die  Kräfte 
sich  pach  und  nach  sammelten,  und  Patientin  seitdem, 
es  sind  48  Tage,  ganz  hergestellt  ist 
.  11.  Ein  Mann  von  etwa  30  Jahren,  der  über  vier 
Wochen  allöopathisch ,  zuerst  mit  Merc.  dulc.  ohne 
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firfolg,  dann  aber  mit  Dzoudischeu  iPillen,  die  et" 
jedoch  iiicht  vertragen  konnte,  behandelt  i/^urde^ 
erhielt^  als  sich  in  der  letzten  Zeit  ein  Ausschlag 
in  der  rechten  Weiche  und  auf  der  Hand  mit  kupfef- 
fai^beuBln  Gfunde  und  eiternden  Pbstelil,  Weiche 
brannten  und  sehmerzten ,  hinzugesellte,  Mercun 
sublim.  cofros.'%,  alle  zwei  l^age  eine  Gabe.  Gleich 
nach  einigen  Tagen  fing  da;^  Alxanthem  an,  abzu*^ 
dörren,  die  Schmerzen  und  das  Brennen  Hessen  nach^ 
übd  die  Bubonen,  welche  früher  noch  nässten,  trock-> 
neten.  Nach  13  Tagen  eiterte  ein  ßubd  von  Neuem, 
und  nachdem  noch  einmal  der  Merc.  läubl.  corros.  ^/, 
in  3  Gabei^gereicht  wurde,  war  der  Mann  hergestellt. 

12.  Ein  Mann  von  26  Jahren,  v^elcher  vor  Kurzem 
durch  einen  unreinen  Coitiis  inficirt  Wurde,  bekam  an 

"dem  Räude  der  Eichel  zwei  kleine  schmut^&ig-rothe 
Geschwüre ,  welche  juckten  und  brannten. 

Nach  zwei  Dosen  Merc.  suhl,  corros.  \  (in  wie 
Viel  Zeit  gegeben  ?  D.  B.)  heilten  dieselben  ab  ^  und 
(Seitdem  ist  der  Patient  gesund. 

13.  In  einem  Falle  von  Congestioueu  nach  Kopf 
tind  Brust ,  in  einem  andern  von  Congestionen  nach 
dem  Kopfe  bei  Erwfichsenen,  half  Aconit  •%  nichts^ 
(Ist  gerne  zu  glauben  bei  UnvoUstäucUgkeit  solcher 
Angaben.    D.  R.) 

14  In  dnem  Falle  von  Hydrops  nnivet'salls ,  bei 
dem  allöopathische  Mittel  vorher  vergebens  ange-» 
wendet  wurden,  fruchteten  Helleborus  *^/,,  zwei 
Gaben,  Arsenic"/,,  drei  Gaben,  Colchicuü^  %j 
JBwei  Gaben  ^  Dulcamara  *%,  sechs  Gaben,  und  Fer- 
rum *•/,,  drei  Gaben,  nichts.    (S.  Bem.  tu  13,  d.  R.) 
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VII. 

mciücke    Mittheüunffen^ 
practieirendem  Arzf^ 


1.  Encephalitis* 

Jß^,  S.^  ein  M^ddhcüi^  von  gesunden  Bltera  gebat^Wr 
genoas  1u3  aum.  djritt^n  Monate^  wo.  die  lapfong  v^a 
Ann  eines  ebenfalls  gesunden  Kindes  voft  gletol^m 
Alter  vorgenanunen.  wuüde^  das  ungeträbteste  Wohl-* 
sieyn*  Die  Kubpocken  verliefen  regelmässig ,  aber 
nach  einiger  Zeit  nahm  die  Kleine  an  Fülle  und 
Festigkeit  ab,  die  Näehte  wurden  unruhig  und  der 
Af^eÜt  von  Ta^  zu.  Tag  geringer!  Die  bis  zum 
QCiWiteji.  Momt  ersohienenen  Sohneidezahne  waren, 
sphwarz,  die  Hand-  und.  Fussgelenke  begannen  an-^ 
SQuscbwellen.  Ausser  Eichelkaffee  und  einem  schmalen 
BöAdchen,  mit  grauer  Quecksilbersalbe  leicht  bestri-^ 
cben.>  um  den  Hals,  war  bisher  nichts  gebraucht; 
leteltere^  aber  entfernt,  sobald  diq  Anschwellung  der 
Gelenke  sichtbar  wurde»  Mit  dem  Eintritt  des 
zweiten  Lebensjahres  gesellten  sich  zn  der  immer 
zjmehmendenEntkräftungluichtscheuet  Verengerung 
der  Pupille  undJRödie  der  Augen,  brennende  Hitze 
und  Troefcenb^t  der  Bbut,  grosser  Durst,  seUene 
S^tnUe;,  schxeßUk^Ctes  Zusammenfa^^  unrubiggQDCt 
diirck  vieles  Schreien  unterhrochenec  Schlaf,  nebst, 
einigen  andern  Erscheinungen,  aus  denen  ich  und 
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mein  College  Abnold  die  ftegonnfene  Btruenteoiiduiig 
erkannten.  Blutegel  au  den  Sehläfen  und  einigle 
^ran  Calomel  waren  hinreichend ,  diesen  Außdl  va 
beseitigen ;  doch  srchlechter  als  vorher  war  nun  das 
AUg^metobefinden,  "und  scIiDn  nach  V  'Wadben  stdBte 
sich  efai  tveuer  Anfall  desselben  Leidens  ein^  der  nach 
4  Wochen  tum  drittenmal  sich  wiederholte;  jedes- 
imil  war  dai^selbe  Verfahren  von  gleicfaem  Erfolg 
Wie  anSSnglicfh ;  doch  schwand  iuimet  mehr  die  Hoff- 
nung für  Erhaltung  der  Kleinen,  und  es  war  zu  ver- 
muth^u,  dass  der  nächsten  Anfälle  einer  deu  nur 
noch  glimmenden  Lebensfunken  auslöscheu  werde, 
wesshalb  eine  Veränderung  des  Heilverfahrens  för 
einen  etwaigen  Rückfall  beschlossen  wurde. 

^  den  angegebeAen  Erscheinungen  gesellten  sich 
bäM  noch  Flecken  der  fiomhaut,  und  Patientin  liess 
Im  Sitzen  den  Kopf  uach  hinten  fallen ,  bohrte  im 
Liegen  mit  demselben  im  Kissen,  und  mit  den  Fingern 
viel  in  Nase  und  Mund,  dabei  nahm  der  Unterleib  in 
dem  Verhältniss  an  ümftog  zu,  in  welchem  die 
ubfigeu  Theilte  abmagerteiu  So  verstrichen  viftr 
Wo<Aen  bis  zu  einein  tibuen  Anfall,  der  mit  bedeu- 
4ettderem  Fieber,  sAs  die  vorigen ,  verbunden  war. 
Unter  diesen  Umständen  wurde  von  einer  Hnctur 
aus  der  Wurzel  der  ]9elladon&a  eiti  kleiner  Tbefl 
eines  Tropfens  der  dritten  Verdünnung  gereicht,  titjA 
schon  am  folgenden  Tag  war  der  SSustäH^d  bfedfeittettd 
verändert.  Ohne  bemerkbare  Versijhfimtaertwg 
nahmen  alle  Erscheinungen  an  Heftigkeit  ab;  hA 
fortschreitender  Besserung  brach  nach  einigeuTa^dii 
ein  nässender  Grind  auf  dem  wenig  behaarten  Kopie 
aus :  das  Kind  konnte  jetzt  auch  in  waritiem  Wassei- 


N 


8« 

gebadet  werden,  was  früher  öfters  versucht  wurde, 
aber  wegen  einer  gewissen  Scheue  vor  dem  Wasser 
pie  gelang,  Nach  einer  puu  gereichten  Gabe  ^plrit 
ylui  sulphurat  3  fing  die  Kleine  bal4  an ,  von  ihren 
(schwachen,  gebogeneit  Beinen  Gebrauch  %n  machen, 
und  erholte  sich  zusehends.  Ja  den  seitdem  ver«r 
flosseneti  3  Jahreii  ?^eigte  sicli  kein  Bückfall ,  und 
gelbst  die  Rotheln  und  Maserii,  welche  die  Kleine  im 
verflossenen  Siommer  bald  nach  eiaander  überstand, 
vermochten  nicht  ihre  Gesundheit  zu  trüben,  so  dass 
(sie.  jetzt  in  einem  Alter  von  5  Jahren  d|us  Bild  strpz« 
Spender  Gesundheit  ist. 

3.  Ertfsipelas  faciei 

Frau  H. ,  50  Jahre  alt ,  von  sanguinisch*-choleri-« 
pchem  Temperament,  leidet  schon  längere  Zeit, 
jährlich  wenigstens  eiqmal,  an  Gesichtsrose,  und  war 
nun  sohqtn  seit  vier  Tagen  an  demselben  Uebel 
wiederum  erkrankt  D^s  Gesicht  ^ar  diinkelroth 
und  sfo  angei^chwollen,  dass  die  Augen  ni<At  geöffiiet 
wcrdeii  konnten;  die  Geschwulst  erstreckte  sich 
ßelbst  über  4en  behaarten  Theil  des  Kopfs ,  so  wie 
über  die  Schleimhaut  der  Mund  r-  und  Bacbcnhöhle^ 
wodurch  das  Sqhliugeu  uud  Athmen  erschwert 
wurde.  Auf  der  Gesiclitsgeschwulst  zeigten  sich 
Bläsqhen  von  verschiedener  Grösse.  Dabei  klagte 
die  Kranke  über  Kopf^^  und  Unterleibsschmerz,  uher 
Appetitmangel,  bitteren  Geschmak  und  Neigung  zum 
jSrbrecheM ;  auch  erfqlgte  mehfemal^wirklich  Schleim- 
f^rbrecheu ,  die^  Stühlausleerungen  dagegen  f^hlteiv 
Seit  dem  Beginnen  des  Uebels  feiilte  aller  Schlaf. 
J)f\p  Fieberlüt«^  mit  starkem  I>9rist  hiel^  ^ßst  ununter-t 
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brocbeii  den  gausura  Tag  aii,   lud  wediselte  des 
Abends  mit  Frost 

Da  mich  Patieatiu  Versicherte,  früher  durch  Brech- 
und  Abfuhrmittel  iis  zur  Ohnmacht  immer  angegriffen 
worden  %u  seyn,  so  wurde  ihr  von  V,  Gran  Belhn 
doBuaextraot 9  mit  Zucker  abgerieben,  der  vierte 
Theil  in  etwas  Wasser  gegeben,  und  eiuKlystier  aus 
Wasser ,  Honig  und  Salz^  gesetsst  Die  Kranke  ver-« 
fiel  bald  in  eitieu  wohlthätigen  Schlaf,  aas  dem  sie 
nach  9  Stunden  um  vieles  gebessert  erwachte«  Sie 
machte  dieser  guten  Wirkung  wegen  noch  Gebrauch 
von  den  äbrigen  %  des  V,  Grans  Belladonnar- 
extract ,  und  nach  6.  Stunden  fand  ich  den  Zustand 
bedeutend  gebessert  Die  Gesichtsgeschwulst  war 
vermindert ,  der  Mundgeschmack  besser ,  Stuhl  er^ 
folgte  mit  Krleichteruttg  der  Unterleibsschmevzen, 
und  Patientin  nahm  eine  Buttersuppe*  mit  gehörigem 
Appetit  zfli  sich,^  Die  Besseruiig  schritt  so  schnell 
vor,  dass  am  vierten  Tag  kaum  uocli  etwas  von  der 
Geschwulst  sichtbar  war,  obschon  ohne  mein.Wissen 
noch  \  Gran  BeUadonnaextraet ,  welche  noch  vor«^ 
tathig  waren,  genommen  wurden.  Bis  jetzt,  seit 
4  Jahren,/ hat  sieh  keiuAückfall  des.  Uehel^  mehr 

efaigesteUt^ 

'  Frlkulein  S«,  19  Jahre  alt,  von  starkem  Körperbau, 
bekam  auf  Yerkältong  in  feuchter  Abendiuft  alsbald 
Spannen  im  Gesijtdit ,  das  den  folgenden  Tag  stark 
anschwoll«  Am  dritten  Tag  fand  ich  folgendes 
Krankheitsbild :  Augesicht  stark  geröthet  und  ge- 
schwollen, das  eine  Auge  ganz,  das  andere  zum 
Theil  geschlossen  9  der  AI  und  k^aii  der  Geschwulsi 
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wegen  ßidit  gehörig  ge^&e(;  werdeiL  Das  gesvchwol«» 
lene  Gesicht  mit  grösseren  und  kleineren  Blasen  he^ 
setot)  welche  ^wa  TJieil  geplatzt  sind,  wo  sie  dann 
em  gelhes  Wawer  von  sich  geben  und  ein  starkes 
Brennen  und  Beissen  verursachen.  Auch  die  Finger 
mnä  ge/9ehwoUen  und  mit  schmeißenden  Blasen  be-« 
a^t  Dabei  hat  Patientin  den  Tag  über  Hitze, 
welche  des  Abends  mit  Frosit  wechselt 

Auf  Rhu»  %  folgte  des  Abends  etwas  Yersohlim-» 
merung,  die  Nacht  war  ziemlich  unruhig  mit  Bangig-% 
kette»,  am  fegenden  Morgen  trat  aber  bedeutende 
^piesseiung  ein,  die  jedoch  den  ganzen  Tag  stillstand; 
auch  klagte  die  Kranke  sehr  über  Kopfschmerz  und, 
hatte  viel  Durst,  Auf  eine  Gabe  Rhu»  %  schritt  die 
Heilung  schnell  vorwärts,  und  es  trockneten  die 
Blasen  ohne  weiteren  Arzneigebrauch  in  wenigen 
Tagen  völlig  ab.  Aber  nach  3  bis  4  Wochen  bra-^ 
eben  bald  hiac,  bald  dort  Bhrtgeschwüre  hervor; 
wenn  eins  dem  Heilen  nahe  war,  zeigte  sich  auf 
einer  anderen  Stelle  ein  neues,  hierzu  kamen  allge^ 
meine  Mattigkeit,  Stfenkopfschmerz ,  Halsschmerz 
beim  Schlingen  von  Speichel  und  überhaupt  von 
Flüssigkeiten ,  aber  nicht  von  festen  Speisen ;  auch 
war  schon  seit  10  Wochen  die  Menstruation  nicht 
erschienen.  Pulsatilla  \  hob  in  vier  Tagen  die  mei-^ 
sten  dieser  Beschwerden.  Die  noch  übrig  bleibende 
Neigung  zur  Furunkelbildung  wurde  durch  zwei 
Gaben  Spirit  vinr  sulph.  ^4  beseitigt 

Seit  einem  Jahr  befindet  sieh*  die  S.  sehr  wohl. 


3.  Hjfdroc^  nach  Cimeete. 

Kaspar  M«,  48  Jahre  alt,  hatte  in  frOheren  Jahren 
die  Krätze,  welche  durch  Salben  vertrieben  wurde« 
Vor  4  Jahren  stellten  sich  hemmsaehende  Schmerzen 
an  der  äusseren  Seite  des  rechten  Schenkels  ein, 
welche  sich  gegen  die  Lenden  hin  erstreckten.  Zwd 
Jahre  spater  zeigte  sich  im  Frühjahr  eine  Anschwel- 
lung in  der  rechten  Schaambuge,  womach  auch  bald 
der  Hodensack,  besonders  an  der  rechten  Seite, 
anschwoU ,  so  dass  eine  feste  und  prelle  Greschwulst 
entstand.  Nach  einiger  Zeit  minderte  sich  jedoch  die 
Spannung ,  und  die  Oberfläche  des  Hodensacks  be- 
kam eine  blänliohe  Farbe,  die  sich  jedoch  aucb 
wieder  verlor.  Die  Untersuchung  liess  Gegenwart 
vcm  Wasser  in  der  Scheidenhant  und  Anschwellung 
der  Samenvenen  der  rechten  Seite  erkennen.  Der 
Patient  hatte  dabei  ziejiendefi  Schmerz  längs  des 
iSaamenstrangs  der  rechten  Seite,  und  föhlte  ane 
allgraidne  Entkraftung.  Er  erhielt  Nux  vom.  •%,  und 
nach  0  Tagen  Spir.  vini  sulph.  /  worauf  nach  einigen 
«Wochen  etwas  Besserung  des  Allgemeinbefindens 
eintrat  Nun  wurde  Pulsatilla  % ,  und  nach  zehn 
Tagen  Graphites  %  gegeben.  Hierauf  zeigte  süoh 
nach  ö  Wochen  örtlich  keine  Veränderung,  dagegen 
war  das  Allgemeinbefinden  gunstig  umgestimmt. 
Patient  erhielt  nun  zum  örtlichen  Grebrauch  10  Tropfen 
Arnicatinotur  mit  90  Tropfen  Weingeist,  wovon  er 
jeden  Abend  10  Tropfen  anf  eine  Ccmpresse  tröpfeln 
mid  auf  die  GeschwulM  legen  musste.  Nach  vier 
Wochen  war  die  Geschwulst  um  mehr  als  die  Hälfte 
gesdiwunden.  Es  wurde  jetsst  CÖnium  24  gtt  1,  und 
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nach  6  Wochen  zum  Beschluss  der  ^  Cur  Spirit  viui 
sulph.  ^Is  gegeben.  Zwei  Monate  später  war  völlige 
Heilung,  erfolgt,  und  bis  jet^t  bat  sieb  i^^in  Rückfall 
eingestellt. 

4.  Fehris  intermitten»  anomala. 

Frau  M.,  47  Jahr^  alt,  Brünette,  leidet  sohon  seit 
3  Jahren ,  besonders  b^i  rauher  Jahreszeit ,  an  fol- 
genden Zufällen :  Jeden  Nachmittag  um  3  Uhr,  oder 
etwas  später ,  stellt  sich  starker  Frost ,  Qhne  Durst, 
mit  brennendem  Sc^mei:^  auf  der  Brust  ein,  dabei 
ziehen  kalte  Schauer  den  Rücken  hinauf  bis  in  die 
Schultern,  Wenn  diese  Besohwerden  einige  Zeit 
gewährt  haben,  erfolgen  aufwärts  steigende  Blä- 
hungen ,  mit  Erleichterung  der  Zufalle ;  aber  gegen 
8  Uhr  des  Abends  wiederholt  sich  der  AnfaU ,  der 
dann  bis  uMb  Mitternacht  andauert.  Des  Morgens 
fühlt  sich  Patientin  ziemlich  wohl,  nur  bei  langer 
Dauer  des  Uebels  etwas  entkräftet;  auch  leidet  sie 
öfters  an  dem  sogenannten  filerzwasser ,.  w^he^ 
meist  uuter  starkem  Würgen  hervorgebracht  wird, 
und  4^  bei^onders  bei  der  Lage  auf  der  linken  Seite,  ^ 
oder  wenn  im  Sqhlaf  der  Arm  auf  den  Unterleib  zu 
liegen  kommt,  entsteht.  Dabei  ist  das  Gemüth 
gelassen,  traurig ;  sonst  war  sie  auch,  obwohl  selten^ 
auffahrend.  Schreck  setzt  ihr  sehr  zu«  Veranlass 
sungen  weiss  sie  keine  anzugeben* 

Pulsatilla  6  gttl,  am  6.  Januar  1831^  gereicht,  liess 
bis  zum  5«,  Februar  Alles  ohne  Veränderung ,  wess^ 
halb  jetzt  Axsenioum  album  \  gegeben  wurde,, 
worauf  bis  zum  28^  März  der  Zustand  sich  so  ver-* 
Puderte,  da^i^  sie-  nun  di^  Marg^ns  ^hwäoliegefühl,, 
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Unbeliagliehkeit,  ndt  Neigung  KumBrbreclmi,  bekam, 
was  sich  jedoch  nicht  jeden  Morge^  einstellte.  Nnx 
Tomica  '^/s  beseitigte  dies  schnell  und  dauerhaft;  denn 
bis  jetzt,  Februar  1834}  zeigte  sieb  keiu  Rückf^lL 

&•  Impetigo^ 

W, ,  ein  Kind  von  4  Jahren ,  litt  schon  mehrere 
Tage  ai)  einem  impetiginösen  Ausschlag  auf  dem 
unteren  Theil  des  etwas  gespannten  Unterleibs ,  der 
Oberschenkel  und  der  Geschlechtstheile.  DerHoden^ 
sack  war  durch  den  vertrockneten  Eiter  ange-» 
schwollen  uujl  hart  Nach  dem  schmerzhaften 
IJrittiren  kommt  jedesmal  etwas  samen-äbnüche 
Flussigk^  aus  der  üaruröhre.  Das  rechte  Ohr  und 
die  linke  Nasenöffuung  sind  von  gleichem  Ausschlag 
umgeben,  Rheum  und  Hol^trank  brach  der  kleine 
Patient  immer  wieder  weg«  Ich  Uess  ihn  einen  Tag 
ohne  Arznei,  und  reichte  dann  Merc.  solub* '%,  und 
Uess  die  kranken  Stellen  mit  Kleienabsud  waschen, 
worauf  die  Heilung  i^  4  ^  5  Tageu  erfolg)!«« 

6.  Herpes  scroti. 

Herr  H«,  zwanzig  Jahre  alt,  schon  mehrere  Jahre 
an  psorischer  Augenlieder entzündung,  abwechselnd 
mit  Psoriasis  palm. ,  leidend.  I]fas  Uebel  wurde  oft 
j80  iätark,  dass  die  Hände  theils  mit  tiefen,  blutenden 
Sdhrunden,  theils  mit  dicken  Borken  bedeckt  waren* 
Ich  h^tte  schon  mehremal  in-gehöi^g  langen  Zwischen- 
räumen Calcarea  sulphurata  3  gr.  1  gereicht,  iind 
Waschungen  von  Kleienabsud ,  so  wie  dergleichen 
Jlandbäder ,  gebrauchen  lai^Ksien ,  worauf  der  Zustand 
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^Mi  lilllett  J^ife  ^iedttr  bestellte  ^  wo  er  iroft 
folgendem  Leideti  befalleü  war:  Eine  grosse  Menge 
wasserheilei*  ffiäi^ohen  bedeckten  den  Hodensack 
und  die  hintere  Fläche  der  Kutbe ;  fm  verardaditeii 
ein  starkes^  Beisseu  und  Brennen,  nöthigten  zum 
Kratzen  und  störten  so  den  NachtscUaf.  Arsenicum 
aib.  %  bewirkten  bis  zilm  fünften  Tage  y(dlkomBieue 
Heilung,  so  da^  bis  jetzt,  es  sind  bereif«  s&wei  Jafare,^ 
kein  Rüekfsdl  sich  einstellte. 

S.  H. ,  ein  lediges  Frauenzimnier  von  69  Jahrett^ 
welches  an  den  Genuss  des  Kaffees  sehr  gewöhnt 
ist,  leidet  schon  über  30*  Jahre  ah  MageBschmerz,. 
welcher  zusammenziehend  drückend  ist  und  sich 
selbst  bis  in  den  Bädten  erstreckte  Er  M^d  AufalLsK 
weise  schlimmer,  «wd  mit  jedem  Anfall  ist  Erbrechen 
sauerer  Flüssigkeit,  nicht  aber  von  Speisen,  ver- 
bunden. Die  Beschwerden  sind  im  nüchternen 
Zustand  stärker,  als  nach  dem  Grenuss  von  Speiseai 
Der  Stuhlgang  ist  sehr  trag,  erfolgt  nur  einmal  in 
6  —  8  Tagen.  Abgang  von  Blähungen  erleichtert 
den  TSchmerz.  Seit  zwei  Jahren  nahm  das  Leiden 
sehr  an  H^tigkeit  zu«  Ich  erlaubte  der  Patientin 
nur  des  Mktags  nach  T^isch.eine  Tasse  Kaffee,  und 
gab  ihr  Nüx  vomica  *%,  worauf  nach  zwei  Tagen 
bedeutende  Besi^rung  erfblgte^  Sie  erhielt  nun 
Nux  vomica  ^/t ,  und  fühlte  sich  nach  wenigen  Tagen 
ganz  von  ihren  Leiden  befreit. 

E*  €i. ,  eine  Dienstmagd ;  26  Jahre  alt ,  von  r^bu- 
uter  Constitatioft,  war  siAoft  vor  Ulngerer  Zeit  mit 


llagenkramp^en  behaftet  wcgegen  U^  ||ur  »it  Befolg 
^^iix  vom.  reichte.  Drd  Monate  sp&tor  klagte  sie  übet 
drückenden  Mageuschmerz^  mit  Neigung  mm  firbre-* 
eben  und  öfterem  filrbrecben.  Dabei  war  der  Appetit 
sehr  vermindert,  bei  atai^em  Borst  und  üblem  Mond- 
giBschmaok ,  besoadiar»  Mwg^ous  \  der  Speichel  hatte 
eine  grüne  Varbey  die  Mkais^aation  kehrte  aUe  14  Tage 
wieder t  und  hielt  jedasmai  8  Tage  an,  wahrend  der 
Periode  hattB  Patientin  kotigen  Stirakop&chmerz,  in 
deri&wisdiensAeltwairerw€^gerbedenteiidk  Aus»er 
dem  h^iiafigea  Ckna^sse'  stark  gewüratec  Speisen ,  an 
gelobe  sick  Patientitt  «vat  in  neuerer  Keit  gewöhabea 
«msste,  konnte  kdne  Yerafdassnng  z«  diesen  B^ 
schwerdeA  Mgegebev  werd^o^  Nadk  8  Tagm^ 
wahrend  welcher  sie  sich  streng  vor  diesen  Sciiad^ 
Udbkeiten  hütete »  waar  der  Sbistand  derselbe  ^  wess^ 
halb  sie  jetzt  3  Gaben  Ipoeaenaaha  %  erhielt^  wmotk 
sie  aUe  12  Stunden  eine  zu  nehmen  hatte  ^  und  w^ 
iaa£  «ach  einigen  Tagen  vöUige  Heilttog  ewMgl^M    . 

8.  Stomacace* 

&^  mn,  Kind  von  zwm  Jahren^  b^kam  naek 
äbeiiatandenen  Masern  die  Mundföiile*  Das  Zahi^ 
fleisch  war  schwär»  schwamiaieht).  ym  den  ZakiMMt 
ahstohefid,^  und  si^h  gleiclusani  in  Tielem  Speichel 
nnflössend  i  bUq  Schneidezahne  wackelten^  einer  dat 
unteren  mittleren  war  schon  ansge&tten^  dabei  liel 
der  Speichel  über  die  hen^bhüngende  Unterlippe,  und 

aus  dem  Mund  verbrekete^sfa^  ein  aashafit^  Giestanlu 
Da«.  Kind  konnte:  mkA»  geniesauen»^  und  war  selu^ 
entkräftet  China  in  der  ll^en  und  Arseniimm  in 
der  SOsten  PoteniK)  yen  jeder  Arznei  zwei  CSahen, 
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brachten  bifl)  ^utli  dritten  Tage  eiölche  Besserung  hef « 
vor  ^  dass  kein  anderes  Mittel  mehf  nöthig  ^  und  iil 
wenigen  Tagen  die  Heilung  vollendet  war« 

9.  ScrapkukR  fnesentericm. 

Herr  fl.  bemerkte  an  seinem  Kind,  einem  Knabett 
Von  5  Jahren^  seit  längerer  Zeit  Abnähme  der  Kraft 
und  Körperfülle^  Abneigung  vor  SpeLsfen^  Aui^deh«^ 
üung,  Spannung  und  Härte  des  Unterleibs,  wan- 
kenden Gang,  erhöhte  Empfindlichkeit  und  Neigung 
s&um  Weinen ;  unruhigen  Schlaf  und  schreckhaftes 
Auffahren  aus  demselben,  einen  Ausschlag  in  kleinen, 
spitzigen  Stippchen  erscheinend  ^  und  besonders  des 
Abends  sehr  juckend ,  'Zum  Kratzen  nöthigend ,  so 
wie  Blässe  und  Aufgedunsenseyn  des  Gesichts«  Efi( 
war  am  4.  Juni  1832 ,  als  ich  dieser  Zufälle  wegen 
lim  Hülfe  angegangen  wurde.  Ich  ordnete  die  Diät, 
und  gab ,  weil  der  kleine  Kranke  oft  Kaffee  zu  trin- 
keu  bekam  ^  Nux  voikiica  %  Bis  zum  6.  war  nichts 
Verändert,  und  es  kam  noch  Halsschmerz  und  kurzes 
Hustein  mit  Stechen  in  der  Rücken-  und  Lendeiir 
gegend  da^u.  Es  wurde  Mercurius  solub.  %  gege- 
ben. Am  8.  war  noch  keine  Besserung  erfolgt ,  es 
schien  das  Uebel  im  Gegentheil  immer  mehr  zuzu- 
nehmen ;  denn  der  Patient  legte  sich  oft  am  Tag  hin^ 
um  zu  schlafen^  ftdir  aber  bald  wieder  aus  dem 
Schlafe  auf  und  schrie  laut  aus.  Der  Stuhl  war  weiss^ 
schaumig  und  flüssig«  Belladonna "% ,  so  wie  der  am 
18.  gereichte  Spirit  Vini  sttlphuratus  ^/<^  brachten^ 
ausser  Beseitigung  des  Halsschmerzes ,  bis  zum  22^ 
keine  Veränderung  hervor^  die  Krankheit  schritt  im 
Gegeniheil  immer  noch  vor«i  ^  der  Körper  magerte 
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mehr  und  mehr  ab,  währeud  der  Unterleib  an  Umfang 
i^unahm.  Nun  wurde  Arseuicnm  *%  gegeben,  und 
schon  am  2b.  bemerkte  man  die  wohlthitige  Einwir^** 
kung  desmlben.  Bis  Kum  4  Juli  nahm  der  Unterleib 
von  Tag  i&u  Tag  an  Umfang  und  Festigkeit  ab ,  und 
das  Allgemeinbefinden  wurde  immer  befriedigender. 
JetKt  schien  aber  Stillstand  eintreten  ku  wollen,  denn 
die  Nächte  waren  unruhig,  das  Rind  warf  sich  im 
Sddafe  hin  und  her ,  trat  und  stampfte  oft  mit  den 
Fassen«  Es  erhielt  Belladonna  30  gtt  1 ,  worauf  in 
wenigen  Wocheh  völlige  Herstellung  erfolgte,  welche 
bis  |etat,  Februar  1834,  anhielt 

t(k ,  Tufnar  ginu. 

B.,  ein  Knabe  von  6  Jahren,  in  ^her  Kindheit 
mit  Kopf^ind  behaftet,  überstand  im  vierten  LebensK 
jähre  di^  naläriichen  Blättern.  Nach  dem  Eintritt 
in  das  fttnfte  Jahr  beka^  er  den  Keuchhusten ,  der 
sehr  lange  anhielt,  und  wogegen  nichts  gebraucht 
wurde.  Gegen  Ende  dieser  Krankheit  fiel  er  auf 
dem  Pflaster ,  wodurch  er  sich  nach  der  Eltern  Mei- 
nung sein  jetsäges  Uebel  zugezogen  hatte ,  obwohl 
er  erst  nach  drei  Tagen  Schmerz  am  Knie  empfand. 
AerztUchemRath  gemäss  wurden  jetzt  nach  und  nach 
38  Blutegel ,  so  wie  Salben  und  Pflaster  in  Anwen^« 
düng  gezogen ;  aber  das  Uebel  schritt  vorwärts,  und 
hatte  nach  einem  halben  Jahr,  bis  zum  13.  Juni  1832, 
einen  bedeutenden  Grad  erreicht  Das  linke  Bein 
war  im  Kniegelenk  so  gebogen,  dass  der  Untere 
Schenkel  mit  dem  Oberschenkel  einen  unbewegfa'chen 
spitzen  Winkel  bildete»  Der  Umfang  des  Gelenks 
war  nach  vorn  und  seitlich  wenig  vermehrt,  desto 


mehr  aher  oaeli  biateaand  s^dieb,  wo  die  Geachwidst 
bedeutend  schwappe«  Patient  erhielt  Staptiysa^ria30 
g(t  1,  worauf  nach  13  Tagen  keine  wesentiiclie  Yer« 
Änderungen  eintraten;  nur  wurde  die  GeMchwukt 
etwais  flacher  und  die  Oberhaut  stiess  sich  afo^  wesfiH 
halb  Silieea  ^\  gegeben  wurde«  Nach  s&wei  Tagßa 
badete  sich  eine  kleine  Oeffaudg  ^  w»  der  JEÜtor  masH 
ioss ,  was  durch  Breiumschläge  mit  Leinsamenmehl 
befördert  wurde.  Bald  hatte  sich  noch  eine  si^weita 
Oeffiiung-gebildety  und  es  nunderte  sich  die  Geschwulst 
bei  Ausflosft  eines  duBAen  Eliters  bedeutend  $  es  er^* 
schien  nun  die  Bewegudg  ziemlich  frei^  und  war  ntg 
durch  Spannung  iip  Kniegelenk  erschwert  Ich  Uess 
nun  das  Knie  in  Hanf  werg  einwickeln,  und  gab  Calc. 
carb«  %  Na^  einige  Wochen  harte  die  EUtemng 
auf,  weeshalb  iclii  nu%  um  dem  Fuss  mehr  eine  gerade 
Richtraig  2u  geben )  an  deif  hinteren  Fl^phe  des 
Beins  eme  Stahlfeder  anknote,,  welche  der  Jwgß 
jedech  im  Frfihjahr  1833,  voUig  hevgestellt,  wiedet 
aUegen  konnte. 
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ßeitr^e    fsitr    hoffiöopßtkuch  >  ftractvcheit 


MkMBMivflHbMta^p^iaMPi* 


lorMki»  P&KdMi  gitrafe»  9  welclie  falgeniie  Knuiib- 
iidtsarsoheiuiingMi  sagten:  0ie  PfiNido  wqi4w 
j^lotzlioh  kf  2Vik ;  aie  ibekonmeii  gröwer^  odoir  Uciir 
ocire  ^eito»  jnttiscWf  begraiiztßii  B&ndeirp^  w^loli? 
4«r  fiüeflselwcdht  Mm  ifeiwdieii  niid  dism  A«li9riilr 
Imigaie  Wr  der  Pfecde  sKtfimticii  ÜmUdi  mxk^^  md  nicli 
Jbeaondcrs  am  Torden  TJheite  des  Koqiera  «tigfliiu 
Die  FMflsiQst  Jei  dabei  yermiiidcurt  9  /die  Pfände  amd 
irniing  und  aitehett  Toa  der  Kriffe  biuwmHc,  Jiabep 
«riefende  Augen,  ifitee  hl  lliuile  «MdJDiheiSpeieliel- 
absonderang.  Hat  die  Krattklieit  nthiom  lliigejr 
gedauert  9  so  werden  die  Benleii,  weim  eie  «nicht 
^ötzfidi  T^rschwiiideii  ^  melir  platt  iiind  wie  einge^ 
40&ekt,  ^idien  daber  oft  lideiBait&Beii  <3esebwaliiten, 
w^MDit  sidi  gleicbzeitig  UDgebeuie  ödem^töee  Vxib/h 
•anscbweUluig  yerbindet  Cregen  dieaen  qft  aelur 
g^Khrlichea  Zustand  wandte  ich  bis  idaUn  iSebon 
verschiedene  homöopathisQbe  Heümittel  vau  Xfe  Aa» 
fiuige  gab  leb  jedesmal  mehtece  Gaben  Aconit  %« 
na<A  einander.  Naob  Aconit  bemerkte  iah ,  dass^die 
Beulen  bedeutend  kleiner  und  die  entzftndliqben 
Symptome  £ist  gma  «gewicben  waren  ^  die  fiferde 
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zeigten  gleich  mehr  fi^resslu^i,  wurden  letöafter* 
Nach  diesem  Mittel  gab  ich  in  den  meisten  Fällen 
Bhus,  gewöhnlich  2  Gaben  in« 24  Stunden,  wobei 
die  Krankheit  meist  gehoben  wurde.  Hat  dieselbe 
jedoch  länger  gedauert ,  und  sind  die  Beulen  schon 
mehr  platt,  so  leistet  Arsenicum  %5  die  besten  Dienste^ 
besonders  wenn  gleichzeitig  auch  hoch  ödematöse 
Fnssanschwellung  zugegen  ist 

Die  Lungenentzündung  kommt  audi  bei  den  Hau»- 
thieren  unter  verschiedenen  Formen,  Graden  und 
Oharactel*€n  vor.  *^  Ich  will  hier  die  Zufalle  dieser 
Krankheit  nur  ganz  kurz  beschreiben.  Die  Tliiere 
sind  traurig,  matt,  niedergeschlagen,  stehen  von 
der  Krippe  zurück,  und  zeigen  Abneigung  gegen 
Futter  und  Getränk,  weniger  jedoch  gegen  letzteres. 
Die  Augen  sind  lebhaft  roth ,  und  oft  feurig  hervor«- 
stehend ,  die  ausgeatlmete  Luft  ist  wwm ,  oft  heiss, 
die  Naseidöcher  oft  mehr,  oft  weniger  erweitert^ 
das  Innere  des  MwHles  ist  heiss  uiidl  oft  trocken,  der 
Puls  geht  sdttiell,  voll  und  hart,  die  Haare  sind 
geslaräubl.  Das  A4hnien  ist  geschwind ,  und  allem 
Anschein  nach  n^t  Sfchmerzen  verbunden ;  die  TUere 
stehen  mit  den  Yorderfossen  weit  auseinander  und 
zeigen  deudich  Schmerzen  seitwärts  an  4er  Brust, 
wenn  sie  gedrückt  oder  schnell  gewendet  werden. 
Hat  die  Krankheit  zugenommen,  so  wird  das  Athmen 
immer  mehr  erschwert,  und  ist  oft  mit  Aechzen 
und  Stöhnen  verbunden ,  das  Fieber  wird  heftiger; 
^e  Thiere  zittern  oft  am  ganzen  Körper^  sie  legra 
sieh  selten  und  nur  mit  unterschlagenen  Füssen. 
Gegen  diese  in  den  meisten  Fällen  sehr  gefährliche 
Krankheit  wandte  ich  folgende  homöopathische 
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mittel  mit  ausgezeichnetem  Nutsen  an :  Im  Anfange 
der  Krankheit  gab  ich  Aconit  %6,  alle  3  bis  4  Stunden 
eine  Dosis,  und  nachdem  ich  dieses  Mittel  ohngeföhr 
36  Stunden  unamgesetzt  angewandt  hatte,  war  in 
den  meisten  Fällen  die  Krankheit,  wenn  sie  nicht 
schon  zu  lange  gedauert  hatte,  völlig  geheilt  Im 
letztern  Falle  wandte  ich,  nachdem  ich  Aconit  36 
Stunden  hatte  wirken  lassen,  die  Bryonia  % ,  taglich 
zu  2  Gaben  (Morgens  und  Abends)  mit  dem  aus« 
gezeichnetsten  Nutzen  an. 

Hat  die  Krankheit  jedoch  schon,  längere  Zeit 
gedauert,  so  kann  man  auch  schon  früher  die  Bryonia 
anwenden,  wo  sie  gewiss  unendlich  viel  leisten  wird« 
Hat  die  Pneumonie  den  Character  der  Asthenie  an« 
genommen ,  ist  ihr  Verlauf  langsamer,  so  wird  dieses 
Mittel  die  ausgezeichnetsten  Dienste  leisten. 

Oft  heilte  ich  schon  Lungenentzündungen,  selbst 
dann ,  wenn  sie  sehr  heftig  waren ,  binnen  24  Stun- 
den vollkommen. 

Ick  will  hier  folgende  Krankheitsgeschichte  eines 
an  Lungenentzündung  im  höchsten  Grade  leidenden 
Ochsen  anführen.  Am^  31.  Juni  1833  wurde  ich  auf 
ein  grosses  Landgut  in  hiesiger  Nähe  gerufen ,  um 
einen  kranken  Stier  in  Behandlung  zu  nehmen, 
welcher  folgende  Krankheitserscheinungen  zeigte: 
Das  Thier  litt  schon  3  Tage  an  Lungenentzündung 
im  höchsten  Grade ,  stand  mit  aufgesperrtem  Maule 
von  der  ELrippe  zurück ,  seine  Nasenlöcher  waren 
erweitert,  das  Athqien  ungeheuer  beengt,  röchelnd 
und  pfeifend;  man  hörte  das  Thier  schon  auf  eine 
ziemliche  Strecke  weit  athmen.  Die  Flankenbewe- 
gung war  äusserst  geschwind;  der  Stier  konnte 
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hemädera  im  Liegen  kaum  athmen.  ßs  zeigte  sich 
abgebrochener^  kurzer  Hasten.  Die  Vorderfässe 
stEuiden  weit  anseiiidfider  und  im  Liegen  wurden  sie 
untersoUagen.  Das  Tliier  konnte  sich  fast  nicht 
tti^br  wenden,  und  zeigte  beim  Druck  auf  die  Seiten* 
tteile  der;ft*ust  die  heftigsten  Schmerzen;  die  aus^ 
geathmete  Luft  war  ganz  heiss ;  die  Fressinst  war 
yerloren,  das  Flotzmaul  mehr  trocken  und  kidt,  das 
Innere  des  Maules  brennend  heiss  ^  entferntere 
Körpertheile  waren  kalt,  Puls  und  Herzschlag  aus- 
serorde&tÜch  beschleim%i 

HeUmittelwwieu  schon  vor  meiner  Ankunft,  unter 
Siunahne  der  KtMkheit^  angewendet.  Ich  brachte 
sogleich  das  Aconit  in  Anwendung  (alle  2  Stund^ 
eine  Gabe  %}.  Allein  idi  reichte  hier  die  Gaben 
offenbar  m  SK^nell  wacheinander^  was  na;turlicher- 
weise  (^)»e  VsrschlimmeiiEiiig  des  Uebels  zur  .Folge 
haben  musste,  welche  auch  bald  darauf  erfoigte« 
Ich  setzte  nun  mit  Aconit  4  Stunden  lang  ganz  tkts^ 
und  mM^te  dam  wieder  mit  3  Tropfen  )^o  Dösi  den 
Anfangs  ick  Mess  alle  zwei  Stunden  eine  Dosm  r^ 
chen ,  worauf  sich  dass  Thier  sogleich  merklich  bes^ 

swte.  Ich  Hess  mft  demselben  Mittel  bis  zum  Abend 

* 

des  anderen  Tages  lörtiahren ,  und  g^  4aim  gleich 
Bryon.  V  Oe»i  dritten  Tag  fand  feh  den  Zustand 
um  vieles  gebessert;  das  Thier  zeigte  wieder  Fress- 
lui^  und  das  Athmen  war  viel  leichten  Den  vierten 
Tag  liess  ich  Morgens  lind  Abends  c^e  Gabe  fir  jon. 
gebeta,  worauf  4ler  Stier  in  eteigen  Tagen  vollkommen 
hergesteUk  wai". 
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Binndapathäfdie  Behandlung  der  Druse  des 

Pferdes. 

faa  Anfiuige  dieser  KrmikbßU,  WQ  die  Pferde 
leichtes  Fieber  mt  begioieQdeuGwascbeii  oder  Sab« 
inaxillardrüsenaBsohwellaagfliieigeD,  weiche  niu^h  und 
nach  zuniaa^y  wa  die  NusenscbleimhAile^  emIsftAiidet, 
-die  Auge^  triefend  fidnd^  ist  es  am  besten»  einige  Dosen 
Aconit  Vu  SU  geben,  welche  man  wenigstens  36  Stoor 
dei»  wirken  lässt  Dann  reicht  mm  eine ,  anch  «swei 
Dosest  Dulcamara  ^59  iot  einem  Zwischenräume  v|^ 
2  Tagen.  Tritt  während  desGebrauches  dieses  Mittels 
mit  der  Ganaschengeschwulst  auch  Geschwulst  des 
Kopfes  ein,  welche  beträchtlich  2u  werden  droht,  sa 
gibt  man  eine  Gah&>Belladonna,  wdche  mir  Jedesmal 
herrliche  Dienerfie  leistete.  Ist  jedodi  die  Kop%e-^ 
schwulst  mehr  pdematös,  uipd  schwellen  gleichzeitig 
^e  Augen  zu,  so  ist  eine  Gabe  Arsenicum  dw  treff*- 
lichste.  Mittel  gegen  diesea  gefährlichen  Zui^tand^ 
worauf  er  bald  weichen  wird* 

Hat  die  Krankheit  jedoch  den^  7ten  oder  8ten  Tag^ 
b^ld  enreidht]^  und  ist  die  Ganaschendrüsenanschwel- 
lung  regelmässig  und  ohne  Nebenzufälle  y.  so  wird 
eine  Dosis  Spirit  sulphur».  herrliche  Dienste  leisten } 
die  Geschwulst  wird  dadurch  erweicht  und  reif,  m^n 
kann  sie-  danp.  entweder  öflfnen^  oder  sig  bricht  von. 
selbst  auf,,  was  das  Bessere  ist.. 

Was  das  äusserUche  Heilverfahren  betrifft,  so  darf 
dieses  liier  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden.  Vor 
Allem  muss  man  sorgen,  dass  der  Kehlgang  w^rm 
jbleibt;  durch  das  Anbinden  eines  Pelzes  an  diesen 
TbeU  kann  d#9  am  besten  geschehe».  Nebst  dißsom 
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kann  man  hier  und  da  etwas  gewärmtes  Schweine-* 
schmalz  einreiben.  Dem  Thiere  darf  mau  kein  kaltes 
Wasser  geben. 

Dieses  Heilverfahren  kann  sowohl  bei  der  wan«« 
dernden ,  als  auch  der  versteckten  Druse ,  wie  sie 
die  Allöopathen  nennen,  mit  gleich  glücklichem 
ISrfolge  in  Anwendung  gebracht  werden. 

Bleiben  nach  der  Heilung  dieser  Krankheit  allen« 
falls  noch  Drusenknoten  zurück ,  welche  sich  nicht 
i&ertheilen ,  so  ist  SIpong.  marin.  %5  angezeigt ,  und 
|Krd  wohl  hier  das  beste  Heilmittel  seyn,  wenig« 
stens  nach  mdneu  Erfahrungen« 

JHe  AufhIMung  des  Bindviehes  CTrommehucht, 
Tyrnpänitis  ^  auch  Vauungsfieher  und  WmdkoUk 
genannt)  tmd  ihre  homöopathische  Heilung* 

Diese  Krankheitsform,  welche  sehr  oft  vorkommt, 
verdient  hier  einer  besouderu  Berücksichtigung ,  um 
so  mehr,  als  sie  in  den  meisten  Fällen  gefahrUcb,^ 
und,  wenn  nicht  schleunige  Hülfe  eintritt,  tödtlich 
wird. 

Die  Erscheinungen ,  durch  welche  sich  diese  oft 
so  gefährliche  Krankheit  zu  erkennen  gibt,  so  wie 
die  Entstehungsursachen  u.  s.  w. ,  finde  ich  hier  zu 
erwähnen  für  unnöthig.  Ich  will  daher  hier  ßur  das 
so  treffliche  homöopathische  Heilverfahren  angeben. 

Ist  die  Krankheit  so  eben  entstanden,  oder  hat  sie 
auch  schon  den  höchsten  Grad  erreicht,  wo  nach  der 
älteren  Schule  die  Operation  des  Bauchstiches  indir 
zirt  ist,  so  gibt  man  sogleich  eine  Dosis  Cbamomilla; 
oft  wird  man  schon  in  5  Minuten  die  Krankheit  in  der 
Abnahme  finden,  und  in  einer  halben  bis  ganzen 
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yiertelstimde  wird  sie  dann -völlig  geheilt  seyn.  Oft 
kann  man  jedoch  auch ,  besonders  wenn  de^  Fall 
sich  hartnäckig  zeigte  ^  oder  wenn  schon  aUöopathh- 
sche  Büttel  unnütz  angewendet  wurden ,  schnell 
einige  Gaben  nach  einander  folgen  lassen ,  wo  man 
eine  homöopathische  Yerschlimmernng  in  diesemFdle 
nie  an  beförchten  hat 

Ist  aber  der  Fall  mehr  langsam  verlanfiniy  oder 
hat  er  schon  mehrere  Tage  gedauert ,  so  ist  Bella- 
donna vorzuziehen  y  und  wird  dann  die  herrlichsten 
Dienste  leisten. 


Nota.  '/»  bedeutet  hier  5  Tropfen  der  ISten  Ver- 
dünnung« G. 
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l^^r  die  JSiMtxweiimg  der  Medkm  in  Atto-f 
ptithie  und  Homöopathie ,  und  d^  Noth^ 


V'ott 


Dr.  X  A.  WKBBER, 

Aer  Philosophie  uod  Medixia  Dootor  «nd  Profe^soF^ 


«»•— ■"¥— *"i"»»" 


Hie  Medizin  hat,  wie  jede  andere  WisseDsehafI  ium) 
tiLüÄsi,  iht^e  i^fe^Mt« ,  aUoih^eEni^&un^,  ]^t« 
wicklaug  und  FortbildEng,  so  wie  ihre  YoUl^dtttag^ 
jener  Idee,  welche  zu  verwirklichen  ihre  Auf-* 
gäbe  ist 

Die  Idee  der  Med»a  e&tsfringtaus  dem  Instinkte^ 
aus  dem  Naturgeföhle  und  Naturtriebe ,  in  welchen 
noch  Natur  und  Geist  unaufgeschlossen  Eines  sind } 
die  Idee  steigert  sich  immer  höher  im  Verhältnisse,, 
als  Natur  und  Geist  aus  einander  treten  und  sich 
gegenständlich  werden  in  dem  selbstbewussten  und 
selbstbestimmenden  Handeln  des  Geistes,  und  in  dem 
bewusstlosen  und  unwillkuhrlichen  Wirken  der  Na^ 
tur;  die  Idee  erreicht  ihre  Vollendung,  wenn  Natur 
und  Geist  zu  vollkommener  gegenseitiger  und  wech-« 
selsweiser  Aufgeschlossenheit  und  Verständigung 
gelangen ;  dann  gewinnt  aber  die  Medizin  die  wirk- 
liche Wahrheit  und  Gewissheit  in  der  Erkenntnj» 


und  Behandbuig,  nnd  gA0talte4  skdi  00  wx  WiMen- 
Schaft  und  Kunst,  oder  wird  phttow^biBclw 

Auf  diesef  langen  Bahn  vom  Erwaohen  aua  dem 
dunkeln  Instiakte  Hb  fc  ur  phflosophisebien  Yollviidung 
teieidet  nothwendig  die.  Medizin  ene  fteihe  von 
Kidipfen  und  UmwakutigM^  yersohiedeaartige  Ge-« 
«taltongen  und  Entwicklnngen^  welche  die  Geschieht^ 
darMedisun  dartustdllen  hat  Bitter  der  merkwtrdig- 
Uten  und  grossartigsten  Kämpfe,  weldie  im  gesohidt« 
liehen  LAufe  die  Medixin  au  bestehen  hatte ,  ist  der 
gAgenw&rtige  Kampf  «wischen  der  BimoopatM» 

und  AUopathie. 

tJmkere  Zeit  ist  die  Durch-*  «nd  f^ebergaagvperiode 
l^tifisartiger  Bntwioklangen  und  Umgeetaltiingeii  im 
Oebi^te  der  Natur  und  der  Menschheiti  In  den  An«^ 
slohten  von  Natur  nnd  Staat  hat  sich  ^  nothwen« 
dfge  Enteweiung  und  Gegenüberstellung  auf  das 
Höchste  gesb^gert)  um  din  Periode  der  vollkonH 
Wieneil  YersMndignng  und  Hiarmonie  herbeizuführen. 

Wie  kl  dtM^  Politik  sieh  gegenwartig  swei  feintit« 
^e  6^fi«eme  bel^&mpfen^  das  reetOwlimäre,  das  die 
Yei^ängenheit  mit  Ihrem  nodtwend%en  ErhaitungSK 

^itttip  v^limgnet  und  nnr  der  B««!tQreiidenZnkunft 
«bereflend  huldigt  ^y^  mwi  das  rißm^kn^^  Sy^^m, 
l/^ehes  «ur  te  def  alti^mdeu  Vergangenheit  lebt  «id 
die  Zukunft  mit  ihren  notbwendigen  Veränderungen 
und  foFtschreitenden  Bewegungen  verläugnet,  —  so 
wird  gegenwärtig  d|e  Jifßdizin  von  s&wei  ähtilicben 


•FT 


^  «-^«vo]itr^po«lti«3l^eBiiiii 
fäoliogiip  \  precijOci  «•«crvidlai. 
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feindlicbeii*  Systemen  zerris$eii;  sie  sind  die  AILo-^ 
pathie  und  H omöopatliie. 

Die  Hödiöopadiie  will  in  ihrem  abspringenden 
Uebermntbe  •  eine  ganze  neue  Lebensgescbiehte  der 
Medizin  setzen,  sie  wül  nieht  die  Fortsetzung  und 
Entwicklung  der  gescbiebüicben  Idee  der  Medizin 
seyn ,  sondern  eine  neue  Welt  mit  neuen  Satzungen 
und  Geburten  schaffen,  die  alte  Medizin  in  ihrem 
historisch-philosophischen  Werthe  iverläügnen.  un^ 
vernichten;  so  hat  sie  vollkommen  revolutionär.^! 
fi&in ,  und  äussert  eine  zerstörende  Richtung  auf  die 
alten  Institutionen  der  Medizin  ^). 

Die  AUopadiiei^mmert  sich  hingegen  mit  aller 
Macht  an  ihre  alten  Würden  und  Ehren,  an  ihr  altern- 
des Gelerntes  und  Gelehrtes ,  und  wehrt  mit  blinder 
Heftigkeit  gegen  den  drohenden  Umsturz  ihres  Alter- 
thums,  und  stellt  so  die  reactionäre  Parthei  und 
erhaltende  Richtung  in  der  Medizin  dar  ^^^^ 

Merkwürdig  genug  hat  die  Homöopatlüe  mit  ihreiat 
Verfechtern  den  wissenschaftlichen  Kampf  ausser- 
halb >  dem  Gebiete  der  Wissenschaft  gesucht,  und 
das  Interesse  dsr  Laien  in  Anspruch  genoismen ,  um 
durch  grosse  Massenbewegungen  die  sie  drängende 
Idee  in  ihrer  Verwirklichung  zu  beschleunigen,  wo^ 
durch  ihre  Aehnlicbkeit  mit  der  politischen  Bevohi«- 


*)  —  il  piü  Blcuro  h  sempre 
il  giudice  piü  tardo  ; 
e  s'inganiia,  chi  crede  a(  primo  eguardo. 

Met€utasio. 

**^  Vera  sapienti»  ratio  e»t  pacifica,  initiis,  lenici,  SBqua  omnibus,  ab 
omni  «uperbia,  contemtu  et  contumolia  sejancta. 


tion  nur  nooh  gewonnen  hat^  indem  auch  die  p<^tbche 
Regung  und  Bewegung  ihre -fluthenden  Wellen  fllmr 
das  Gebiet  der  wissenfioiiafflichen  PoHtik  hinaiis 
gewälzt  hat 

Die  Allopathie  bildet  mit  ihren  Anhängern«  eineti 
festen  abgeschlossenen  Körper,  der  gegen  die  aeiw 
störenden  Bewegungen,  welche  von  den  neuen  Ideen 
stammen,  mit  grosser  Hartnäckigkeit  reägirt;  flte 
kennt  aus  verschiedenen  Gründen  dieBedeutang  die^ 
ser  mächtigen  Erscheinung  nicht,  sie  geht  nicht  in  ihr 
Wesen  und  ihre  Ursachen  ein,  sie  hängt  mit  beharr- 
lichem Sinne  an  ihren  hippokratiscfa-galenischenlnsti^ 
tutionen.  Wahr  ist,  was  der  geistreiche  Dr.  Frjcnkbii  in 
seiner  treiDichen  Schrift,  „das  homöopathische  System 
in  seinem  Zusammenhange  mit  der  Geschichte  der 
Medizin  und  dem  jetzigen  Zeitgeiste  ,^^  Leipz^l833, 
auf  der  ersten  Seite  sagt :  „  Demjenigen  Arzte ,  der 
gleich  mir  sich  daräber  nicht  beruliigen  wurde,  einer 
Wissenschaft  seine  Kräfte  gewidmet  zu  haben ,  die 
keine  wahrhaft  organische  Wissenschaft  wäre,  wird 
vielleicht  die  Beobachtung  zur  Freude  gereichen, 
wie  in  der  Geschichte  der  Medizin  ebenfalls  der  all«- 
gemeine  Greist  in  logisch  nothwendiger  Bestimmdiett 
seine  Entwicklungen  durchgeht,  und  wie  er  in  einem 
Systeme,  das  man  für  Charlatanerie  und  Unsinn  hält, 
und  für  höchst  barock  zu  hallen  in  der  That  berech- 
tigt ist ,  gerade  seine  tiefste  ItmerUchkeit  ge%oonnen 
hat,  vermittelst  deren  er  zur  Wahrheit  und  Erkennt^ 
niss  seiner  selbst  gelangt  In  der  Homöopathie  liegt 
eine  Tiefe,  welche  einerseits  die  Homöopathen  wegen 
ihres  Versenktseyns  in  der  Empirie,  andererseits  die 
Gegenparthei  am  Vomrtheä  nieht  in  ihr  finden  woUen. 
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fio  hut  die  Homdopathie  das  Uagldcl:  geJkabt,  auf 
wUeohte  okerflaeUiobe  Weise  vertheidigt  %n  wer- 
den 9  ein  System  y  dessen  Haupttmhanger  sich  nicht 
entblödeten  za  äussern,  dass  durch  den  Versuehy  die 
homöopathischea  Thatsachen  Vernunft^  au  erklären, 
das  Yerdwben  wärde  herbeigeführt  werden,  ist 
wdirlidi  sehr  j^u  bedauern.  Auf  diese  Wei^e  aber 
eiügelit  leider  auch  der  (Übrigen  ärztlichen  Welt, 
wenigstens  für  den  Aisgenbliek,  der  Yortheil,  den 
sie  aus  einer  so  bedeutenden  Erscbeinuqg  »eben 
könnte.  ^ 

So  stdhen  sieh  zwei  feindliche  Systeme  gegenüber,, 
welche,  von  Vorurtheilen,  Interessen  und  Missver- 
standnifinsen  befangen,  in  thörichter  Wuth  und  firbit-^ 
terang  sich  bekämpfen« 

Für  den  tiefer  dringeiiden  Forscher  an  der  Hiuid  der 
Wissenschaft  und  Geschichte,  ist  dieser  Kampf  in  der 
That  nur  erfr^ich,  abgesehen  von  dem  Würdelosen 
und  Thöriehten  des  leidenschaftlichen  Treibens  selbst ; 
denn  dieser  Kampf  ist  nnr  ein  höchst  wichtiger  ]^ntr 
wickelungsmoment  in  der  durch  geschiehtlicbeEntfiilr 
tnng  bedingten  Sichselbstverständigung  der  Medis&in«. 
Die  AIedi2dn  ringt  nach  philosophischer  ^Begründimg 
lind  Vollendung;  so  die  Politik,  so  die  PbUosopbie,, 
selbst  nach  einer  Beihe  sich  befehdend^  Sljsteoie. 
Der  geistvolle  Professor  Scbulz  in  BerUn  sagt  in 
tiui&p  Abhandlung  in  Hufeland's  Journal  för  prak- 
i^ßKSxe  Qejlkunde,  im  verjBossenen  Jahrgang ;  9>Die 
Medis&in  befindet  sich  ^genwärtig  in  einem  au%e«- 
losten  Ziustande ,  und  iat  wur^eUos.^  Der  vlelsdytüge 
Plrofessor  Lsüpoudt  in  Krlangen  urtheUt  in  seiner 
wten  m^sSikrtm  ^cHu^Si  vw  d^r  gegenwärtige» 


Slediflan ,  diiss  auf  sie  BmoM  Spracht  yjmftmtrath 
fadeni/a  est  iA  imi»  fkndammtisy  msA  Kb wt  peipetuo 
drcumvidvi  ki  orben,  com  exili  et  quasi  conten» 
ne&do  progrcfsm  ,^*  T^^&omnieii  anwendbar  sei. 

In  solchen  Zeiten  der  afigemeinea  Anf  ösong  und 
des  Wiederanfbanens^  in  solchen  acht  kritischen 
Zdten ,  greift  man  sehr  h&nfig  sor  känsdichen  Yer«- 
eimgong  des  Entgegeagesetsten ,  wenn  man  nicht 
systemlos  denken  nnd  irieh  an  NekkereWmt»  haken 
wül:  ,,le  meiUenr  sysMuie  est  cehii,  4eae  tenir  a 
aseon.^^  Man  bildet  em  Jnstenifien^  ein  eklektisches 
System,  das  aber  nattelich  nicht  befnadigira  kami, 
"WeSi  ihm  dier  organische  Orand  und  Bodea  fehlt,  aas 
dem  es  ttatnrgemäss  herrorwachsen  kann.  Es  gik 
Von  emem  solchen  znsanunengM^b^nEklekiinnras 
das  Wort  von  Casti  in  den  aninali  parianti: 

„ n  misto  e  nn  cwto  amalgama  pOfirticcia, 

ün  tton  so  cte  d^anihio  o  emafinadito , 

E  spede  di  poMtico  pasticeio 

D'agri  e  di  dolci  intingoM  condito , 
'    €%e  awicinar  voleiidö  e  unir  gU  estremi 

Di  sna  distr^on  raccbiude  i  semi/^ 
Gleichwohl  ist  ein  sddbes  System  doch  ein  ftetiBcher 
Bewi^ ,  dass  ein  Bedfirfiiiss  nach  Tarsoimang  isd 
Vereioigmig  der  sich  eotaweitea  Glieder  eaaes  «Oan«- 
Ken  gefühlt  wird.  Hierher  gehören  die  Ansichten 
imd  Versadie  des  berüusten  Arztes  >Staatecath 
thVELAjm  in  seiner  Schcift:  ^^Die  Homöopathie,^ 
Bei^lin  bei  fteimer  3881.,  wiicher  die  Homöopathie 
als  «iiec^sehe  HeihnoAiede  In  d«r  raäoneUenlledkin 
enlhMtön  wissen  w&lj.fenier  des  liechst  iFextttenst^ 
vollen  ^erhofraAs  Dr.  J.  &  Kopp  m  senen  ^Bt^ 


fahnttigeii  tind  Bemerkung^ü  bei  eiuer  prüfenden 
Anwendung  der  Homöopathie  am  Krankenbette,^^ 
Frankfurt  am  Main  1832 ,  welches  Buch  durch  den 
ReichtlHim  der  Beobachtungen  und  'Erfahrungen, 
durch  die  Treue  und  Gründlichkeit  in  der  Beurthei« 
lung,  durch  die  Nüchternheit  und  Strenge  in  der 
Prüfung,  sehr  vortheilhaft  auf  den  vernünftigen 
Theil  der  Freunde  jedes  Systems  gewirkt  hat ;  ferner 
des  umsichtigen  Professors  Leupoldt  in  seiner 
Schrift :  „  lieber  Bedeutung  und  Werth  der  Homöo- 
pathie ,  ein  y ermitdungsversuch  zwischen  ihr  und 
der  gesammten  Medisun  ,^^  Erlangen  1834 ,  welcher 
aber  weniger  durch  praktische  Erfahrung  unter- 
stützt ,  vielmehr  auf  theoretischem  Wege  eine  Ver- 
einigung sucht.  Die  in  wissenschaftlicher  Beziehung 
wichtigste  Schrift  ist  die  oben  angeführte  von  Dr» 
FiuBNKBL ,  welcher  meiner  Ansicht  nach  das  Tief- 
gedachteste  über  die  gegenwärtige  Medizin  ausge- 
sprochen hat;  nur  hat  er  nicht  genug  praktische 
Erfahrung  über  die  Homöopathie,  daher  manches 
Sehwankende  und  Unsichere  in  seinem  Urtheil.  An 
ihn  schliesst  sich  Professor  Schulz  in  Berlin :  „  Die 
Homöobiotik  des  Theophrastus  Paracelsus,  als  Quell 
der  Homöopathie  ,^^  1831,  wichtig  in  historisch-philo- 
sophischer Hinsicht,  geistreich  und  gelehrt,  aber 
schief  in  der  Beurtheilung  der  homöopathischen 
Praxis,  wahrscheinlich  aus  Jftangel  an  Autopsie« 
WfiMS^Mii  und  Schulz  zeichnen  sich  durch  hohe 
Wissenschaftlichkeit  und  dialektische  Bildung  aus, 
eine  Eigenschaft,  welche  durch  Yernachlässigung 
der  philosophischen  Studien  immer  seltener  wird; 
daher  diese  hohe  Geistestngend  ala  ein  Laster  in  den 
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Augen  Jener  erscheint,  weldien  die  Natur  den  Greist 
versagt,  und  den  die  Kunst  nickt  zu  ersetzen  vermag. 

Das  wahre  System  der  Medizin  kann  nur  die 
Frucht  der  geschichtlichen  Entwicklung  und  d^r 
wissenschaftlichen  Construction  zugleich  sey  n,  welche 
beide  das  Wesen  des  PhilosQphjschen  bilden ;  das 
wahre  System  ist  das  ürgamsoh^geneHsche,  welchen 
alle  die  Gegensätze ,  in  welche  sieh  die  Medizin  in 
der  Gegenwart  zerspaltet  «nd  a^rreisst,  ans  sich 
erzeugt  in  nothwendiger  Gliederung  ^  und  eben 
darum  sie  auch  vereinigt  und  versöhnt*    , 

In  der  gegenwärtigen  Zeit  kann  übrigens  das 
wahre  System  der  Medizin  noch  nicht  gefunden  und 
dargestellt ,  sondern  nur  erst  die  Idee  in  ihrer  leuch«* 
tenden  Gestalt  geahnt  werden,  welche  versöhnendes 
Licht  in  alle  Yerwirrtuigen  der  Partheiungen  sendet. 
Denn  noch  ist  der  Kampf  zu  heftig,  die  Leidenschaft 
zu  blind,  das  Yorurtheil  zu  gross,  als  dass  die 
Stimme  der  versauenden  Wahrheit  durchdringen 
4Sollte )  noch  muss  eine  geraume  Zeit  dahin  fliessen, 
bis  die  Gährung  vorüber  seyn ,  und  aus  der  trüben 
and  wirren  Masse  der  klare  Geist  hervorgehen  wird. 

Ich  beabsichtige  hier  nur  eine  Bezeichnung,  der 
Idee,  welcher  die  Med^n  nach  meiner  Ueberzeur- 
gung  zusteuern' soll  ^  und  eine  kritische  Beleuchtung 
der  wichtigsten  Punkte  der  feindlichen  Systeme, 
woraus  hervorgehen  soll,  wie  sie  ach  verhalten  zur 
wahren  Idee  der  Medizin ;  eine  ausführlichere  Kritik 
ist  einer  grossem  Schrift  bestimmt 

Vor  Allem  ist  wichtig,  eine  klare  und  richtige 
Ansicht  vom  Heilungsprozesse,  wie  ihn  die  Natur  an 
und  für  sich  selbst  offenbart,  in  Beseitigung  von 


Krankheiten ,  zu  gewinnen  y  nnd  das  VerhÜtniai  zu 
bestimmen,  in  welchem  die  ärztliehe  Kunst  zur 
Naturheilung  steht ,  woraus  aueh  das  richtige  thera- 
peutische Gesetz  hervorgehen  muss. 

Eine  lehrreiche  Fabel  erziAlt,  dass  ein  Blmder 
und  ein  Lahmer  zu  ^ei^er  Zeit  im  Sinne  hatten, 
an  einen  und  denselben  Ort  zu  gelangen ;  der  Lahme 
sah  wohl  den  Weg  und  das  Ziel ,  ihm  fehlte  aber 
^e  Kraft  der  Bewegmg;  der  Blinde  hatte  wohl  das 
y ermögen  ier  Bewegung ,  ab^  er  konnte  de^  Weg 
und  das  Ziel  nicht  erkennen*  Das  gegenseitfge  Be»- 
durfniss  ^lend ,  fanden  sie  audi  das  Mittel^  es  zu 
befriedigen ;  der  Lahme  setzte  mch  auf  die  Schultern 
des  Blinden ,  und  wiess  ihm  den  Weg  mit  prdfendem 
Auge ,  der  Blinde  trug  den  Lahmen  auf  kriftigen 
Si^ultern  und  bradite  ihn  aa  den  bestimmten  Ort 
Zusammen  erreiclriien  sie  das  Ziel ,  das  der  Lahme 
gar  nicht ,  und  der  BMnde  nur  nnt  Grefahr  en^eächen 
konnte.  Das  Verhältniss  des  Lahmen  und  Bfinden 
ist  auch  'das  Verhältniss  des  Arztes  zur  Natun  Die 
lefbendige  Natur  ist  mit  Kräften  begabt,  welche  nacäi 
besfimmten  Gesetzen  wirken,  und  zur  Erhaltung  4e6 
gesunden  Zustandes,  und  zur  Abwehr  störender 
fiingrife  geeignet  mtA ;  so  beschaffen,  ist  4ie  Natur 
stets  rüstig  in  ^r  fortdauernden  Erhaltung  der  nov^ 
malen  Organisation  und  der  FttiA:iaonen  derselben, 
80  wie  in  der  Bekämpfung  von  störenden  Yerimlt- 
iüssen ,  welche  in  sie  Ton  aussen  eingedrungen  sind« 
Aber  die  Natur  folgt  blos  einem  blinden  Triebe ,  der 
ihr  eingeboren  ist ;  sie  hat  keine  Selbsterkenntniss  und 
keine  freie  {Selbstbesfinnnung^  «fe  hat  bios  das  Ver- 
mögen der  Thatkraft,  organisch  und  dynamische 


Verandenuigen  zu  bewirken*  Da  sie  ohne  Verstand, 
ohne  Ueberlegung,  oline  Wahl  wirkt,  so  wird  sie 
bei  ausserordentlichen  Vorfällen  ilnd  Hindernissen 
auch  ohne  Hnlfsmittel  seyn,  die  sie  anders  woher 
fordert  So  gleicht  sie  dem  starken  und  gliedere 
kräftigen  Blinden,  der  einer  verständigen  Leitung 
und  Führung  bedarf,  wenn  ohne  Gefahr  und  in  kür- 
zerer Zeit  das  Ziel  erreicht  werden  soll 

Die  Leitung  und  Fuhrung  des  blindthätigen  Heil- 
triebea  der  Natur  muss  der  künstlerische  Geist  des 
Arztes  übernehmen ;  er  ist  das  sehende  und  prüfende 
Auge  der  Natur ,  er  ist  ihre  erkennende  Vernunft 
und  ihr  handelnder  Wille,  Natur  und  Geist  bilden 
zusammen  erst  das  Ganze ;  die  Natur  mit  ihr^r  schaf- 
fenden Lebenskraft  und  ihrem  thätigen  Heiltriebe, 
und  der  Geist  mit  seinemwässenschaftlichen  Erkennen 
und  künsderischenHandeln  bewirken  den  natur-  und 
vernunftgemässen  Heilungsvorgang.  Die  Natur  ohne 
leitenden  Verstand/  würde  in  ihrem  blinden  iSchör 
pfungstriebe  eben  so  oft  die  Zerstörung,  als  die 
Bettung  des  Organismus  herbeiführen ;  Ö0t  ärzdiche 
Geist  leitet  sie  uud  ihre  Thätigkeit  zum  rettenden 
Zwecke. 

Der  ärztliche  Geist  aber  kann  nur  fuhren  und 
leiten ,  dem  Heiltriebe  die  zweckmässigste  Bichtung 
geben,  wenn  er  einen  falschen  Weg  geht,  massigen, 
wenn  er  schrankenlos  wirkt ,  erheben ,  wenn  er  er- 
matten will,  Hindernisse  beseitigen,  die  der  verr 
standlose  Trieb  nicht  von  selbst  und  ohne  äussere 
Hülfe  entfernen  kann;  wo  aber  die  Heilkraft  der 
Natur  erloschen  ist,  kann  auch  der  ärztliche  Geist 
nicht  mehr  zur  Hülfe  eilen.    Mi^dicus  curat,  natura 

KYOK A  ,  Bd.  I.  8 


114  . 

eanat  morbos  —  dieser  Satz  ist  im  vollsten  Sinne 
richtig  und  wahr. 

Dies  natur-  und  vernunftgemässe  Verhältnis»  zwi- 
schen dem  Arzte  und  dem  Heiltriebe  des  Organismus 
lässt  sich  auf  eine  doppelte  Weise  verkennen  und 
entstellen,  wovon  die  Geschichte  der  Medizin  Be- 
weise genug  darlegt. 

Man  räumt  dem  ärztlichen  Greiste  zu  grosse  Meister- 
schaft über  die  Natur  ein ,  man  hält  die  Natur  für 
unfähig,  einen  richtigen  Heilungs Vorgang  zu  bewir- 
ken, und  fordert  desswegen  eine  bestimmte  und 
entschiedene  Einwirkung  mit  arzneilichen  Mitteln 
und* Einflüssen  auf  das  lebendige  Getriebe;  diese 
Ansicht*  begründet  den  Satz:  Medicus  natura 
magister. 

Die  gegentheilige  Ansicht  setzt  den  ärztlichen  Geist 
ganz  unter  die  Herrschaft  der  Natur  herab,  die  Natur 
soll  nur  beobachtet  und  in  ihrem  Heilgange  verfolgt 
werden  mit  aufmerksamem  Blicke ;  man  solle  sie  nur 
unterstützen  in  jener  Richtung,  welche  sie  zu  ihrer 
Rettung  eii]^eschlageu  hat ;  diese  Ansicht  begründet 
den  Satz :  Medicus  natur»  minister. 

Dass  der  Arzt  der  Diener  der  Natur  sei ,  sie  bios- 
in ihrem  thätigen  Heilgange  beobachten,  sie  nicht 
stören ,  sondern  ihr  abwarten  und  ihr  Heilbestreben 
unterstützen  soll ,  dieser  Einseitigkeit  ergab  sich  die 
Mppokratisch^galemsche  Medizin,  welche  in  der 
neuesten  Zeit  die  allopathische  genannt  wird ,  und 
in  der  That  bemerkt  man,  dass  die  erfahrensten 
Aerzte  am  meisten  die  blosen  Beobachter  am  Kranken- 
bette machen,  indem  sie,  der  Methodus  exspectativa 
Jiuldigend,  vorzüglich  das  Regimen   und  die  Diät 
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zweckmässig  dem  heilkräftigen  Triebe  der  Natur 
anpassend  ordnen,  im  festen  Vertrauen,  die  Natur 
vollbringe  am  sichersten  die  Heilungen,  was  zwar 
vielfältig  wahr  ist,  aber  sehr  häufig  auch  eines  ent- 
scheidenden,  befördernden ,  beschleunigten  Kunst- 
verfahrens bedarf. 

Der  gegentheiligen  Einseitigkeit,  dass  der  Arzt 
der  Herr  der  Natur  sei,  dass  die  Selbsthülfe  der 
Natur  nicht  genüge,  sondern  der  ärztliche  Geist  ent- 
scheidend und  gewaltsam  die  Heilung  herbeiführen 
müsse ,  dieser  Einseitigkeit  verfiel  die  Paracelsisch^ 
Hahnemannische  Medizin,  welche  die  homöopathi- 
sche genannt  wird.  Es  ist  überraschend ,  wie  die 
Schriften  der  entschiedenen  Homöopathen  Beweise 
genug  von  der  Unfähigkeit  der  Natur,  gute  Hei- 
lungen zu  vollbringen ,  und  von  der  Nothwendigkeit 
des  steten  ärzlichen  Einschreitens  enthalten. 

Für  den  Kundigen  ist  es  sonderbar,  dass  die  Allo- 
pathen gerade  den  Homöopathen  die  Methodus  ex- 
spectativa  vorwerfen,  da  im  Gegentheile  Niemand 
geschäftiger  ist,  als  der  Homöopath,  die  Heilung 
durch  Arzneien  und  Meistern  der  l^atur  zu  erzwin- 
gen. Ich  weiss  wohl ,  dass  der  Vorwurf  der 
Methodus  exspectativa  den  homöopathischen  Gaben 
gilt,  die  man  für  nichts  achtet,  wie  namentlich 
ZfiRONi  unlängst  die  homöopathischen  Kuren  für 
hlose  Naturheilungen  erklärte ;  doch  darüber  später. 

Der  Homöopath  brüstet  sich  in  seinem  Uebermuthe, 
über  der  Natur  als  Herr  und  Meister  zu  stehen ;  mit 
der  Macht  seiner  specifischen  Arzneien  glaubt  er 
der  Natur  vollkommen  gebieten  zu  können,  ihm  ist 
die  Arznei  fajst  Alles,  und  die  Natur  fast  Nicht». 

8. 
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So  fluchtet  sich  der  Homöopath  in  die  Innerlichkeit 
«eines  Geistes  and  der  Arznei ,  um  mit  absoluter 
Geistesmacht  und  absoluter  Arzneikraft  die  Krank- 
heit der  ohnmächtigen  Natur  zu  bezwingen.  Es  ist 
merkwürdig ,  wie  die  Homöopathie  in  der  Y ergei- 
stigung  alles  Naturlebens  ganz  folgerecht  ist ,» indem 
sie,  die  Natur  dem  Geiste  unterwerfend,  auch  die 
Arzneien  zur  Beherrschung  der  Naturkräfte  ver- 
flfichtigt  und  vergeistigt  y  und  so  läuft  sie  Gefahr, 
durch  Verflüchtigung  und  Yergeistigung  ganz  von 
der  Natur  uod  der  Materialität  sich  abzulösen ,  und 
durch  Ueberbietung  das  fehlerhafte  Extrem  von  der 
Allopathie  zu  werden.  Die  Homöopathie  ist  der 
Spiritualismus  in  der  IMLediziu.  Die  ganze  Natur  ist 
ein  System  von  Kräften ,  welche  dem  Geiste  dienen 
und  gehorchen;  sie  ist  der  gerade  Gegensatz  der 
Allopathie,  welche  den  Materialismus  der  Medi- 
zin darstellt ,  die  Natur  aL^  ein  System  von  Stoffen 
betrachtet ,  welchen  der  Geist  dient  und  gehorcht 

Die  Alli^athie  bescheidet  sich,  unter  der  Herr- 
schaft und  den  Gesetzen  der  Natur  zu  stehen;  sie 
hegt  geringes  Yertrauen  zu  ihren  Arzneien,  und  folgt 
desswegen  mit  schüchternem  Schritte  dem  gebieten- 
den Heilgange  der  Natuif;  dem  Allopathen  ist  die 
Arznei  fast  Nichts,  die  Natur  fast  Alles ,  daher  fügt 
er  sich  mit  unterwürfigem  Geiste  dem  strengen  Ge- 
setze der  Natur,  und  hilft  ihr  nur  in  dringenden 
Fällen  nach.  Auch  bei  der  Allopathie  ist  es  merk- 
würdig ,  wie  sie  in  der  Verkörperung  alles  Natur- 
lebens folgerecht  verfährt,  den^  sie  unterwirft  den 
Geist  der  Natur ,  und  sucht  mit  grobstoffigen  Arz- 
neien der  materiellen  Natur  zu  dienen,  hat  aber  audp 
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zu  befarchten ,  dass  sie  in  der  Sucht ,  alles  zu  ver- 
körpern ,  ganz  vom  Geiste  und  der  Dynamik  abfallt^ 
und  das  fehlerhafte  Extrem  von  der  Homöopathie  wird. 

Nota.  Hierher  gehört  eine  Stelle  aas  SioWs  rat.  medend^  para  I. 
pag.  145:  ,,Ea  per  totius  anni  decttrsum  modo  saogiiiiila,  modobilia  . 
praedominittm,  vel  temporibus  intermediis  »quäle  utrlusque  impeiliuB« 
jonctasque  TiresI  en  a  gemina  hac  origine  miütiplicem  raorbomm  flip- 
ciem ,  sed  non  adeo  maltiplici  remediorum  supeUectile  personaadui. 
Fortunate  medebitur,  qui  remedii  exhibendi  occasiones  sagaz  captal, 
quive  reperim  mdicaUoni  potms,  quam  specificm  cmdam  remediorum 
viriuti  eonfidU.  ^^ 

Es  bedarf  kaum  der  Erinnerung,  dass  hier  nur 
der  Geist  der  Systeme  in  ihrem  extremen  Hervor- 
treten bezeichnet  wird ,  denn  es  gibt  Aerzte  genüge 
welche  sich  auf  der  goldenen  Mittelstrasse  zu^  be- 
wegen wissen. 

Aus  der  Darstellung  erhellt,  dass  die  alte  und 
neue  Schule,  oder  die  Allopathie  und  Homöopathie, 
in  ihrer  äussersten  Bildung  in  die  entgegengesetzten 
Fehler  fallen ,  und  dass  nur  jene  Ansicht  als  die 
wahre  geltend  gemacht  werden  kann,  welche  Natur 
und  Geist  im  richtigen  Verhältnisse  betrachtet 

Natur  und  Kunst  müssen  sich  wechsdl-  und  gegen- 
seitig Herr  und  Diener  seyn;  die  Natur  ist  die 
schöpferische  Lebenskraft ,  welche  nadi  bestimmten 
Gesetzen  wirkt ,  und  alle  Anstrengungen  aufbietet, 
um  sich  zu  retten  und  zu  erhalten;  an  diese  Gesetze 
ist  der  Arzt  gebunden,  ihnen  muss  er  dienen  und 
gehorchen;  aber  der  Kunstler  ist  der  Ueberlegung 
fähig,  er  muss  die  Natur  fuhren  und  leiten,-  wo  sie 
aus  verschiedenen  Ursachen  aitf  Abwege  geradien^ 
kann,  und  er  muss  £e  Mittel  und  Einflüsse  genau  ken- 
nen, womit  er  den  Heiltrieb  der  Natur  unterstutzen,, 
auf  die  rechte  Bahn  leiten  kann,  und  sichar  den  Heil- 
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zweck  herbeizuföhren  im  Stande  ist.  Der  Heiltrieb  und 
die  Heilkraft  gebort  der  Natur  aß-5  die  Wahl  und 
Anwendung  der  Arznei  der  Kunst ;  darum  wird  die 
wahre^Medizin  das  richtige  Verhältniss  von  Heiltrieb 
und  Arzneikraft  ehren ,  und  nicht  zu  viel  dem  Heil- 
triebe der  Natur ,  wie  die  Allopathie  ^  und  nicht  zu 
viel  der  Arzneikraft  der  Kunst,  wie.  die  Homöo- 
pathie, vertrauen,  denn  das  wahre  Verhältniss  ist 
dies,  dass  Natur  und  Kunst  mit  einander  verschmel- 
zen, indem  die  Kunst  die  Realität  der  Natur,  und 
die  Natur  die  Idealität  der  Kunst  in  sich  aufnimmt ; 
in  der  Natur  erscheint  uns  die  Noth wendigkeit,  in 
der  Kunst  die  Freiheit ,  aber  die  wahre  Freiheit  des 
Geistes  steht  im  vollkommenen  Einklang  mit  der 
Nothwendigkeit  der  Natur ,  sonst  wird  die  Freiheit 
in  Willkühr,  und  die  Nothwendigkeit  in  Zwang 
verwandelt  und  verstellt ,  wodurch  aber  Natur  und 
Geist  in  vollen  Widersprucli  gerathen,  und  der 
Heilungsversuch  häufig  misslingt.  „  Nunquam  aliud 
natura ,  aliud  sapientla  dixit  '^  —  sagt  Juvenal.  Die 
ärztliche  Kunst  ist  eine  höhere  Natur,  eine  im  Geiste 
reproducirte  Naturthätigkeit. 

Nachdem  ich  das  Yerhältniss  von  Natur  und  Kunst 
auseinander  gesetzt  habe,  so  schreite  ich  zur  Betrach- 
tung des  Heilungsvorganges,  welchen  die  Natur 
selbst  zur  Beseitigung  feindlicher  Angriffe  einschlägt. 

Eine  vorurtheiUose  Betrachtung  des  Herganges  im 
Erkranken  derNatur  weisst  nach,  dass  jede  Krankheit, 
namentlich  der  acutenCIasse,  sichtlich  aus  einemKeime 
entsteht,  welcher  an  einem  Organe  oder  Systeme,  von 
einer  feindlichen  Ursache  ergriffen,  entspringt;  der 
Krankheiti^eim  entwickelt  sich  nach  dem  Wesen  und 
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der  Heftigkeit  der  feindlichen  Ursache,  und  nach  der 
Natur  und  Erregbarkeit  des  ergriffenen  Organes,  mehr 
oder  weniger  rasch,  mehr  oder  weniger  umgreifend, 
und  breitet  sich  aus,  indem  er  andere  Organe,  Ap- 
parate und  Systeme,  welche  mit  dem  ursprünglich 
ergriffenen  Organe  in  näherer  Verbindung  und  Ver- 
wandtschaft stehen ,  in  den  Kreis  des  Leidens  zieht 

Indem  aber  der  Krankheilskeim  sich  auf  die  näher 
verwandtschaftlichen  gesunden  Organe  ausdehnt,  und 
sie  in  Mitleidenschaft  zieht ,  wodurch  die  Krankheit 
sich  zwar  vergrössert,  wächst  der  Natur  aus  der 
Verbreitung  auch  Hülfe  zu,  indem  die  mitergriffenen 
Organe  nicht  blos  mitleiden,  sondern  auch  mitwirken, 
denn  nicht  blos  ein  wechselweises  und  gegenseitiges 
Leiden ,  sondern  auch  ein  solches  Wirken  zwischen 
dem  ursprünglich  ergriffenen  Organe,  und  den  später 
ergriffenen  gesunden  Organen ,  ist  offenbar. 

Durch  dies  Wechsel-  und  gegenseitige  Leiden  und 
Wirken  gleicht  sich,  rascher  oder  langsamer,  je  nach 
günstigen  oder  ungünstigen  Verhältnissen,  der  Streit 
der  Natur  und  Krankheit  aus,  und  die  normalen 
Funktionen  stellen  sich  wieder  unter  kritischen  Er- 
scheinungen her-  Einige  Beispiele  werden  diesen 
Vorgang  näher  steilen. 

Entwickelt  sich  ein  Krankheitskeim  vorzugsweise 
aus  und  in  dem  Blutsystem,  so  werden  hauptsächlich 
Organe  in  Mitleidenschaft  gezogen ,  welche  mit  dem 
Blutsystem  in  nächster  und  innigster  Verbindung  und 
Verwandtschaft  stehen,  und  es  treten  Symptome 
auf,  welche  die.  Zeichen  der  Aufwallung,  der  Con- 
gestion ,  der  Entzündlichkeit  an  sich  tragen ,  und  zu 
Blutungen  hinstreben  werden,  die,  wenn  sie  erfoK 


gen  y  eben  das  Heilmittel  o^er  die  Krisis  der  Natur 
and ,  denn  die  Krankheit  wird  sich  dadurch  scb wä« 
ehen  und  heilen. 

Entwickelt  sich  ein  Krankheitskeim  in  und  aus 
dem  gastrischen  Systeme ,  so  werden  hauptsächlich 
Organe  in  Mitleidenschaft  gezogen ,  welche  mit  dem 
gastrischen  Systeme  in  nächster  und  innigster  Ver- 
bindung und  Verwandtschaft  stehen ,  und  es  treten 
Symptome  auf,  welche  offenbar  gastrischen  Charakter 
haben ,  und  eine  Turgescenz  nach  oben  oder  unten, 
oder  beide  zugleich,  zeigen,  und  erfolgen  die  Aus- 
leerungen, so  sind  diese  wieder  die  Heilmittel,  oder 
die  Krisis  der  Natur,  wodurch  sich  die  Krankheit 
schwächt  und  heilt. 

Entwickelt  sich  ein  Krankheitskeim  in  und  aus 
dem  Nervensystem,  so  werden  vorzugsweise  Organe 
in  Mitleidenschaft  gezogen,  welche  init  dem  Nerven- 
system in  innigster  und  nächster  Verbindung  und 
Verwandtschaft  stehen,  es  zeigen  sich  Verstim- 
mungen, Schmerzen,  krampfhafte  Bewegungen  in 
mitleidenden  Organen ,  welche  eben  durch  ihre 
Theilnahme  eine  wohlthätige  Ableitung  und  Erleich- 
terung oder  Heilung  herbeifuhren. 

Haben  wir  eine  reine  Fieberkrankheit ,  so  finden 
wir  vorzugsweise  die  Haut  und  die  Nieren  in  Mit- 
leidenschaft gezogen,  und  die  sogenannten  kritischen 
Schweiss  -  und  Harnabfälle  sind  nur  die  vollendeten 
Sympathien  und  Synergien,  welche  Schwächung 
der  Krankheit  und  ihre  Heilung  herbeifähren. 

Suchen  wir  eine  Bezeichnung  fiir  den  Vorgang^ 
weicher  die  Natur  selbst ,  um  sieh  von  einer  Krank- 
heit m  befreien,  auszufahren  bemüht  i^t,  so  wird 
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sich  obne  Schwierigkeit  das  Heilhestreben  der  Natur 
als  ein  sympathisches  und  synergisches  oder  antagfH 
fustisches  herausstellen. 

Die  Homöopathie,  welche  in  ihrer  Naturverach- 
tung auch  das  wunderbare  Heilverfahren  der  Natur 
missachtet,  hat  den  Ausdruck  AUöapatkie  oder  AUo^ 
patMe  und  Heteropathie  eingeführt;  sie  will  damit 
sagen ,  dass  die  Natur ,  um  sich  von  einer  Krankheit 
zu  befreien,  eine  andere  oder  anderartige  Krankheit 
(jiXXotov  ^ita^og)  oder  eine  fremdartige  Krankheit  Onqof 
na^og)  in  entfernten  Organen  erregt,  und  durch  diese 
die  ursprüngliche  Krankheit  ableitet  und  entfernt 
Allein  ich  finde  den  Ausdruck  sympathisch  viel  pas- 
sender; weil  im  Grunde  die  Natur  keine  andere 
oder  fremdartige  Krankheit  erregt,  sondern  nur  den 
ursprünglichen  Krankheitskeim  auf  die  verwandt- 
schaftlichen Organe  ausdehnt,  und  durch  Erregung 
ihrer  Theilnahme  auch  ihre  Hülfe  in  Anspruch  nimmt ; 
es  ist  also  eine  ähnliche  und  verwandte,  und  nicht 
eine  fremdartige  Krankheitserregung. 

Nota,  Würde  die  Homöopathie  tiefer  in  da«  Wesen  und  lieben  dea 
Erkrankung«*  and  HeilnngeprezesseB  eindringen,  und  nicht  bei  der 
oberflächlichen  Anschauung  der  Symptome  und  ihrer  Gruppirung  zu 
Krankheit« formen  «tehen  bleiben,  so  wurde  sie  mit  dem  Tiefsinne 
AUTKNRiBTBs  die  Idcc  der  Metamorphose  der  Krankheit  gewonnen 
haben ,  wornach  das  Wesen  der  Krankheit  nur  Formen  wechselt,  und 
sicherer  zum  charakteristischen  Heilmittel  leitet,  als  Mose  oberfläch- 
liche Symptomenauffassung,  um  so  mehr,  da  doch  die  Homöopathie 
auf  dem  natorgemässeren  Wege  zur  Kenntniss  der  Arzneikrafte 
wandelt. 

Alle  Naturheilungen  sind  also  sympathisch,  alle 
geschehen  durch  Verwandtschaft,  durch  gegensei- 
tiges und  wechselweises  Leiden  und  Wirken  der 
Organe,  indem  alle  Organe  in  Wechselwirkung  eine 
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eiuzige  Zusammeustiiniiiiiüg  unterhalten,  wie  der  tief- 
sinnige Hippokrates  andeutet :  gvfiita&eU  ^avra^  ^fimola 

Hippokrates  versenkte  sich  ganz  in  da«  Wesen 
und  Leben  der  Natur ,  ihm  erschloss  sie  ihr  Inner- 
stes, ihr  vertraute  er  ihre  eigene  Rettung;  darum 
wagte  er  selten,  in  ihren  rettenden  Gang  einzuschrei* 
ten,  sondern  hlos  unterstützend  ihr  segenvolles  Heil-* 
bemühen  zu  erleichtern  und  zu  befördern,  wo  es 
offenbare  Hindernisse  hemmen  oder  stören  konnten.  — 
Ich  habe  das  Naturheilverfahren,  welches  Hippo- 
hrates  ahnete,  in  klare  und  wissenschaftliche  Ansicht 
umgesetzt,  und  bemerke,  dass  der  Anfang  der  Medi-* 
zin  nichts  Anderes  seyn  konnte,  als  ein  schuldloses 
Beobachten  und  behutsames  Unterstätzen  der  Natur- 
heilung. Die  Natur  musste  der  Lehrmeister  des 
Menschen geistes  werden,  dieser  musste  zuerst  sorg- 
sam erforschen  und  beobachten,  und  vorsichtig  den 
Winken  der  Natur  folgen  und  sie  nachahmen,  denn 
die  Kunst  ist  ja  nur  eine  allmählige  Entwickelungs- 
geschichte  des  Menschengeschlechtes. 

Die  hippokratische  Medizin  wurde  von  Galen  in 
ein  gelehrtes  und  wissenschaftliches  System  umge- 
arbeitet, und  diente  vielen  Jahrhunderten  zur  Beleb- 
rung  und  Nachahmung;  Paracelsus,  dieses  kühne 
und  phantastische  Genie,  entrüstete  sich  über  die 
sklavische  Nachahmung  und  Unterwerfung  unter  die 
Gebote  der  Natur,  suchte  die  hippocratisch-galeni- 
sche  Medizin  zu  stürzen,  Indem  er  den  künstlerischen 
Menschengeist  zum  Gesetzgeber  der  Natur  erheben 
wollte ;  doch  seine  Anstrengungen  blieben  ohne 
wesentlichen  Erfolg. 


128 

jS^.  Hahnemann,  ein  riesenkähner  und  beherr- 
schender Geist,  tritt  in  die  Fassstapfen  Paracelsos, 
und  hezweckt  eine  gänzliche  Umwälzung  der  Medi- 
zin ,  er  reisst  sich  von  den  Fesseln  der  Natur  los,  * 
und  schreibt  ihr  die  Gesetze  des  Geistes  vor ,  wel- 
chen sie  sich  fügen  soll ;  auch  er  droht ,  wie  Galen, 
dem  Geschlechte  der  Aerzte  ein  sklavisches  Loos 
zu  bereiten ;  das  Joch  verdient ,  wer  es  trägt.  Wir 
haben  nun  eine  Natur'-  und  eine  Kunstmedizin ;  die 
hippokratisch-galenische  oder  allopathische  Medizin 
folgt  der  Natur ,  und  lässt  sie  walten ;  die  Paracel- 
sisch-Hahnemannische  oder  homöopathische  Medizin 
sprich^  eine  Verachtung  der  Natur  aus ,  und  gibt  sich 
ganz  der  Kunst  hin,  um  mit  dieser  jene  zu  beherrschen. 

Die  Homöopathie  droht ,  in  ihrer  extremsten  An- 
sicht aufgefasst,  eine  Kunst  ohne  Natur,  die  Allo- 
pathie eine  Natur  ohne  Kunst  zu  werden;  so  weit 
ist  es  mit  dem  Zwiespalte  in  der  Medizin  gekommen, 
dass  wir  eine  doppelte  Medizin,  und  eben  darum 
keine  ächt-wissenschaftliche  und  künstlerische  oder 
philosophische  Medizin  besitzen;  und  darum  kann 
Schulz  mit  Recht  sagen:  „die  Medizin  ist  gegen- 
wärtig wurzellos ,  und  befindet  sich  in  einem  aufge- 
lösten Zustande, ^^  und  Leupoldt  „eine  durchaus 
neue  Begründung  der  Medizin  fordern.^*  Es  mag 
endlich  nicht  sehr  befremden ,  wenn  sogar  Dr. 
Krüger-Hansen  das  alte  und  neue  Testament  der 
Medizin  gering  achtet ,  und  die  gebildeten  Patienten 
die  Aerzte  fliehen. 

NoiM.  Denn  in  der  That!  das  Heer  von  Schriften,  welche  voU  Erbil^ 
terung,  Tomrtheil,  Missverstand  und  Unverstand,  von  Seiten  der  alten 
und  neuen  S«hule,  ins  PubUkimi  gewälzt  worden  sind,  konnte  das 
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VertraHen  der  Kranken  ku  der  ArzneUconde  und  den  Aerzten  nur 
schwächen ,  nicht  beleben.    Iliacos  intra  muros  peccatur  et  extra  I 

Beide  medizinisclie  Systeme  wetteifern  mit  einaa- 
der  in  der  Ueberbietnng  des  Unnatürlichen  nnd  Un- 
künstlerischen ,  nnd  im  thörichten  Hass  nnd  blinden 
Yomrtheil  entfernen  sie  sich  immer  mehr«  Sie  sehen 
nicht  ein ,  dass  die  wahre  Kunst  eben  so  der  Natur 
diene ,  als  die  Natur  der  wahren  Kunst  sich  füge. 
Die  Bescheidenheit  der  Allopathie  entspringt  nnr  ans 
der  Schwäche  ihrer  Knnst,  und  der  Uebermuth  der 
Homöopathen  nnr  aus  der  M isskenuung  der  Natur. 

Dies  Grundgebrechen  der  gegenwärtigen  Medizin^ 
dies  Missyerhältniss  muss  gehoben  werden. 

Die  Homöopathie  muss  an  ein  ernstes  Auffassen 
des  Heilverfahrens  der  Natur,  an  eine  Verehrung 
gegen  diese  ermahnt  werden,  damit  sie  ihr  Heil- 
bestreben vollkommen  kennen  und  begreifen  lerne, 
denn  edle  Kunstheilungen  sind  ja  im  Grunde  auijfr, 
nur  Naturheilungen ,  weil  Natur  und  Kunst  in  Eins 
zusan^men  fallen  sollen ;  die  Natur  wird  durch  die 
Kunst  uusterstützt  und  befördert  in  ihrem  wunder- 
baren Heilbemühen,  und  zwar  auf  eine  thätige  Weise, 
welche  sich  eben  so  weit  von  einer  absoluten  Des- 
potie der  homöopathischen  Heilkunst,  entfernt,  als^ 
sie  absteht  .von  der  absoluten  Sklaverei  der  allo- 
pathischen Heilkunst ,.  und  ihrem  90  häufigen ,  ohn- 
mächtigen blosen  .2iusch^ußn  und,  Ab)!^arten.  Wie 
man  der  Homöopathie  zprufen  jnuss:  alle  Kuusth^i- 
lungen  sind  im  Grunde  auch  Naturheilungen ;  so  kapii, 
man  der  Allopathie  zurufen :  alle  Naturheilungen 
sollen  im  Grunde  ajicU  l^^n^the^png^  seyp»  Darnm 
kann  man  von  Allopathen n^focdern,  dass. sie  jdas 
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känstliche  Heilverfahren ,  und  die  Mittel ,  dasselbe 
auszuführen ,  mit  aller  Liebe  und  Anstrengung  stu- 
diren  mögen.  In  der  That  haben  die  Allopathen 
bisher  sich  ein  arges  Yerschulden  in  der  mangelhaften 
Kenntniss  der  eigenthümiichen  und  reinen  Wir^ 
hingen  der  Arzneimittel  zugezogen,  wodurch  sie 
gehindert  werden ,  die  Natur  kräftig  und  thatig  zu 
unterstutzen,  zu  leiten  und  zu  fuhren.  In  der  Pharma- 
codynamik  und  Therapie  liegt  ihre  Schwäche  —  also 
in  den  Hauptstutzen  der  Kunst;  darum  muss  die 
Allopathie  sehr  häufig  bescheiden,  schüchtern  und 
zaghaft  einschreiten  in  den  Heilgang  der  Natur. 

Nota.  Die  Allopathie  hat  ihre  Macht  in  den  drei  Heroen ,  vrie  sie  mit 
Becht  Hi7F«<AND  nennt,  in  dem  Opinm,  womit  sie  diu  Nervensjttem, 
in  der  Blatenteiehung,  womit  sie  das  Blutsystem,  und  in  dem  Brech- 
mittel ,  womit  sie  das  gastristche  System  beherrscht,  darin  ist  sie  gross 
und  gewaltig;  aber  die  feinem  specifischen  Beziehungen  der  ander- 
weiten Arzneimittel  kennt  sie  nur  sehr  mangelhafl ,  und  doch  beruht 
auf  dieser  feinem  Kenntniss  der  Arzneikräfte  die  wahre  und  ächte 
Stärke  und  Grösse  der  Therapie;  denn  je  mehr  wir  die  Eigenthümlich- 
keiten  und  feinsten  yerwandtschaftlichen  Bezüge  der  Arzneien  auf  die 
verschiedenen  Organe  und  deren  Funktionen  kennen ,  desto  sicherer 
wird  auch  die  Therapie  handeln  können. 

Dagegen  feiert  die  Allopathie  einen  grossen 
Triumph  in  der  Naturerkennung;  ihre  Stärke  und 
Grosse  ist  die  Pathologie  und  Aetiologie,  weil  sie 
sich  dem  Studium  der  Natur  mit  aller  Sorgfalt  hin- 
gegehen  hat  In  der  Therapie  und  Pharmacodynamik 
feiert  die  Homöopathie  ihre  Grösse,  darum  ist  die 
Kunstseite  der  Medizin  bei  ihr  so  stolz  und  über^ 
muthig.  Dagegen  findet  man  eine  überraschei^de 
Schwäche  und  Armuth  an  weräivoUer  KenutaiMi  in 
der  Pathologie  und  Aetiologie  bei  der  Homöopathie. 
Es  ist  eine  merkwürdige  Kiisicheinung ,  wie  in  beiden 
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Systemen  eine  entgegengesetzte  Schwäche  und 
Stärke  sich  ausgebildet  findet ;  es  ist  eine  erhebende 
Betrachtung,  wie  das  Menschengeschlecht  auf  ent- 
gegengesetzten Bahnen,  auch  wider  Wissen  und 
Willen,  doch  zum  grossen  Zwecke  des  Ganzen  hin- 
wirken muss ;  es  ist  ein  bewundernswerthes  Gesetz, 
dass  die  Schwäche  des  einen  Systems  der  lebendige 
Reiz  zur  Hervorbildung  der  Stärke  des  andern 
Systems  wird,  und  dass  aus  beiden  die  hohe  göttliche 
Wahrheit  endlich  heranreift  Diesen  Entwicklungs* 
gang  finden  wir  übrigens  in  allen  Sphären  und  Rich- 
tungen des  Menschengeschlechts ;  der  Kampf  fuhrt 
zum  Frieden  und  der  Friede  begluckt 

Doch  muss  ich ,  um  einem  Missverständniss  vor- 
zubeugen, hier  schon  bemerken,  dass  die  Homöo- 
pathie die  richtigere  Bahn  zur  Entwicklung  der 
Kunstseite  zwar  eingeschlagen,  aber,  wie  ich  später 
beweisen  werde ,  durch  Einseitigkeit  in  eine  Reihe 
von  Irrthümern  und  Thorheiten  eingerannt  ist,  und 
sich  immer  noch  mehr  einrennt,  bis  sie  zu  sich  selbst 
kömmt,  und  mit  der  gegnerischen  Seite,  die  einer 
ähnlichen  Fortbildung  bedürftig  ist ,  sich  versöhnt 

Wenn  wir  zur  wissenschaftlichen  üeberzeugung 
gelangt  sind,  dass  die  Heilkraft  der  Natur  alle  ihre 
Anstrengungen  aufbietet,  um  einen  feindlichen  An- 
griffabzuwehren, und  dass  die  verschiedenen  Voran-- 
derungen  die  bewirkten  Veranstaltungen  sind,  um  den 
Zweck  dei*  Rettung  zu  erreichen,  so  werden  wir 
von  selbst  zur  einzig  richtigen  und  naturgemässen 
Heilmethode  getrieben.  Diese  einzig  richtige  und 
zweckmässige  Heilmethode  ist  eine  durch  die  Kunst 
bewirkte  Nachahmung  der  Natur. 
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Der  Arzt  hat  die  Aufgabe ,  ein  Mittel  anfznfindeu, 
welches  möglichst  genau  auf  das  Organ,  welches 
erkrankt  ist ,  einwirkt ,  und  dessen  veränderten 
krankhaften  Funktionen  mit  seinen  Heilkräften  ver- 
wandtschaftlich entspricht,  um  eine  Umstimmung  zu 
bewirken.  Die  Arznei  muss  die  Krankheit  in  ihrem 
ursprünglichen  Entstehungsherde  erfassen,  und  sich 
gleich  der  Krankheit  auf  die  ursprünglich  gesunden, 
aber  nun  in  den  Kreis  des  Mitleidens  und  Mitwirkens 
gezogenen  Organe  ausbreiten,  wodurch  die  Heilkraß 
der  Nahir  unterstützt  und  die  Krankheit  gleich- 
zeitig bekämpft  wird. 

Der  Heilungsvorgang  der  Natur  wurde  früher  als 
sympathisch  nachgewiesen  und  bezeichnet ;  da  nun 
die  Kunst  die  Natur  nachahmen  soll ,  und  sie  es  nur 
vermag ,  wenn  sie  das  Heilbemühen  unterstfitzt  und 
die  Krankheit  bekämpft ,  und  sie  dies  nur  durch  ein 
verwandtes  und  charakteristisch  ähnlich  wirkendes 
Mittel  vollbringen  kann,  so  ist  die  umfassendste  Heil- 
methode die  homöosympathische. 

NaU,  Die  Bezeichnung  des  Homooaympathischen  bedeutet  was  an- 
deres, als  das  gewöhnliche  Homöopathische,  es  ist  umfassender,  nimmt 
die  alte  und  neue  Schule  in  sich  auf;  Dr.  Frjbnksl  bezeichnet  seine 
Ansicht  mit  Allosympathisch. 

Diese  Heilmethode  ist  aber  auch  zugleich  die 
specifische ,  weil  die  Kunst  angewiesen  ist ,  für  die 
specielle  Krankheit  das  genau  passende  Mittel  an- 
zuwenden, wie  auch  die  Allopathen  nicht  genug  das 
IndividuaBsiren  am  Krankenbette  empfehlen  und 
fordern  können ;  dem  Individualisiren  der  Krankheit 
muss  aber  auch  das  Individualisiren  der  Arznei  zur 
Seite  gehen,  sie  müssen  einander  decken,  Kunst  und 
Natur  in  £lnes  zusammenfallen. 
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Der  leitende  6inind»atz  der  Kunst  wäre  demnacll : 
man  wähle  eine  Arznei  ^  welche  in  innigster  Ver- 
wandtschaft zum  erkrankten  Organe  steht,  deren 
reine  Kraftäusserungen  die  grösste  Charakterähnlich- 
keit mit  den  veränderten  Funktionen  des  erkrankten 
Organs  und  der  in  Sympathie  gezogenen  Organe  und 
Systeme  haben;  Arznei  und  Krankheit  sollen  sich 
qualitativ  entsprechen. 

Wenn  aber  die  ArmA  die  Krankheit  thäti^  zu 
Ende  fähren  soll,  wenn  die  Heilkraft  der  Natur 
einer  kräftigen  und  entsprechenden  Unterstützung 
zur  sichern  und  schnellern  Besiegung  der  Krankheit 
bedarf,  so  müssen  wir  einen  zweiten  leitenden  Grund- 
satz  aufstellen«  Dieser  ist:  man  wähle  die  Arznei 
in  zweckmässiger  Grösse  und  Stärke ,  damit  sie  die 
Naturheilkraft  auch  wirklidli  unterstutzt  und  diQ 
Krankheit  überwindet;  man  wähle  sie  nicht  zu  stark 
und  nicht  zu  schwach ;  Arznei  und  Krankheit  sollen; 
sich  quantitativ  entsprechen« 

Es  ist  ganz  klar,  dass  vor  Allem  eine  genaue 
Kenntniss  der  reinen  und  eigenthumlichen  Kräfte  der 
Arzneien  erfordert  wird,  um  durch  die  Kunst  gewisse^ 
sichere,  angenehme  und  dauerhafte  Heilungen  zu 
vollbringen. 

Die  Homöopathie  hat  sich  darin  ein  grosses  Ver- 
dienst errungen,  dass  sie  den  Weg  zur  genauen 
Kenntniss  der  reinen  Arzneiwirkungen  gebahnt  hat^ 
nämlich  die  Prüfung  der  Arzneien  an  Gesunden,  ob* 
wohl,  wie  ich  später  zeigen  werde,  ihre  Prüfungen 
selbst  sehr  häufig  unglücklich  und  ungenügend  an- 
gestellt und  aufgefasst  wurden  j  doch  muss  man  dank- 
|>ar  seyn  für  die  Eröffnung  des  neuen  Weges«    Die 
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Homöopathen  haben  sich  jedoch  in  den  Mitteln  und 
Wegen,  die  Arzneikräfte  kennen  zq  lernen,  den 
Allopathen  viel  zu  einseitig  entgegen  gestellt 

Die  Allopathen  haien  Versuche  an  Thieren ,  sel- 
tener an  Menschen  gemacht,  die  Arzneien  an  Kranken 
versucht  nnd  beobachtet ;  sie  haben  die  Chemie  be- 
nätzt, um  die  wirksamen  Stoffe  herauszufinden, 
haben  mittelst  ihrer  Sinne ,  namentlich  Geruch  und 
Geschmack,  und  durch  die  naturhistorische  Ver- 
wandtschaft der  Naturkörper  Analogien  gemacht, 
und  so  das  Gebiet  der  Heilmitceuehre  bereichert 
Diese  Mittel  und  Wege  hat  die  Homöopathie  ver- 
nachlässigt,  und  zwar  zu  ihrem  Schaden.  Es  gibt 
auch  hier  eine  Vermittlung.  Die  Arzneien  müssen 
an  gesunden  Thieren  und  Menschen  geprüft,  und  an 
Kranken  etprobt  und  bestätigt  werden.  Die  Prüfung 
der  Arzneien  an  Thieren  ist  nothwendig ,  denn  wer 
wird  das  Menschenleben  durch  weitgetriebene  Arz- 
nei- und  Giftversuche  in  Gefahr  setzen  wollen,  und 
doch  sind  weitgetriebene  Arzneiversuche  unerläss- 
lich.  Die  Prüfung  an  gesunden  Menschen  ist  höchst 
nothwendig,  damit  man  die  Einwirkung  auf  die 
Funktionen  der  Sinne,  des  Geistes  und  Gemüthes 
kennen  lernt ,  wovon  die  Allopathen  noch  so  wenig 
wissen,  und  darum  auch  die  psychische  Heilkunst 
so  schwach  und  ungenügend  beschaffen  ist 

Die  Erprobung  an  kranken  Thieren  und  Menschen 
ist  unerlässlich ,  weil  man  nur  dadurch  Gewissheit 
erhält,  ob  die  aufgefassten  reinen  Arzneiwirkungen 
auch  wirklich  acht  und  entscheidend  sind ;  zudem  ist 
der  kranke  Organismus  empfindlicher,  und  wird  um 
so  leichter  gegen  Arzueireize  reagiren. 

IITOBA  9  Bd.  I.  9 
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Die  Chemie  spielt  bei  der  AnmeimitteUelure  eine 
wichtige  Rolle ,  indem  sie  uns  allei«  die  Anuieistefe 
rein,  acht,  und  von  aller  Yermisofaitiig,  Yenuirei- 
nigung  und  Verfälschung  fr4l^  bereitet^  wodurch 
wir  im  Stande  sind ,  die  eigenthumlichen  und  reinen 
Wirkungen  jeder  Aranei  kennen  zu  lernen*  —  Die 
Naturgeschichte  ist  wichtig ,  weil  sie  durch  Nach- 
weisung dw  Aehnlichkeit  und  Yerwandtsohafit  von 
Naturkörpem  sch<m  zum  Voraus  auf  ahaliche  «nd 
verwandte  Arzneikräfte  hindeutet 

Wenn  wir  eW^enaue  und  richtige  Kenutniiis  der 
Arzneikräfite  und  ihrer  Wirkungen  auf  den  thieriseheii 
und  menschlichen  Organismus  besitaen,  wenn  wir 
wissen 9  widchem  Gewebe,  Systeme,  Orgwe  Hftd 
Apparate  eine  Arznei  entspricht,  welche  Verände- 
rungen sie  an  den  verschiedenen  organisAen  Ctebii- 
den  hervorbringt ,  welchen  Eiafluss  da«  gauM  Heer 
von  Bedingungen  und  Verhaltiiissen ,  unter  und  in 
welchen  der  Mensch  lebt,  so  wie  die  Tagszeiten^  Wit- 
terung, fissen  und  Trinken,  SeUafeu  und  Wachen  ete«, 
auf  die  Arzneiwirkungen  ausübt ;  wenn  wiv  wissen, 
weldie  Veränderungen  eine  Arznei  in  der  physischen 
und  psychischen  Natnr  erzengt,  dann,  werden  wk 
eine  gesegnete  Kunst  erringen,  denn  was  vermag 
die  Kunst  ohne  Werkzeuge,  ohne  sichere  und  ge- 
naue Kenntniss  tilirer  Natur  und  Eigenthumlin^eiten  ? 
und  sind  die  Arzneien  i4cht  die  Werl^nbuge  der  irot- 
lichen  Kunst,  oder  das  22^g,  womit  sie  wirken 
mus&i? 

Der  Homöopathie  bleil^  das  Verdienst,  wie  der 
geistreiche  Dr.  Fr^bnkiel  richtig  bemetfct  bat^  den 
der  Arznei  schärfer  bestimmt,  und  ibte  Be- 
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lieber  erkannt  2«  fadben.    WerÜivoli  sind  die  Beotn 
achtungen,  welche  die  Homöopadien  hei  der  Prü- 
fhng  der  Arzneien  am  gesunden  Stfenschen  machten, 
wie  die  ArKntiwirknngen  hei  dem  Einflüsse  der  ge- 
wöhnlichen mittel  und  Bedingungen,  die  auf  den 
Menschen  mehr  oder  minder  stark ,  mehr  oder  min-^ 
der  häufig  einwiriLcn,  ein  Verhalten  Sussem ;  femer 
werthvoll  sind  ihre  Beohachtungen  über  den  Einfluss 
der  Arzneien  auf  die  Fonktioneii  der  Sinne,  des  Ot^ 
stes  und  Gremuthes  und  die  daraus  hervorgegangenen 
knuikhaften  Veränderungen,  so  dass  wir  aach  raie 
psycfaisdieMateriamedica  zu  erhalten  Hoflhung  hshen. 
Dagegen  hahea  die  Homöopathen  ihre  Versuche  und 
Prüfungen  der  Arzneien  rein  sjfmptamoHsch  ang^ 
stdh,  heobaditet  und  aufgefasst;  sie  hätten  die 
Arzneiwirkungen  mehr  physiologisch,  pathologisdn 
ätidogudi ,   und  semiotisoh-diagnastisch  auflassen 
imd  darstellen  sollen ;  statt  nun  eine  Beihe  von  orga- 
nischen Entwicklungen   der  Arzneiwirkungen  zu 
besitzen,  haben  wir  doien  whren  Haufen  von  bleeen 
symptomatischen  Arzneiwirkungen,   die  gleichsam 
keinen  grossem  Werth  haben,  als  die  Wörter  in  einem 
alphabetis<^n  Lexieon,  dem  das  Etymologische  und 
Grammatikalische,   oder  das  organisch-genefische 
Prinzip  des  Geistes  mangelt»     Die  Homöopathen 
haben  ihre  Arznetversudie  und  Prfiltangen  mit  rühm^ 
lichen  Opfern  angestellt,   aber  ohne  Geist,  ohne 
organischen  Sinn,  ohne  Leben.    Mein  geistreicher 
Fnrand  Dr.  Gbussbuch  hat  in  seiner  Schrift:  „S9tiz- 
zen  aus  der  Mappe,  eines  reisenden  Homöopaihen,^^ 
Karlsruhe  1838,  obwohl  ein  zu  warmer  Verteidiger 
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der  Homöopatlo^  ^) , .  gleichwohl  die  nackte  und 
geistlose  Auffassung  und  DarsteUuug  der  Arzne»- 


*)  Ich  benutze  die  Erlaubniss  meines  werthen  Freundes,  in  eine} 
Anmerkung  mich  über  meine  „Wärme  ^^  auszusprechen.  Ich  bin  nocl 
jetzt  so  warm ,  wie  vorher ,  weil  ich  wusste ,  wie  Ich  mit  der  Sache 
daran  war;  nicht  in  iAr^  nur  im  Mtnschen  habe  ich  mich  getauscht. 
Ibh  habe  mit  Enthusiasmus  die  Homöopathie  ergriffen,  weU  sie  mit 
ihrem  Grundprincipe  mir  als  d^e  Reformbill  erscheint,  welche,  in  das 
Haus  eingebracht,  von  einer  tüchtigen  ärztlichen  Repräsentation  in 
ihren  einzelnen  Clausein  schon  gewürdigt  werden  würde.  Ich  habe 
me  die  Bill,  wie  sie  von  Hahnemann  ins  Haus  eingebracht  wurde,  mit 
ihren  Clausein  ganz  unterschrieben,  und  bin  mir  bewusst,  schon  in 
m^nen  „Skizzen'*  gegen  homöopathische  Oberflächlichkeit  offen  ge- 
köpft zu  haben,  —  freilich  dafür  verkannt  von  allen  Partheien.  Ich 
werde  nicht  rasten,  gegen  die  verderbliche,  dogmatische  und  absolute 
Tendenz  der  Homöopathen  unausgesetzt,  mit  Ernst  und  Spott,  zu 
kämpfen;  denn  eben  weil  die  Homöopathie,  ihrem  G^rundprincipe  nach, 
mir  als  das  Bessere  erscheint,  möchte  ich,  dass  sie  auch  in  ihren  ein- 
zelnen nothwendigen  Theilen  als  das  Bessere  erscheine,  dass  ihre  An<- 
hänger  nicht  neue  Autoritäten  predigen,  die  alten  nur  umstossend.  Dass 
dem  homöopathischen  Codex  die  physiologische,  und  darum  die  patho- 
logische Grundlage  so  häufig  abgehe,  habe, ich  von  Anflattg  eingesehen; 
mich  fesselt  die  Glanzseitß,  die  Therapie.  Jeder  wiMMenschaftUcke 
Arzt  wird  steh  übrigens  jene  Grundlage  in  ihren  Umrissen  selbst  bilden 
können,  bilden  müssen,  ohne  sich  an  das  Organon  zu  binden.  Eben 
weil  die,  mir  nichts  weniger  als  hippokratisch-bescheiden  erscheinende 
Allöopathie  in  ihrer  sturmlaufenden  Theraj^ ie  so  schwach  ist  (die Schäd- 
lichkeit abgeredbinet) ,  habe  ich  mich  mit  Leib  und  Seele  der  homöo- 
pathischen Therapie  zugewen<iet,  und  bedauere  nur,  dass  auch  hier  der 
homöopathische  Absolutismus  eine  Menge  sogenannter  Consequenzen 
hatein  führen  wollen,  welche  in  grellem  Widerspruche  mit  der  eigenen 
Doctrin  stehen.  Ich  protestirte  von  jeher  gegen  diese  Consequenzen  und 
all  den,  mit  der  Homöopathie  getriebenen  Unfug ,  davon  sind  dieAerzte 
Zeuge,  mit  denen  über  die  Homöopathie  ein  verständiges  Wort  zu  reden 
ist,  ich  protcstire  schriftlich  gegen  sie,  ja  noch  ärger,  als  gegen  die 
allöopathische  Gesammtheit,  die  mich  und  tausend  Andere  nie  befrie- 
digte, noch  ehe  es  eine  Homöopathie  gab,  noch  ehe  ich  sie  kannte; 
der  Unpartheiische  wirti  *rias  ersehen  aus  meinen  „kleinen  Fresco- 
gemälden  aus  den  Arcaden  der  Heilkunst/'  (Eben  erschien  bei  J.  V^ten 
j(n  Carlsnikc  die  erste  „Wand**  derselben.)  Dr,  Gr. 
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^rkongeii  verfirpottot;  mir  kommeii  die  register- 
artigen Abfassungen  der  Arzneisymptome  vor ,  wie 
Speise  -  und  Getr&nkzettel ,  oder  wie  ein  Reisepass, 
worin  die  aufgezeichneten  Namen  ganz  gleichgültig 
nebeneinander  stehen. 

Uebrigeus  sind  diese  von  mir  gerügten  Mängel  and 
Gebrechen  der  homöopathischen  Arzneipräfongen 
nur  die  entsprechenden  Ebenbilder  ihrer  rein  symp- 
tomatischen Krankheitsanffassungen  und  Darstel- 
lungen; die  Entwicklungsgeschichte  der  Krankheiten 
ist  den  Homöopathen  so  wenig  klar  geworden ,  als 
die  Entwicklungsgeschichte  der  Arzneiwirkungen, 
daher  allenthalben  eine  zerrissene  Auffassung  und 
Darstellung  des  Lebendigen  und  Organischen;  sie 
haben  nur  disjecta  membra  poet» ,  diese  zwar  voll- 
ständig ,  aber  kein  organisches  Ganzes.  Die  Homöo- 
pathen haben  aas  Scheu  vor  dem  Eindringen  in  das 
innere  Wesen  und  Leben  der  organischen  Natur, 
welches  so  oft  die  Allopathen  getauscht  und  irre- 
geführt hat ,  vorgezogen ,  am  Aussenwerk  stehen  zu 
bleiben,  um  sich  vor  Täuschungen  zu  bewahren; 
allein  dadurch  sind  sie  nur  in  den  entgegengesetzten 
Fehler  gefallen,  denn  sie  haben  keinen  geistigen 
Blick  in  das  schöpferische  Gretriebe  der  organischen 
Natur  geworfen ,  und  haben  sich  mit  der  todten  und 
nackten  AeusserHchkeit  der  Symptome  begnügt,  stat<r 
einer  lebendigen  Entwicklung  und  Entäusserung  des 
organischen  Erkraidcens  und  Genesens  sich  zu  er- 
freuen; doch  werde  ich  diesen  Gegenstand  noch 
näher  beleuchten. 

Wie  wichtig  eine  ganz  genaue  Kenntuiss  der 
Arzneikräfte,    und  eine  scharfe  Erkenntniss   der 
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Aratifit,  mgtej  m  yiel  mir  dmrch  eigirae  Lectore 
tobnwt  kt,  VW  Aura  mk  einer  aterkvrfiirdigw  B^ 
stunmiheit,  der  berobmte  Wiener  Arst  Baroa  Amtov 
TON  Stöbk  in  seinen  Yersnclien  ober  die  gÜburtigen 
Arzneien  schon  in  der  Mitte  des  vorigen  Jahrhunderts  $ 
er  9fift9ek  sich  auch  mit  bestinuntra  Worten  über  die 
Heihuig  v<Hi  Krankheit^  durdi  fihidiciMnrirkende 
Mittel  ans  9  und  führte  eine  Beihe  soldier  Heilongs» 
gesj^ehteo  sdiön  geschrieben  anf. 

Ich  werde  seine  ivichtigsteu  hieber  gehörigen 
Worte  nnd  Ansichten  mittheilen ,  um  zu  steigen ,  auf 
welcher  schönen  und  vielversprechenden  Spur  dieser 
grosse  und  geistreiche  Arzt  war ,  und  dass  man  Un- 
recht that,  nicht  auf  seiner  Bahn  fortzuwandeln. 

I^ffcwe«!  Boche  ^ylibeUuS)  fao  demonstratur,  Str»* 
monivan,  nyoscyamum,  Aconitum  nonsolnmtiitoposse 
exhjSbem  uwi  int^no  homioibos,  venw  et  ea  esse 
remedia  m  mokis  morbis  maxunesalutaria/^  Virnkn 
hMfe  t799^  GK^  er  jSeito  8 :  ,,  Consului  itemm  veteres 
reoefWor^SQue  scriptores,  nil  autem,  quod  mihi  fin 
ver^t  inveiu(  etenim  omnes  scribebaat;  Stramonium 
tmimre  mentem,  adferre  insaniam,  ddwe  ideas  et 
aunaeriam,  prodacere  eonvulsiones*  Omma  hedo 
esant  mhj  interdjeebantqoe  intemmaStramonü  usum. 
lütfirim  tamen  ex  lus  formavi  seqtentem  qa»itionem : 
8i  l^ammkm  iui^ando  mm^m  ad^ert  insaniam 
mmiß,  m  mn^  Ucet  ewperms  mm  kmmkwlSbw  ei 
mente  captis  turbando,  mutandoque  iäeoB,  etarn^ 
ämium  commme  ^iferret  mmtem  Mnam  et^  eoHVubia 


^  Liegt  in  cBesen  Worten  mckt  die  bentianiteBte  waA 
kkfste  Anrieht,  das»  eine  Arznei  Gemmde  krank 
machen ,  aber  aiK^  an  &hnU<^r  Kraidtheit  Leidende 
durch  Umstiinmang  wiedw  gesund  madken  kapn? 

Er  fuhrt  nun  eine  Reihe  von  Ffittea  an,  welche 
durch  oben  besroichnete  Büttel  geheÜt  wurden^ 

Merk wirdig  ist  auch ,  wasSrdBx  uberdasSpeei- 
fiMheaagt,  m  seinem  Buche  „libellus  quo  demoi^ 
stratnr  herbam,  vetecibus  dicatam  fiammiam  Jwis  ^, 
posae  tuta  et  magna  utilitato  exhiberi  egrotantibus  ,*^ 
Vieniiml769^fiL^:  „lUuirtrisshnu» Van Swieten  ante 
aliquot  annos  ulcus  sinuosum  habuit  in  pede  rinistro; 
sympiemata  mida  supervenientia  noMs  justum  et 
magnum  metnm  incusserunt  Nee  corticis  p^ruTiani 
usus,  vec  aUa-remedia  sat  efficacia  leyarunt  malum»} 
aogebatur  quotidie  periculnm ,  unde  in  sumnui» 
reram  angustüs  adhibita  fuit  Cimita,  et  mox  contigit 
nmtatio  in  mriiua,  evaouit  metus  atque  intra  dec ent 
septimanoa  vir  iUmtrissimus  integre  eonvakrit;  et  jam 
iterm»  per  plures  annoa  bona  fraitur  sanitate  et  vegeta 
uMmr  senectute.^^ 

fJQmod  ßuUm  suimäe  ckuta  cUotoUat  mabtm  oUm 
maariKm  rekeUe^  et  submAe  m  altfipa  Agt^n,  mdem 
mata^  MaroitB,  ktdümagat,  et  via>  quidquam  fmitet^ 
et  «bvrto  aifiSa  pkme  nihAeff;dut,tiideiur  Mbuen^m 
M^  diperei»  ejß§$iem  merti  epedebi»  et  dkfet^iH» 
ejßmpümustibu» ,  qnm  superwenmnt.^* 

,JSi  eifedficmm  morbamm  generieairum  ätagnaein 
perßete  mmesemue ,  fueä€  mbie  f»ret  determkwm  :^ 


"")  ClematiA  Flammula  I«.    Auch  neuerlichst  homöopathisch  angc-* 
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ifuo  in  com  hoc  tel  üludremedium  cerfo  et  cUo  fMro^ 
iesset;  et  quo  in  cmu  vel  parum  vel  nihU  efficeret 
Qaam  utilea  se  prseslareut  practici!  si  ad  lectuUos 
morborum  genericomm  species  et  differentias  exacte 
conareniur  observare  et  docere.  ^^ 

„Qu»  artem  solammodo  ornaut ,  sunt  miiios  atilia  et 
fere  auperflua ;  quse  vero  a4  cognoscendum  et  caran- 
duum  morbum  faciunt,  sunt  essentialia  et  maxime 
uecessaria ;  uam  in  his  vera  medieina  versatar.  ^^ 

lieber  die  giftartigen  Arzneien  sagt  er  Seite  4: 
,,Etenim ,  si  debito  tempore  recta  methodo ,  et  justa 
AoA  exbibeatur ,  nunqum  poterit  uocere.^^ 

An  einem  andern  Orte  sagt  er  mit  schönem  Gefühl : 
yyPerhumaniter  igitor  omues  bonos  medicos  oro,  velint 
ii  unita  opera  meos  conatus  adjuvare,  velint  promo* 
Tere  opus,  qnod  afflicto  et  segrotanti  homini  adeo 
saintare  futurum  videtur.  Et  licet  praesens  sseculum 
fors  superciiioso  oculo  nostros  intueatur  labores ,  id 
nequaquam  nos  deterreat ,  erunt  posteri,  qui  mqmore 
ammo  judicäbunt,  et  meritas  nobis  agent  graUas.^^ 

Hätte  man  seinen  gerechten  Wünischen  entspro- 
chen ,  es  würde  besser  mit  der  Heilkunde  stehen. 

Der  praktischen  Medizin  kann  nur  eine  Naturge^ 
schiehte  der  Krankheiten  fördernde  Dienste  leisten^ 
wie  sie  schon  die  geistreichen  Aerzte  Kiesbb,  Schön- 
LBiN  und  F.  Jahn  besonders  angenmgen  haben.  Jode 
Krankheitsgattung  existirt  in  ihren  verschiedenen 
Arten  an  Individuen,  wie  im  Eeiohe  der  Naturkörper ; 
diese  Arten  treten  mit  bestimmten  und  unterschei- 
denden Merkmalen  und  Kennzeichen  an  Individuen 
auf,  welche  genau  beschrieben  und  aufgezeichnet 
werden  sollen.    Diese  Arten  (Species)  von  Krank-* 
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heHen  eind  der  Behandliuig  föbig,  und  vkht  die 
Gattangen  (Genera)  wie  Störk  sehr  schöii  oaeln 
gewiesen  hat 

Sine  Arznei  kann  voUkommen  einer  bestiniinten 
Art  mitsprechen  und  sie  heilen;  die  übrigen  Arten 
aber  werden  von  ihr  entweder  ungeheilt  gelassen, 
oder  doch  nur  wenig  gebessert,  wie  Störk  bei 
Cicuta  zeigte,  indem  sie  nur  bestimmten  und  gewissen 
Arten  z.  B.  von  Geschwüren  als  Heilmittel  entgegen- 
gesetzt werden  kann,  während  sie  andere  Arten  von 
Geschwüren  nicht  bessert  und  verändert 

Jede  Ejrankheitsart  hat  bestimmte  Merkmale  und 
unterscheidende  Kennzeichen,  welche  an  den  Indivi- 
duen erscheinen ,  wodurch  sie  von  jeder  andern  Art 
verschieden  ist ;  obwohl  sie  alle  miteinander  Aehnlich- 
keiten  haben,  indem  sie  sämmtlich  einer  Gattung  an- 
gehören; verwandte  Gattungen  stehen  unter  einer 
Familie,  verwandte  Familien  unter  einer  Ordnung, 
verwandte  Ordnungen  unter  einer  Classe;,  und  alle 
Classen  endlich  werden  vom  grossen  Reiche  der 
Krankheiten  umfasst 

Die  Wissenschaft  und  Theorie  generalisiren ,  sie 
steigen  vom  Individuum  und  den  Arten  bis  zu  den 
Classen  empor  ;^  die  Kunst  und  Praxis  individuali- 
siren ,  sie  Stegen  von  den  Classen  bis  zu  den  Arten 
und  Individuen  herab. 

Ohne  Zweifel  sind  die  Individuen  die  Träger  der 
Arten  und  Gattungen,  sie  bedingen  die  grosse  Mannig- 
faltigk^tnndVerscyedenheit,  welche  im  Reiche  der 
Naturkörper  ufld  Krankheiten  auftreten. 

Die  Arten  treten  als  vermitt^de  Glieder  zwischen 
<die  AUgem^hei*  der  Gattungen  und  die  Besonder- 
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heä  dw  lüdtvidiieii ;  ae  verhindtm  das  YergeMHiw 
tnoHmem  in  den  Ckittaiigen  mid  dM  Yereinzdb  im  deo 
Individaen.  Aber  merkwürdiger  Weise  fittdmi  wir 
gerade  io  dtv  AUopatkie  deo  extremen  Felder  de» 
6enerali8ireii9,  m  der  Honiöopsthie  den  extremeft 
Fehler  des  IndiTiduatisirenH. 

Die  Allopathie  oder  die  hippokratisch-galenische 
Schule,  im  Gefühle  der  Schwäche  ihrer  Arzneimittet- 
kenntniss  and  des  Mangels  an  specifischen  Heil- 
kpfien,  war  genothigt,  die  Krankheiten  in  ihrer 
Allgemeinheit  aufzufassen  und  zu  behandeln,  so  sehr 
sie  auch  auf  das  Indiyidualisiren  drang;  daher  ent- 
stand eine  vorwaltende  Nominalmedizin,  weh^e 
minder  tief-  und  scharfsinnige  Aerzfe  Mos  auf  den 
allgemeinen  Namen  hin  schon  die  Arzneien  verordnen 
liess,  worüber  nicht  nur  die  Homöopathen,  sondern 
anerkannt  grosse  Allopathen,  oft  genug  ihr  Yer- 
dammungsurtheil  ausgesprochen  haben ,  denn  in  der 
That,  nicht  die  Gattungen  sind  zu  behandeln,  son- 
dern blos  die  Arten  an  den  Individuen. 

Dagegen  and  die  HQniö<9ntheii  i&  den  entgegen- 
geaetstoo  FeUev  verfallen ;  wie  sie  am  flnen  Anneien 
nur  verdnzrtte  Symptome  anfaurfassen  wisseft^  so 
erseheinea  ihnen  die  Krankheiten  asck  nur  aL»  ein 
Haufen  von  Symptomen ,  als  Inl«  Individnaiitäten 
wd  PartikaUuritaten;,  denen  den  organieshe  Band 
Mki;  dakec  verweriSM:  sie  mili  kindischec  Fnrokt- 
samkeit  dfe  Namen  der  Krankheiten.  DemHemte«^ 
pathen  entschetdfil  die  Knukhcateaarli  im-  Wwle  der 
KnmkkeilraraQheiMUlgien  eder  Symfitome,  in  der 
liiBpe  der  Aen«ieiiNhbfiten ,  wiei  dw  AHopftthe» 


m  der  Binlieit  des  Krat^dtsprosesm ,  in  der 
Wesenbdt  der  Innerliclikeit 

Die  AUopadien  schweben  in  der  Gefahr  der  YHIl- 
kfihr  und  Unsicherheit,  weil  sie  genöthigt  sind,  mehr 
das  Allgemeine  und  Gemeinsame  an  den  Krankheiten 
au&ufiusHsen  und  zu  behandeln,  da  die  spedfische 
Arzneimittelkenntniss  bei  ihnen  so  mangelhaft  ist} 
aber  in  ahnlicher  Gefahr  schweben  die  Homöopaihen, 
weil  sie  bei  der  Anschauung  einer  so  grossen  Menge 
von  Symptomen  den  organischen  Anhaltspunkt  häufig 
nicht  finden  werden;  und  für  so  viele  vereinzelte 
Symptome  der  Krankheit,  auch  vereinzelte  Arznei- 
symptome aufeuchen  müssen. 

£s  zeigt  sidi  auch  hier  ein  wichtiger  Gregensatz, 
welcher  beide  Systeme  auseinander  halt,  und  in  entge- 
geilgesetzte  Blossen  und  Schwächen  gefangen  wirft; 
hier  hilft  nur  die  richtige  Ansicht  von  den  Arten, 
welche  die  Gattungen  in  den  Individuen  vermannig- 
fettigen,  und  die  Individuen  in  den  Gattungen  ver- 
gemeinsammen.  Die  Homöopathie  ist  auf  dem  Wege, 
sich  gans  zu  zerspUttem  und  zu  verflüchtigen ,  sieh 
in  eine  Menge  von  Individualitäten  und  Partikulari«^ 
täten  an&nlösent  und  das  gemeinsame  Rand  des 
Spedetten  und  Generellen  aus  dem  Auge  zn  verlie«- 
ren{  dagegen  finde  idi,  dass  die  Allopathie  Gefahr 
länft.  Alles  zu  verdichten  und  zu  identificiren,  und 
sich  das  SpecieUe  und  Individuelle  entschw jaden  m 
WjCjcn. 

Dieser  so  eben  gerügte  f eUerhaiie  Gegensatz  hängt 
mit  ein«»n  andern  hier  zli  entwicdkelnden  Gegensatz 
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An  jeder  Krankheit  unterscheiden  wir  eiü  Inneres 
und  ein  Aeusseres.  Das  Innerere  ist  das  unseru 
Sinnen  unzugängliche  Lebenspriuzip ,  welches,  von 
Krankheitsursachen  angegriffen  wird,  und  Krank- 
heitserscheinungen hervorbringt.  Dies  zugleich  ver- 
änderte und  verändernde  gestörte  Lebeuspriucip 
heisst  die  nächste  Ursache  und  das  Grundwesen  der 
Krankheit  Das  Aeussere  der  Krankheit  ist  unsern 
Sinnen  näher  gestellt,  und  zwar  ausgesprochen  in 
den  entfernten  Ursachen  und  den  Erscheinungen 
der  Krankheit.  Diese  Verhältnisse  können  in  der 
Wirklichkeit  nicht  getrennt  werden,  sie  bestehen 
zusammen,  und  müssen  auch  vom  gründlich  gebil- 
deten Arzte  zusammen  aufgefasst  werden.  Nun  ist 
unverkennbar,  dass  die  Allopathie  in  Verbindung 
mit  den  entfernten  Ursachen  vorzugsweise  das  Innere 
der  Krankheit,  das  den  Sinnen  verborgene,  nur  dem 
Verstände  zugängliche  Lebenspriuzip  zum  Gegen- 
stande ihrer  Erkenntniss  und  Behandlung  gemacht 
hat  So  sagt  Hufeland  in  seinem  Journal  der  prak- 
tischen Heilkunde  Stück  I,  S.  10,  Jahrgang  18S9: 
„  Nicht  die  Krankheitsform ,  sondern  die  Krankheit 
selbst,  das  innere  Erkranktseyn,  ist  der  Gegenstand 
der  Heilung  jedes  rationellen  Arztes.  Nicht  die' 
Erscheinung  der  Krankheit  wollen  wir  heben ,  son* 
dern  das ,  was  der  Erscheinung  zum  Grunde  liegt^ 
die  innere  AbnamUtät  des  Lebens  selbst  Dies  ist 
die  Grundkrankheit.  ^^  Durch  dies  vorherrschende 
Auffassen  der  Innerlichkeit  der  Krankheit  wurde  der 
ärzdiche  Bück  z^um  unverkennbaren  Schaden  der 
Kunst  zu  sehr  von  der  Aeusserlichkeit  abgezogen ; 
das  ftusserliche  Mannigfaltige  entschwindet  initem 
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Verhältnisse,  als  mau  die  innerliche  Einheit  einseitig 
aufsuoht  and  verfolgt,  und  man  verfällt  in  das  AK- 
gemeine  nnd  Gemeinsame,  nnd  lässt  das  Besondere 
un4  Verschiedene  dem  Blicke  entgehen ,  wodurch 
die  ärztliche  Kunst,  offenbar  gefährdet  wird. 

Dagegen  finden  wir,  dass  die  Homöopathie,  um 
der  Gefahr,  in  welche  die  Allopathie  nach  dem  Er- 
örterten vorherrschend  gerathen  ist,  klug  zu  ent- 
gehen, geradezu  in  den  entgegengesetzten  Fehler 
gefallen  ist  Sie  bleibt  bei  der  offenbaren  und  sinn* 
{alligen  Aeusserlichkeit  und  Erscheinung  der  Krank- 
heit stehen ,  sie  fasst  mit  mangelhafter  Rücksicht  auf 
die  entfernten  Ursachen  blos  die  Symptome  der 
Krankheit  auf,  und  dringt  nicht  in  den  lebendigen 
und  wesentlichen  Zusammenhang  von  Innerlichem 
und  Aeusserlichem ,  Ursache  und  Wirkung,  Wesen 
und  Erscheinung  der  Krankheiten.  Hahnsmanm 
selbst  sagt  in  seinem  Organen  $.  5 :  „Es  läs»t  mch 
denken ,  dass  jede  Krankheit  eine  Veränderung  im 
Innern  des  menschlichen  Organismui»  voraussetzt 
Diese  wird  jedoch  nach  dem ,  was  die  Krankheits^ 
zeichen  davon  verrathen  (und  sonst  gibt  es  keine 
Data  dazu  in  nnchirurgischen  Krankheiten),  vom 
Verstände  blos  dunkel  und  träglich  geahoet;  an  sich 
erkennbar  aber,  und  auf  irgend  eine  Weise  täu- 
schung^'los  erkennbar ,  ist  das  Wesen  dieser  innem, 
uufiächtbaren  Veränderung  nicht.  '*•  g.  6 :  „  Das  un- 
sichtbare ,  krankhaft  Veränderte  im  Innern ,  und  die 
nnsem  Sinnen  merkbare  Veränderung  des  Befindens 
im  Aeussern  (Symptomai-Inbegriff)»  bilden  zusammen 
vor  dem  Blicke  der  schaffenden  Allmadit,  was  man. 
Krankheit  nennt;  aber  blos  die   Gesammtheit  der 


Symptome  ist  die  dem  HeJlkflnafler  gagAdnrte  Säte 
4er  Krankheit^  blos  diese  ist  ihm  wahrnelunbar,  tmd 
Sm  HaupUaeUkks^  ^  tvM  er  wm  der  KrmMät 
uri$$imlumntmdzuuris9enbrmiektzmnHeilktkuf^^ 
§.  18:  „Bioe  der  Inbegrig"  Mer  w  jedem  f^mdnm^ 
KraMiältefMe  wahrgmiemmemen  Symptome  iet  die 
ekmge  Indieatkm,  die  emzige  Himweieung  mufeiH 
%m  wäUendee  HeOmOteL''  Wie  oft  begnügt  sieh 
sieht  der  Homöopath  mit  Toraosgegmgeiieii  Zeichen 
^mk  Psora  in  der  frühesten  Kindheit,  und  mit  der 
sommarischen  Auffiussong  der  g^enwärtigenBrs^ei* 
nongen  der  Krankheit,  ohne  das  Eigenthämliehe  nnd 
Wesentliche  vorhandener  Krankheit  zn  erforschen! 
daher  dw  frivole  Glaube  der  Laien ,  dass  sie  ohne 
gründliches  Studium  blos  mit  der  Auffindung  en^ 
spfediender  Arzneisymptome  die  Symptome  der 
Krankhek  decken  imd  tilgen  können. 

Beide  Systeme  haben  kanen  klaren  und  richtigen 
Begriff  von  der  Snbstanzuditat,  welche  sidi  ab 
Wesen  und  Form  oder  Kischeinung  äussert^  und 
von  der  Cansalität,  d^e  aoch  ab  Ursache  nnd  Wir- 
kung offenbart;^  alle  sind  vom  Leben  umfasst  und 
begründet^  denn  das  Leben  ist  Ursache  und  Grund* 
bge  von  allen  Wirkungai  und  Srsdhdoiungen  auf 
organischem  Boden. 

BUich  ist  der  trennende  Gregensatz  von  Wesm 
und  Form;  das  Wesen  kann  nicht  zufiUBg  erscheinen^ 
sondern  muss  erscheinen,  mch  entfidten  und  an»^ 
bilden^  Fonn  nad  Gestalt  aamefamen ,  aiAin  ist  des 
WcanailkMdteinong  nicbt  des  Wesens  Schmn,  son^ 
detn  das  in  die  Wirklickkett  umgesdtlageiie  W^sen 
•dbi»^)  yn^  ja  aach  dis  B^n»  nidki  ab  ein  von 
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«nffsen  «^efilgteB  Kltid  des  inhahes,  «ondem  viel* 
aiiriir  ak  der  im  dm  Aennere  aidi  aiMelzeiide  Inhtit 
selber  angeeebeii  werdeil  oHuaL  Man  kann  die  Form 
nicht  tegveifen,  obie  dem UiaU  «a  erfiMOMn,  tbem ee 
wenig  die  Erscheinung  verstehen  und  dahei  das 
Wesen  aufgeben,  denn  dies  ist  nicht  hinter  jener, 
sondern  m  ihr  sia  das  Innere»  das  sein  Aeusseres 
selbst  aus  sich  heraus  erzeugt  Man  darf  nur  die 
Erscheinungen  richtig  erfassen,  so  kann  das  Wesen 
nicht  entgehen ,  denn  Wesen  und  Erscheinung  sind 


IVolo.   Hierher  gehört,  wmGuthk  phllosophiach-poet&ach  ftuseert 
Ipegefe  ftüixsH,  den  BeSexioiisdlehter  «md  l^enker. 

ei  duPhlUster! 

Meh  imd  tfeechwtoler 

Uäfslt  ihr  m  Mlche»  Werl 

Nur  stehe  erinHem. 

Wir  deiken :  Ori  fttr  Ort 

Sind  wlrliii  tenem. 

OUickaeU0 1  wem  mU  mar 

Die  äueeere  8chaie  weist. 

Das  hfir'  ieh  «eohslg  J«kre  wiederholen , 

Und  fluche  drauf,  aber  TerstoUen ; 

Sage  mir  tausmid  tausendmale : 

Allee  sieht  Ate  neMüleh  «nd  gtn ; 

Natur  hat  weder  Kam 

Noch  Schale, 

Alles  ist  siettüt  einem  BCkle) 

Uoh  ptüfe  d«  nur  aHetlndsit, 

Ob  da  KctBL  oder  Schale  seist? 

Ein  ahiOiehes  Yerhabnias  hfeten  Ucsadie  und 
WidLMig  im  Die  Ursache  ist  im  ihrer  Thi%- 
keil  iMuiiittelbir  a»  ftre  Wirkung  gdbunden^  wie 
das  Wesm  im  ankamt  BntMBsenu^  a»  seine 
Erjd^heiBWg;    diese  atellM    »nr    das    cäimliche^ 
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und  jene  das  zeitliche  Yerhältniss  dar,  daher  das 
Wesen  im  räumlichen  Daseyn  erscheint  und  die 
Ursache  im  zeitlichen  Wechsel  wirkt,  das  organische 
und  dynamische  Leben  ist  aber  Alles  dies  selbst 


Wie  nun  klar  ist ,  so  beruhen  die  feindlichen  Ejc^ 
treme  der  Allopathie  und  Homöopathie  auf  einem 
Missverstandniss,  sie  müssen  sich  ergänzen  und  ver- 
söhnen ;  die  Allopathie  soU  die  Erscheinungen  und 
Wirkungen  y  das  Aeussere  der  Krankheit,  nicht  so 
fern  halten  und  trennen  von  dem  Innern,  der  Ursache 
und  Wesenheit  der  Krankheit,  dann  wird  ihre  allzu- 
sehr vorherrschende  Allgemeinheit  und  Einerleiheit, 
ihre  nackte  Abstraktheit  den  Reiz  des  Mannigfal- 
tigen und  Besondem,  die  Gestaltung  der  Concretheit 
erhallen ,  und  ihre  überwiegende  kränkelnde  Gene- 
ralisirungsmethode  wird  lebendige  Frische  durch 
die  sinnliche  Individualisirungsmethode  gewinnen, 
und  dadurch  dem  ächten  Specifischen  genähert 
werden. 

Dagegen  soll  die  Homöopathie  ihre  furchtsame 
Scheu  überwinden ,  und  es  wagen ,  das  Innere ,  die 
Ursache  und  die  Wesenheit  der  Krankheit,  mit  dem 
Aeussern,  den  Erscheinungen  und  Wirkungen,  leben- 
dig  zu  verknüpfen ,  dann  wird  ihre  krankhaft  vor- 
waltende Vereinzelung  und  Vervielfältigung,  ihre 
bunte  Concretheit,  das  verknüpfende  Band  des 
Allgemeinen  und  Gemeinsamen ,  die  Seele  der  Ab- 
straktheit gewinnen ,  und  ihre  vorherrschende  Indi- 
vidualisirungsmethode wird  dbrch  die  verständige 
Generalisirungsmethode  Werth  erlangen,  und  da- 
durch dem  ächten  Specifischen  zugeführt  werden« 
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Deno  IQ  der  That ,  so  Uaga  beide  Sjsteme  nicht 
zu  fidch  seibat  kommen ,  und  von  ibren  abweichendeB 
Bahnen  nicht  ablasaen ,  so  lange  sie  nicht  erkennen^ 
dass  auf  beiden  Seiten  Wahrheit  und  Irrthum^  nur 
merkwürdiger  Weise  stets  entgegengesetzter  Art, 
ausgesprochen  liegen,  so  lange  werden  wir  auch  die 
ächte  specifische  Therapie  nicht  besitzen,  wdohe 
die  Vollendung  der  Medizin  herbeifuhrt 

Die  grösste  Wichtigkeit  beruht  auf  dem  ridttigeB 
Begriffe  des  Specifiachan ;  in  ihm  durchdringen  sich 
Gattung  und  Einzelwesen,  Genus  und  Individuum^ 

^  Inneres  und  AeusseresyUrsache  und  Wirkung,  Wesen 
und  Erscheinung.  STOBKunterscheidelridbtig:  (Senium 
species,  differenti»  seu  diversa  symptomata,  qu» 
superveniont 

Das  Genus  oder  die  Gattung  ist  der  Gegenstand 
des  Verstandes,  die  differenti»  seu  symptomato^ 
Erscbdnungen  ^  sind  dear  Gegenstand  der  Sinne, 
Species  oder  die  Art  ist  der  Gegenstand  des  Vor- 
stellungsyermögens;  wie  das  Vorstellungsvermögeo 
die  Sinne  und  den  Verstand  vermittelt ,  so  vermittelt 
auch  die  Art  das  Individuum  und  die  Gattung.  Auf 
Seite  der  Sinne  und  des  Individuellen  erblicken  wir 
die  Homöopathie ,  aitf  Seite  des  Verstandes  und  des 
Generellen  sehen  wir  die  Allopathie ;  aber  die  wahr* 
haft;  specifiaehe  Therapie  wird  das  vermittelnde  Vor- 
stellungsvermögen und  das  SpeckUe  erfassen.  Im 
Speeiellen  li^  das  Heil  der  Medizin^  denn  das 
Speeielle  hat  über  sich  daei  verknüpfende  Band  des 

.  GenereUen ,  und  unter  sich  das  vermann%f;dtigende 
Individuelle.  Die  Mannigfalti^Cflt  des  Aeusser-* 
liehen  und  die  Einheit  des  Innerlichen  zusammen 

BTOBA,  Bd.L  10 
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stellen  ein  vollkommenes  and  erschöpfendes 
der  Krankheit  dar ,  welches  als  solches  vom  wissen- 
schaftlichen und  künstlerischen  Arzte  aufgefasst  und 
behandelt  werden  soll. 

Das  ursprünglich  ergriffene  Organ  mit  seinen 
wesentlichen  und  nothwendig  veränderten  Funk- 
tionen, und  den  vorausgegangenen  Ursachen,  erfor- 
sche und  fasse  man  auf,  und  verfolge  die  Verbreitung, 
Entwicklung  und  den. Verlauf  der  Krankheit  ganz 
nach  dem  organisch-genetischen  Princip,  so  wird 
man  das  specifische  Bild  der  Krankheit  gewinnen. 

Man  wird  das  ängstliche  und  peinliche  nackte 
Symptomenauffassen,  das  von  oberflächlichen  Homöo- 
pathen bis  zpir  Lächerlichkeit  getrieben  wird ,  und 
bei  Kindern ,  Irren  und^  Thieren  schon  gar  nicht  aus- 
geführt werden  kann,  eben  so  klug  zu  vermeiden 
haben ,  als  das  leichtsinnige  und  flatterhafte  Hinweg- 
eilen  über  die  Aeusserlichkeit  der  Krankheit,  wie 
so  häufig  die  Allopathen  verfahren ,  man  wird  den 

« 

Zeichner  und  Maler  nachahmen,  der  eben  so  gewissen- 
haft und  treu  die  characteristischen  Gesichtszüge 
eines  Menschen  auffasst,  als  er  zugleich  die  Seele, 
Geist  und  Gemüth,  kurz  das  Innerliche,  welches 
sich  durch  die  Gesichtszüge  spiegelt,  in  das  Bild 
verwebt 

Die  Arznei  soll ,  wie  oben  erörtert  wurde ,  quali- 
tativ und  quantitativ  der  Krankheit  entsprechen, 
daher  ist  offienbar  nothwendig ,  dass  genau  und  scharf 
die  charakteristischen  Unterschiede  einer  Krankheit 
aufgefasst  werden ,  damit  die  entsprechende  Arznei 
gewählt  und  angewendet  werden  kann.  Nur  auf 
der  oberflächlichen  Erfassung  des  charakteristischen 
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Budes  der  Krankheit,  oder  auf  verfehlter  Wahl 
und  nicht  gehörig  vertrauter  Arzueikenntuiss ,  oder 
auf  Mangel  der  entsprechenden  Arznei  überhaupt, 
kann  es  beruhen ,  wenn  eine  au  sich  heilbare  Krank« 
heit  nicht  bestimmt  und  sicher  gehoben  wird. 

Nota.  Uebrigens  ist  eine  S jmptomenähnlichkeit ,  wie  die  Homdo- 
pathie  sich  im  Allgemeiiien  begnügt,  durchaus  noch  keine  charaktezL- 
stische  Aehnlichkeit;  denn  verschiedenartige  innere  Veränderungen 
können  sehr  ähnliche  Symptome  nach  Aussen  spiegelii,  und  werden 
nur  diese  aufgefasst,  wie  die  Homöopathie  oberflächlich  vorschreibt, 
so  können  mehrere  Mittel  vergeblich  angewendet  werden ,  bis  gluck- 
Udierweise  das  charakteristisch-ähnliche  Mittel  getroffen  wird ,  das 
die  innerliche  Wesenheit  mit  der  äussern  Erscheinung  aufhebt ;  das 
Charakteristisch-Aehnliche  beruht  auf  der  Gesammtheit  des  Innerlichen 
und  Aeusserlichen ,  des  Wesens  und  der  Erscheinung,  dei*  Ursache  und 
Wirkung,  der  Krankheit  und  Arznei«  Einige  Homöopathen,  nament- 
Uch  solche,  welche  in  Entzweiung  mit  Hahnbmann  und  seinen  ortho« 
doxesten  Anhängern  gerathen  sind,  vorzüglich  Dr.  Müllba,  Dr.  Ruhmbl 
und  andere  ausgezeichnete  Köpfe,  stehen  in  dieser  Hinsicht  über  der 
Homöopathie ,  und  machen  eine  rühmliche  Ausnahme.  (Man  sehe  die 
aUgemeine  homöopathische  Zeitung  Bd.  IL  S.  5  u.  ff.) 

üeberhaupt  kann  man  der  Homöopathie,  wie  sie 
sich  bis  jetzt  entwickelt  und  ausgesprochen  hat,  eine 
sehr  grosse  Einseitigkeit  und  Oberflächlichkeit  zur 
Last  legen;  ihre  ganze  Pathologie  ist  fast  nichts,  als 
Phänomenologie  oder  Sjfmptomatologie ,  indem  sie 
mit  peinlicher  Sorgfalt  und  Muhe  nur  Aeusserlich- 
keiten,  Erscheinungen  und  Wirkungen  im  Krank  en- 
examen  auffasst ,  und  zu  einer  concreten  Form  oder 
einem  Krankheitsbild  äusserlich  verbindet ;  aber  die 
organisch-genetische  Beziehung  des  Aeussem  zum 
Innern ,  der  Erscheinung  zum  Wesen ,  der  Wirkung 
zur  Ursache  ^  der  concreten  Form  zu  dem  lebendigen 
Begriffe  der  Krankheit ,  was  Gegenstand  und  Auf- 
gabe der  Semiotik  ist ,  hat  sie  fast  gänzlich  vernach- 

10- 
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lässigt,  darum  glaubt  sie  auch,  das  ananmestiS€Ae 
und  ätiologische  Moment  fär  unwichtig  halten  su 
dürfen.  Weil  ihre  Sendotik  oberflächlich  ist ,  so  kaqn 
'  auch  ihre  Diagnostik  nicht  tief  eindringen,  daraus 
fliesst  auch  so  häufig  ihre  oberflächliche  therapeutische 
Indication ,  eine  Symptomenindication ,  wobei  eine 
Concurrenz  von  Arzneien  obwaltet,  deren  Entscheid- 
ding  wiUkührlich  oder  zufällig  ist ;  die  Charakteristik 
sehe  Indication  mtspringt  aus  der  semiotisch-diagnosti- 
schen  Untersuchung  und  Durchdringung ,  und  beruht  ^ 
auf  Nothwendigkeit    Es  sollte  Niemand  die  neue 
Schule  a;Ilein  oder  doch  vorzugsweise  studlren  und 
praktiziren,  sondern  auch  die  alte  Schule  theOretiijch 
und  praktisch  genau  kennen ;  dies  bewahrt  vor  Ein- 
seitigkeit und  thörichter  Vergötterung.     Ich  mag 
weder  den  Gog  der  alten,  noch  den  Mayog  der 
neuen  Schule  anbeten;  es  sind  beide  Götzen,  die 
mir  den  wahren  Gott ,  den  ich  ahne ,  nicht  aus  dem 
Herzen  und  Geiste  verdrängen  sollen.    Wenn  nun 
Jemand  mit  Yorurtheil  und  OberflächlicUkeit  %w 
'  Homöopathie   tritt ,     so    fdlen   diese   sinnfälligen 
Gebrechen  gar  leicht  ins  Auge,  und  das  Y er dammungsn 
urtheil  ist  fertig.  Daher  fordert  es  in  der  That  unbe- 
dingte Liebe  (und  nicht  nur  diese,  sondern  auoh 
Seelenstärke  und  Aufopfeniqgsgabe ,  wie  i^h  aus 
Erfahrung  weiss)  zur  Wissenschaft  (die  nicht  Uos 
Hand^verk  ist),  dass  man  nicht  abebbt,  sondern 
erkennen  lerojl; ,  welch  eine  Tiefe  und  Wichtigkeit 
in  der^  eine  Entwicklungsstofe  der  gesammten  medi*- 
zinischen  Idee  r«^räsentlrendea,  Homöopathie  liegt, 
die,  wie  Dr.  FR4»fSüBL  mit  Recht  sagt,  weder  von 
den  Homöop^ien,  noch  von  den  Allopathen  ein* 
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^sehen  wird ;  die  Homöopathie  mons  vorwärts  oder 
untergehen.  In  gewisser  Beziehung  hat  Dr.  Fsittf ksl 
Recht ,  wenn  er  die  Homöopatlne  eine  MonBhrosääl 
nennt;  nämlich,  wenn  sie  so  stehen  bleibt,  wie  sie 
jetBt  ist ,  so  wäre  sie  eine  Heramungslnlditng ;  aHein 
dann  könnte  man  auch  jedes  widere  nnrollendete 
und  einseitige  System  eine  Monstrosität  nennen ,  und 
am  Ende  wäre  Alles  eine  Monstroatät ,  wefl  nichts 
vollendet  und  vollkommen  ist  Das  Grundgebrechen 
der  Homöopathie  ist,  dass  sie  sich  als  eine  einseifige 
Opposition  in  der  grossen  Entwicklungsgeschichte 
dier  medizinischen  Idee  gestalten ,  und  als  ein  Theil 
das  Ganze  seyn  will. 

Je  mehr  ei^e  Arznei  einer  Krankheit  qualitativ 
enti^nicht,  d.  h.  je  mehr  Verwanätschafl  und  charnh^ 
ierUlHs^he  AehnUcU^it  eine  Arznei  zu  mer  Krank- 
heit n^gt,  desto  sicherer,  schneller  und  andauernder 
Wird  sie  gehohen;  im  Verhältpisse  aber,  als  sieh  die 
Verwandtschafi  und  charakteristische  Aehidichkeit 
feimBdchen  Arznei  und  Krankheit  verliert ,  wird  auch 
die  Krankheit  weniger  vortheilhaften  llfaifluss  von 
txft  Airznei  erhalten ,  so  dass  jene  Arznei ,  welche 
gar  keine  Verwandtschaft  zur  KraidLheit  besitzt, 
au«li  gar  keine  Veränderung  an  ihr  hervorbringt, 
was  auch  ganz  nsitui-Iich  ist ,  sonst  wurde  ja  jede 
mögüi^he  Arznei  d^  unfehlbare  flteilmittel  för  irgend 
eifie  Krankheit  seyn ,  und  man  wurde  eine  'Universal- 
aMmei  liaben,  was  doch  Mcherlidi  ist. 

HHSt  Becht  'Sagt  Störk  :  „ Wnssteu  wir  genau  die 
spi6(iftselieta  Uiitenscluede  der  genetiichen  Krank- 
h^idileH  i  so  wurden  wir  auch  leicht  hestimmenkötinen, 
in  wi^hem  Falle  dieses  oder  jenes  Arzneimittel 
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gewiss  und  schnell  nützte ,  und  in  welchem  Falle  es 
entweder  wenig  oder  gar  nichts  bewirkte;"  und 
richtig  folgert  dieser  groi^sie  Arzt  aus  seinem  Reich- 
thum  von  Erfahrungen:  „weil  Cicuta  manchmal  in 
den  gewaltigsten  Uebeln  schnell  und  sicher  hilft, 
bei  einem  andern  Kranken^  au  gleicher  Kranliheit 
leidend,  langsam  wirkt  und  fast  nichts  ändert,  und 
endlich  bei  andern  gar  niöhts  bewirkt ,  so  muss  man 
die  Ursache  den  verschiedenen  Arten  derselben 
Krankheit  und  den  verschiedenen  Symptomen,  welche 
zusammentreffen ,  zuschreiben." 

Ganz  richtig  fordert  Störk  eine  specifische  Er- 
kenntniss  der  Krankheiten,  um  heilen  zu  können* 
Dies  Bedürfniss  fühlen  alle  tüchtigen  Aerzte,  und 
Alle  werden  es  am  Krankenbette  zu  befriedigen 
suchen ;  allein  was  nutet  eine  specifische  Erkenntniss ' 
der  Krankheiten ,  wenn  wir  nicht  auch  eine  specifi- 
sche Erkenntniss  der  Arzneikräfte  haben  ?  Dieser 
Mangel  an  specifischer  Arzneikenntniss  ist  gerade 
die  Ursache ,  warum  die  Allopathie  so  schwach  in 
der  Kunst,  und  doch  so  gross  ip  der  Wissenschaft 
ist;  auf  eine  Reihe  der  scharfsinnigsten  und  der 
Bewunderung  werthesten  pathologischen  EntwicIjL- 
lungen  und  Darstellungen  folgt  häufig  eine  arme  und 
flache  praktische  Therapie  in  den  Schriften  der 
Allopathen.  Die  Allopathie  leidet  an  der  Generali- 
sirungsmethode ,  denn  wie  hartnäckig  widersteht 
nicht  eine  Reihe  von  Krankheiten ,  namentlich  chro- 
nischer Art ,  wo  der  fleiltrieb  und  das  Heilbemühen 
der  Natur  langsam,  schwach  und  ohnmächtig  ist, 
der  ärztlichen  ILunst ,  wie  Geistes-  und  Gemüdis- 
krankheiten,  die  verschiedenen  Arten  von  Süchten, 
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die  Hämorrhoiden,  der  WeiHsfldsis,  Nacht  ripper,  Gicht, 
die  Epilepsie,  Hypochondrie,  Hysterie  etc.,  und 
gerade  in  diesen  Krankheiten,  gegen  welche  die 
Natur  selbst  am  wenigsten  t,n  vermögen,  scheint, 
sollte  die  Kunst  mit  passenden  Heilmitteln  am  meisten 
wirken ;  daher  wirkt  die  Allopathie  mit  glucklichem 
Erfolge  in  acuten  Krankheiten ,  wo  die  Natur ,  toII 
Kraft  und  Thätigkeit,  alle  Anstrengungen  macht, 
ihren  Feind  zu  besiegen;  dagegen  finden  wir  ihre 
Schwäche  am  deutlichsten  in  chronischen  Krank- 
heiten ,  wo  die  Kunst  die  schwachen  Heilkräfte  und 
Bemühungen  der  Natur  mit  den  zweckmässigsten 
Mitteln  und  kräftiger  Thätigkeit  aufregen  und  unter- 
stützen soUte. 

Die  Allopathie  hat  einen  äusserst  fühlbaren  Mangel 
au  speciftächen  Arzneien ,  pder  sie  ist  arm  an  Kennt- 
niss  der  specifischeu  Arzneikräfte,  weil  sie  im  Ganzen 
und  Allgemeinen  es  vernachlässigt  hat ,  die  Arzneien 
an  gesunden  Organismen  zu  prüfen  und  ihre  Eigen-» 
thümlichkeiten  kennen  zu  lernen. 

Nota,  In  der  tteuesCen  Zeit  sehen  wir  allerdings  aof  eine  aner-^ 
Jcennungswerthe  Welse  Aerzte  der  alten  Schule ,  sei  es  durch  die  neue 
Schule  oder  durch  das  eijs;ene  gefühlte  Bedurfniss  angeregt,  Versuche 
machen  oder  überhaupt  ein  Bestreben  zeigen,  dier  mangelhaften  Arznei- 
kenntnlss  abzuhelfisn*  Hierher  gehören :  J.  A.  Schmidt,  Jdno,  Wedb- 
KIND,  Vogt,  Hbnschsi.  ,  J.  Wendt  ete.;  letzterer  sagt  in  der  Vorrede 
zu  seiner  „praktischen  Materia  medica,'^  Breslau  1830:  „So  viel  ist 
gewiss,  dass  dem  Bedurfnisse  der  Aerzte  in  dieser  Hinsicht  (in  der 
Arzneimittelfceantttiss)  noch  nickt  Genüge  geleistet  wiirde;  dies  beweist 
der  Vorschlag,  welchen  der  Geheime  Batk Freiherr  von  Wedekind  in 
der  Versammlung  der  Naturforscher  und  Aerzte  zu  Heidelberg  machte : 
nämlich:  eine' Verbindung  von  praktischen  Aerzten  zu  veranlassen, 
deren  einzelne  Mitglieder  die  wichtigsten  ArzneikOrper  in  ihren  ver»' 
schiedenen  Beziehungen  zum  kranken  Organismus  durch  die  sorgfältig- 
sten und  genauesten  Beobachtungen  prüfen,  und  die  Resultate  unbefangen 
und  wahr  bekannt  machen  soUen;  "dieser  Vorschlag  erregte  die  TheiK 
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Ist  doch  ein  offenes  Gest&ndniss,  wie  gross  und  fuMbaf  die  Noth  und 
der  Mangel  einer  gewissen  und  zuverlässigen  Arzoeikräftekenntniss 
tat.  U^er  teOO  Jahre  also  haben  ans  noch  keine  genaue  nnd  znver- 
lAftSlge  Kenntniss  der  wichtigsten  JLnsneien  yerschaffen  können  1 
Woran  liegt's?  Man  prüfte  die  Arzneien  nicht  an  gesunden  Thieren 
nüd  Menschen,  und  erprobte  sie  nicht  an  kranken  Thieren  und  Men- 
Mkw !  Die  richtige  Methode  fehlte  $  diese  allein  führt  snm  Siel ,  und 
aicht  dae  ewige  gedankenlose  Wiederkäuen ,  was  Manehe  Bifahrung 
nennen! 

Hätten  die  AUopathen  dem  Yorachla^e  des  gross» 
AuKftttCHT  VON  HaiiLbe  gefolgt ,  welcher  ia  seiner 
Vorrede  zur  Pharmaeopcea  kelvet^  BasU  1771,  S^IS, 
mit  folgenden  Worten  gemaobt  wnrde ;  ^  Primum  in 
carparB  sano  medela  tentanda  est,  sine  peregrma  tMa 
ndscelaf  odoreque  et  sapore  ejus  exploratis  emgum 
illios  dofiis  ingerenda  et  ad  omnes ,  qo»  inde  oontin- 
gnnt  affeotiones,  qoi  pulsos^  qni  oalor^  qn»  respiratio^ 
qn^nam  excretiones,  attendmn.  Inde  ad  ductnni 
phfiBnomraorom ,  in  sano  obyiomm ,  trmiseas  ad  ex* 
perimenta  in  c&rpare  mgreto.^^  — •  Hatte  man  diesem 
Rathe  des  grossen  Hallse  gefolgt ,  so  würden  wir 
jetzt  einen  herrlichen  Reichthum.  von  specifischen 
Arsneikenntnissen  besitzen,  und  hätte  man  das  schöne 
Beispiel  der  Arzneianwendung,  welches  uns  der 
trefiSiche  Störk  so  klar  und  bestimmt  gegeben  hat, 
befolgt,  so  wflrde  unsere  Therapie  zu  einer  glän- 
zenden Höhe  gelangt  seyn,  —  Halleb  würde  der 
Begründer  dner  acht  wissenschafüichen  Pharmaico- 
djnamik  geworden  seyn ,  und  Stöbk  würde  zu  einer 
acht  künstlerischen  Therapeutik  geführt  haben«  Ich 
verstehe  unter  spec^eher  Arzneikenntniss  nicht  das 
Aufsuchen  und  Bestimmen  einer  ständigen  Arznei 
für  eine  bestimmte  und  ^t^hende  Krankheit,  was  ja 
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nur  zur  gedankenloiira  Snipirie  fohren  würde ,  aon» 
^ern  die  Keimtniss,  welche  Verwandisdmft  oder 
^tale  AtSnitat  einer  Arznei  zam  organisdbm  Körper 
der  Tfaiere  and  des  Mensehen  zeigt  Die  Verwaiidl«- 
Schaft  der  Arzneien  offenbart  sich  in  der  Einwirkung 
«nd  Yi^ndemng,  welche  sie  an  den  Organen  und 
Funktionen  der  Thiere  und  des  Menschen  hervor^ 
bringen,  denn  offbubw  folgt  jede  Arznei  ihrem 
verwandtschaftlichen  Bezüge  zum  organischen  Kör- 
pw  und  dessen  Funktionen,  und  bringt  entsprechende 
Wirkungen  und  Y emnderungen  hervor.  ,,  Non  est 
ftngendum  nee  excogitandum ,  sed  inveniendum ,  quid 
natura  faciat,  vel  femt^^  —  sagt  Baoon,  der  grosse 
Natutgesetzgeber. 

tk»  thierische  «id  menseUiche  Organismus  besteht 
aus  einer  Mannigfaltigkeit  und  Vielartigkeit  von 
Organen  und  Funktionen ,  deren  vitale  Affinitäten 
au  den  maningfaltigen  und  vielartigen  Dingen  und 
amieilk^en  Sinfläs^en  der  Natur  vorzflglieh  zu 
wissen  nöthig  ist ,  waäi  am  «idhersten  durch  zweck- 
nfiss^e  Yenndbe  MHgefökrt  werden  kann.  EsIAsst 
«hA  zam  Voraus  schon  denken,  dass  eine  Ansnei, 
welche  irgend  ein  Organ  und  dessen  Foaktionen 
vorzugsweise  anspricht,  verändert,  «mstiffimt^  aw^h 
die  grösste  AfBnititt  an  demseften  hesitzen ,  und  »m 
meisten  geeignet  seyn  werde,  als  Heiknittel  gegen 
Störongcnxn  ^raen,  welche  sich  ma  demelben  kand 
gehen.  Die  Er&hmng  bestätigt  auch  diese  Ansicht 
voBkommen,  denn  der  praktische  Aret  benätzt 
vorBäglieh  solche  SBttel,  wi^khe  unter  allen 
Vetliidtnissen  und  Ümstäwden  am  beständigsten, 
sichersten  and  zuverlästdgstai  mtf  ^a  besHiamtes 
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Organ  eiowirkeu,  um  Krankheiten  desselben  zu 
heben  ^  so  wird  der  praktische  Arzt ,  um  einige  Bei- 
spiele t  und  besonders  aus  der  alten  Lehre ,  anzu- 
fahren ,  bei  Krankheiten  des  Uterus  TOrzüglich  an 
Sabina ,  Seeale  coruutum ,  Cinnamomum ,  Asa  foetida, 
Galbanum,  Pulsatilla,  Nux  vomica,  Belladonna,  Cro- 
cus  sativus,  Piatina,  Ferrum,  China,  Ohamomilla^ 
Conium  maculatum,  Nuces  moschatse  etc.  denken. 

Bei  Krankheiten  des  Magens  concurriren  Ipeca- 
cuanha ,  Tartarus  emeticus  ,  Nux  vomica ,  Asarum 
europ«,  Menispermum  Cocculus,  Faba  St.  Ignatii, 
Bheum,  Chamomilla,  China,  Bismuthum,  Ziucum  etc. 

Bei  Krankheiten  des  Unterleibes  concurriren  Rha- 
barber, Aloe,  Senna,  Cölocynthis,  6i.  Gntt$dy  Jalappa, 
Gratiola,  Mercurius,  Yeratrum,  Sulphur,  Nux  vomica, 
Ferrum ,  Opium ,  Plumbum  etc. 

Bei  Krankheiten  des  Harnsystems :  Squilla ,  Can- 
tharides,  Colchicum ,  Senega,  Digitalis  purpurea, 
Terebinthina ,  Petroselinum ,  Cannabis ,  Uva  ursi, 
Nitnun,  Tartarus, depuratus  etc. 

Bei  Krankheiten  der  Geschlechtsorgane:  Phos- 
phorus ,  Acidum  phosphoricum ,  Staphysagria ,  Yitex 
agnus  castus,  Castoreum,  Moschus,  Camphora, 
Vanill/i,  Cantharides  etc. 

Bei  Krankheiten  des  Nervensystems,  besonders 
des  Gehirns :  Opium,  Stramonium,  Belladonna,  Hyos- 
cyamus ,  Anacardium ,  Nux  vomica ,  Cocculus  etc. 

Des  Bückenmarks :  Cuprum ,  Argentum ,  Zincum> 
Rhus  toxicodendron ,  Nux  vomica,  Menispermum 
Cocculus ,  Lycoperdon  bovista ,  Agaricus  muscarius, 
Cicuta  virosa ,  Hyoscyaü^^  Nerium  Oleander,  Faba 
St.  Ignatii ,  Phosphorus  etc. 


'  Des  GangUensystems :  Chamomilla^  Valeriana, 
Am  fetida,  Galbanam,  Sagapenum,  Castoreom, 
Mosehus ,  Oleam  animale ,  Coniam  macalatam ,  Nox 
vomica ,  Cocculius ,  Faba  St  Ignatii  p  Pnlüatilla, 
Gratiola  y  Yeratmin  albnm ,  UeUeborns  niger  etc. 

Die  aufgeführten  Beispiele  beweisen  demnach  hin- 
reichend, wie  gross  das  Bedurfniss  einer  specifischen 
ArzneimittelkenntnSss  ist,  nnd  wie  die  Nothwendig- 
keit  die  Aerzte  zwingt,  die  organisch-Titiilen  Bezie- 
hnngeb  der  Arzneikräfte  anszoforscben.  Die  Bezie- 
hungen, welche  die  aufgeführten  Arzneien  zu  den 
Organen  und  Funktionen  äussern,  kannte  man  bisher 
nur  mangelhaft  und  ziemlich  obei^ächlich ;  ihre 
Anwendung  war  ungewiss  und  schwankend,  weH 
man  den  Umfang,  die  Reinheit  und  die  Eigen- 
thnmlichkeiten  der  Wirkungen  jeder  Arznei,  so  wie 
die  speciellen  Krankheitsfalle  nicht  genau  kannte, 
worin  sie  anwendbar  wären.  Uns  genflgt  zu  wissen- 
schaftlichen praktischen  Zwecken  nicht  eine  all- 
gemdne  Keuntniss  der  ArzneimittelkTäfte  und  ihrer 
Wirkungen ,  sondern  nur  eine  ganz  specielle  Keunt- 
niss der  Kräfte  und  Wirkungen  und  der  organischen 
Beziehungen  einer  jeden  einzelnen  Arzuei ;  wir  mässen 
Arzneien  besitzen,  welche  mit  Bestimmtheit  und 
Entschiedenheit  z.  B.  auf  das  Auge  uqd  dessen  ver- 
schiedene und  mansigfakige^  organische  Theile  und 
Funktionen  einwirken:  mnd  wir  einmal  so  weit 
in  der  speciellen  oder  spedfischra  Arzneimittel- 
kenntniss  ^  dann  sind  wir  eher  Meister  der  Krank- 
heiten. Bis  jetzt  sind  wir  allzusehr  ministri  natura», 
später  hoffen  wir  auch  ^  magistri  naturse  zu  werden^  • 
denn  wie  ich  früher  sagte ,  die  wahre  Kunst  dient 
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4er  Naitr,  loid  die  Natiur  fdgt  müh  äiAi  wahren 
KiHMst;  älleia  die  Kunst  stutat  eJoh  ja  gaiiz  aof 
diö  richtige  Anmeikraftekeantikiss  und  ihre  aidiere 
AttwetidtiDg. 

Vor  Allem  iet  also  nöthig^  au  wissen,  geaau  imd 
be^iüflU;: 

1)  auf  welches  Oewehe,  System,  Organ,  und  äu£ 
welchen  Apparat  eine  Arsand  mit  EntscluedeDliät 
und  Beständigkeit  einwirkt; 

8)  die  yeranderungen  and  Umatinniunge6 ,  die 
eine  Arznd  an  den  Funktionen  der  verschiedenen 
Organe  auf  eine  standige  Art  hervorbringt; 

3)  dra  Bii^uss,  welchen  das  Alter,  Geschlecht, 
Constitution,  Tenperamettt,  und  die  GemiUks'»  und 
Geistesheschafenheit  eines  Maischen  auf  die  Arzaiet^ 
einwirknng  äusswt ; 

4)  den  Ifönflnss ,  welchen  die  versdnedenea  und 
manni^aUigen  Kufi^ände  und  Thatigkeiten  der  phy«- 
4Baschen  und  psydis<^n  Lebensverricfatungen,  wie 
Schlafen^  Wachra,  Bew^ung  und  Ruhe,  Sssra 
und  Ti4aken,  GenriUhshewegmige»  und  Gtetstes- 
besch&fi^ngen  a»tf  die  Areneieinwiiioingen  aasH 
üben; 

5)  Aea  Einfliuss,  welchen  die  versdnedenen  Tages- 
und  Jahremeiten^  die  kesmisfchen,  atmosphärischen, 
tellnrisi(^ea  und  klimatisi^n  Yerhaltittsse ,  die  Wit- 
terun^ustande  und  Wechsiri ,  die  vensefaiedenen 
Speisea  und  Geimnke ,  auf  die  Arsneieinwirkung 
heryorbriogen* 

Wenn  wir  die  Arsndmittel  nach  dytesen ,  beson^ 

Am^  den  swei  erst  genannton    BcKiehungkn  und 

BaCkriehtea  werden^  ansgefimsrcbt  haben,  dann  haben 
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wir  eine  voUstöndige  Kenntnias  der  AnMÜkxättey 
was  aber  natürlieli  nur  eine  Anhake  ktofäger  ^bAiesk 
seyn  kann  \  zugleicli  erhellt  aneh  daraw ,  wie  die  Ae- 
tioloj^  und  Pharmacodynamik  einander  AufsdUum 
g^hea^j  einander  unterstuteen  und  Wfövdera.  Wemgp 
Dinge  nag  es  woU  geben,  welche  nur  sdiaden, 
ohne,  Eweckmassig  angewendet,  auch  wieder  Nutaen 
SU  bringen ;  so  wird  also  die  Aetiologie  tine  Heäk 
mitteUehre,  auf  die  Krankheiten  angewendet,  m  wie 
die  Pafljjjjlh^gie  nur  Thwapie  föhrt,  dem  HeUungan 
proftess    gegenflber«     Deherhanpt   muss   von    der 
richtig»i  Ansieht  ansq^egangen  werden,  dass  die 
Aetiologie  mdt  nur  Pathologie  verhalt,  wie  die 
Pharnmeodynaaük  znr  Therapie ,  denn  wie  dnrdk 
soh&dliche  Einflösse  und  Ursachen  die  Krankhdt»-» 
pronesse  herbeigeführt  werden,  so  werden  auob. 
durch  zweckmässige  Einflüsse  und  Ursachen  die 
Heilungsprozesse  voUföhrt    Fast  allgemein  hat  mant 
es  venuifjhlasBigt,  die  Aetiologie  eben  so  selbst- 
ständig und  ausfiährlich  nu  behandeln ,  als  die  Phar* 
macedynamik ,  ja  man  betrachtet  die  Aetiologie  nur 
als  ein  Stück  der  Paihdogie,  da  sie  doch  so  gut 
auf  Selbststöudigkett  and  Ausführlichkeit  AnsjNW^h 
madien  darf,  als  die  Pathologie,  im  Grunde  st^OQ 
Pathologip  «nd  Aetiologie  in  einem  we<!Jisel*  und 
gegensmtigen  Verhältnisse ,   mithin  behauptet  jede 
dieser  Dectrinen  gleich  viel  Werth  und  Bang}  in 
gleichemVertiältnisse  stehen  Therapie  undPhamuM^e-« 
dyaamik.  Alle  diese  vi«  Wissenschafton  bilden  ein 
Ganzes,  und  stehen  als  der  wissensdiafididbe  mid 
künstlerische  Theil  allm  übrigen  Doctrhien  der 
Medizin  gegennben 
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Man  muss  der  Wahrheit  folgen ,  und  offen  be- 
kennen, das  Hahnbmann  mit  grosser  Greisteskrafit 
im  Allgemeinen  das  augestrebt,  was  Hallrb  und 
Stöbk  angedeutet  haben;  er  hat  ach  zur  entschie- 
denen Lebensaufgabe  gemacht,  die  Arzneien  an 
Gesunden  zu  prüfen,  und  sie  den  verwandten 
Krankheitsfällen  anzupassen ;  allein  zum  Theil  habe 
ich  es  schon  gezeigt,  zum  Theil  werde  ich  es  im 
weitem  Verlaufe  noch  nachweisen ,  wie  er  in  diesem*^ 
wahrhaft  grossen  und  kühnen  Untemehi||k,  ein- 
seitiger Opposition  folgend,  eine  Reihe  von  Irr- 
thumern  erzeugte ,  und  das  nicht  alles  leistete ,  was 
er  sieh  und  der  Welt  versprach.  Eine  Reform  jedoch 
führte  er  herbei ,  indem  er ,  wie  Keiner  vor  ihm,  die 
Unzulänglichkeit  der  alten  Ueilungs-  und  Arznei- 
mittellehre aufzeigte,  und  die  Nothwendigkeit  einer 
Umgestaltung  dieser  Lehre  zur  Ueberzeugung 
brachte. 

Das  „ System ^S  welches  er  gründen  wollte,  und 
.  das  er  schon  gegründet  und  bald  vollendet  glaubt, 
wird  zusammenbrechen  als  einseitige  Entwicklung 
und  Gestaltung,  als  feindselige  Gregenüberstellung 
der  Allopathie ;  es  wird  und  muss  als  solches  unter- 
gehen ,  weil  es  den  Keim  der  Vernichtung  in  sich 
selbst  trägt,  um  in  einer  höbern  Metamorphose  mit 
der  Allopathie  in  eine  lebendige  und  schöpferische 
Einheit  aufzugehen ,  nach  welcher  Natur  und  Geist 
ringen. 

Man  muss  von  dem  Grundsatze  ausgehen,  dass 
die  Qualität  der  Arznei  der  Qualität  der  iürankheit 
entsprechen  soll ,  um  zu  heilen ,  oder  mit  andern 
^^orten,  die  Krankheit  und  Arznei  müssen  eine 
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vitale  Verwandtschaft  and  Charakterähulichkeit  za 
einander  haben ,  welche  sich  an  einem  nnd  demselben 
Organe  äussert,  was  wir  das  specifische  Verhalten 
nennen.  Je  grösser  die  Verwandtschaft  und  charak- 
teristische Aehnlichkeit  zwischen  Arznei  und  Krank- 
heit an  demselben  Organ  ist,  desto  sicherer  und 
schneller  heilt  die  Arznei  die  Krankheit;  in  dem 
Grade ,  als  die  Verwandtschaft  abnimmt ,  vermindert 
sich  auch  die  specifische  Heilkraft  der  Arznei  für  die 
Krankheit ,  so  dass  mit  gänzlich  aufgehobener  Ver- 
wandtschaft auch  die  Heilkraft  der  Arznei  für  einen 
bestimmten  Fau  verschwindet ,  was  an  sich  klar  ist, 
sonst  bedurfte  es  ja  keiner  so  sorgfältigen  VTahl  der 
Arzneien  für  eine  Krankheit,  weil  ja  dann  jede 
beliebige  Arznei  heilen  wurde,  was  bekanntlich 
nicht  der  F^dl  ist ,  wie  schon  oben  gesagt '  Die  Ver- 
wandtschaft der  Arzneien  aber  zu  den  Organen  und 
deren  Funktionen ,  und  somit  zu  ihren  Krankheiten, 
können  wir  aus  den  Erscheinungen ,  welche  sich  aus 
der  Zusammenwirkuug  von  Arzneien  und  organi- 
schen Funktionen  ergeben ,  kennen  lernen. 

So  weit  dürften  sich  die  Allopathie  und  Homöo- 
pathie ohne  Zweifel  übereinstimmend  aussprechen. 

In  Widerspruch  aber  stehen  sie  durch  ihre  leiten- 
den Grundsätze ;  der  Homöopath  sagt :  Similia  Simi- 
libus  curantur  —  der  Allopath :  Contraria  Contrariis 
curantur;  daher  heilt  der  Homöopath  homöopathisch^ 
der  Allopath  enantiopathisch. 

So  wendet  der  Homöopath  Opium  an  gegen 
Schlafsucht  und  Betäubung,  der  Allopath  Opium 
gegen  Schlaflofflgkeit  und  Hirnaufregung.  Der 
Homöopath  verordnet  gegen  Verstopfung  und  Hart« 


180 

s 

ieibigkeit  Opium ,  4^r  AUopatih  Opiom  gegea  Durch« 
felL  Der  Homöopath  Quecksilber  g^en  ruhrartige 
Diarrhöe,  der  Allopath  gegen  Verstopfung.  Der 
Homöopath  Campher  gegen  Impotenz  j  der  Allopath 
gegen  übermäefiHgen  Geschlechtstrieb.  Der  Homöo-« 
paäi  Sabina  gegen  Gebahrmutterblutfluss,  der  AUo« 
path  gegen  zurückgehaltenen  Monatfifluss. 

Beide  Systeme  behaupten  zu  heilen,  und  verwerfen 
sich  gegenseitig  und  wechselweise  ihre  Heilungen, 
denn  diese  widersprächen  ihren  Principien. 

Es  kann  nun  eine  doppelte  Aiifthme  aus  deni 
Vorstehenden  fliessen;  entweder  ist  eine  von  den 
beiden  Heilungsarten  abzulaugnen,  oder  beide  sind 
wirklich  und  wahr;  dann  sind  aber  die  Principieit 
nur  scheinbar  widersprechend,  ihr  Gegensatz  ist 
&lscb ,  und  ihre  innerliche  Einheit  erwiesen. 

Die  Homöopathie  weist  in  ihren  Arzneiversudien 
eine  Vor-  oder  Krankheit»*  oder  Erstwirkung ,  und 
eine  Nach*,  Gegend  oder  Heilwirkung  auf;  die Vor^ 
Wirkung  schreibt  sie  der  arzneilichen  Einwirkung, 
die  Nachwirkung  der  ruckwirkenden  Lebenduraft 
zu.  So  soll  die  Nux  vomica  in  der  Vorwiikung 
Verstopfung,  in  der  Naohwirkung  aber  Durchfall 
erregen ;  nach  der  Aehnlichkeit  (Similia  Siaulibus) 
wendet  sie  der  Homöopath  gegen  die  Verstopfung 
an ,  es  entsteht  eine  Umstimmnng ,  und  DurcMJl  tritt 
ein.  Nach  der  Entgegengesetz&eit  (Contraria  Ccoh 
trarüs)  wendet  sie  der  Allopath  gegen  den  Durdbt&ll 
an,  es  entsteht  eine  ümstimmwng,  und  Verstoftfung 
tritt  ein;  jedoch  ist  wohl  zu  hemerken,  dass  nur 
genau  bestimmte  Arten  vQRDurch£aU  und  Verstoj^fung 
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gehoben  werden,   nämlicb  solche,  für  welche  Nux 
vomica  specifisch  passt. 

Ausser  diesen  Vor-  und  Nachwirkungen  bei  allen 
Arzneien  bemerkt  die  Homöopathie  noch  Wechsel^ 
Wirkungen  bei  vielen  Arzneien ,  z.  B.  Verstopfung 
und  Durchfall  bei  Rhabarber ,  Schwefel  etc.  Diese 
-Wechselwirkungen  zählt  sie  sämmtlich  unter  die 
Vorwirkungen ,  so  dass  man  mit  Rhabarber,  Schwe- 
fel etc.  eben  so  gut  Verstopfung ,  als  Durchfall  heilen 
kann.  Da  nun  aber  Verstopfung  und  Durchfall 
Gegensätze  sind,  und  sich  verhalten  wie  Homöo* 
pathie  und  Enantiopaf|ie ,  so  geht  i^chon  daraus 
hervor,  dass  die  Homöopathie  und  Enantiopathie  in 
Eins  zusammenfallen ;  die  Homöopathie  heilt  eben  so 
gut  enantiopathisch,  als  die  Enantiopathie  homöo« 
pathisch ,  und  dies  in  der  That  durch  das  Gesetz  der 
Wechselwirkung,  welches  von  den  Homöopathen 
und  Allopathen  bisher  nicht  eingesehen  wurde ,  mit 
Ausnahme  des  Dr.  Fr^nkel  ,  welcher  wahrhaft  tiefr 
Isinnige  Ansichten  über  die  Medizin  entwickelte. 

Man  kann  wohl  den  Satz  aufstellen,  dass  alle 
Arzneien  Wechselwirkungen  im  gesunden  Organis- 
mus entwickeln ,  weil  sie  auch  nur  durch  Wechsel- 
Wirkungen  die  Krankheiten  heilen ;  man  d^rf  nur  die 
Arzneien  in  stärkern  Gaben  anwenden ,  dann  treten 
die  Wechselwirkungen  bestimmt  hervor.  So  darf 
man  nur  die  eine  Hand  in  eine  bedeutende  Kälte  von 
Schnee  oder  kaltem  Wasser  legen ;  es  entwickeln 
sich  die  Vorv^^irkungen  der  Arznei :  Frost ,  Blässe, 
CoUapsus  der  Haut  etc.;  nach  einiger  Zeit  daraus 
genommen,  entwickeln  sich  die  Gegenwirkungen  der 
organischen  Kraft :  Hitze ,  Röthe ,  Anschwellen  der 
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Hant^  endHch  stellt  sich  erst  das  nonnale  Gleiche 
gewicht  als  Heilung  her ,  iuden  die  Hand  dieselb« 
Temperatur ,  wie  die  andere ,  erhalt 

Am  nächsten   kam   dem    Sinne   der   Wechsel- 
wirkung,  ohne  sie  jedoch  zu  hegreifen  9  derumsich*- 
^e  Dr.  HcLBie ,  homöopathischer  Arzt  in  Dresdem 
(SL  Seite  15  derVorrede  zu  seiner  Schrift  „HerakUdes, 
ober  Krankheitsursachen  und  Heilmittel  nach  ihren 
reinen  Wiikungen/^  erstes  Heft,  Leipzig  1833.J 
,,Weiin  ein  Homöopathiker  nicht  heilt  ^  so  haä  er 
zu  fremdartiga  aÜMpadiisehe  Mittel  verordnet ;  wenn 
etftAHöopathiker  heilt,  so  lia4er  em  homöopathisches 
Mittel  getr€(ffeib    Man  kann  antipadkisch  und  aUöo^ 
pathisch  yerordnen  ,^  aber  nicht  heilen.    Erst  dmm 
ist  ja  ein  l^fmfKtmn  eines  Mittels  reckt  hrtmchbar^ 
wenn  sich  das  enigegengesetzte  Sffmptom  hei  dem* 
e^en  Mittel  in  demselben  TheUe  ebenfalls  findet 
Man  denke  an  den  Durchfall  und  die  Schk^sigkeU 
des  Mohnsafh-  und  Brechweinsteins,  an  die  ausein'- 
andertr^et^en  und  zusammendrückenden  Schmer^ 
zen  derBeUadonna^Bryoma  etc.,  an  dieErleickterunff 
derPtdsaiillen^undMercurialschmerzen  durch  äus^ 
sere  Wärme ,  derChinaschmerzen  durch  Berühmmg, 
an  di^  der  Schu^äche   von   Blutverlust  ähnücken 
Beschwerden  von  Aconitum.     Mutterkorn  macht 
Abortus   imd    Wehemchwäche.      Die  Hauptsache 
sehehii  also  das  Organ  zu  seyn,  entgegengesetzte 
Vor-*  und  Naehwirktmgen  aber  sieh  berührende 
Extreme  j  Wechselwirkungen.^^ 

Es  fiesse  sich  kein  Grund  finden^  wanik  eutgegea-* 
gesetsQte  SKymptome  derselhai  Arznei  an  gleidieQ 
Organen  auftreten  müssen.,  um  recht  branehlMir  apr 
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Heilung  zur  werden^  wenn  niciit  m  der  Wedisel* 
wirkuBg  das  Wesen^lie  des  Heilerfolges  grOndetei; 
daher  s^ien  wir  aacb  ^  dass  die  Hmnöopathie  jene 
Mittet  am  h&nfigsten  anwendet,  weiche  durch  die 
Prüfung  am  entsehiedenstenWeehselwirkiiiigen  nack- 
wiesen ,  und  Polychreste  heissen. 

Die  Homöopathie  hat  in  ihrer  theorielosen  Praxis 
die  Wechselwirkung,  welche  sich  zwischen  Aranei 
ifiid  organischer  Kraft  oienhart,  nicht  erkannt  f  ehen 
so  ist  ihr  nicht  klar  geworden  der  Kampf  der  Krank* 
keit  mit  der  Heilkraft  der  Natur,  welcher  auch  nur 
eine  Wechselwirkung  ist  Jede  eigentKehe  Krank* 
heit  hat  eine  Vor*  und  eine  Nachwirkung,  oäet 
Gegenwirkung,  ehen  so  jede  Arzneikpankheit; 
treten  nun  Arznei  und  Krankheit  in  KMipf ,  s<>  triflt 
die  arzneiliche  Yo^wlrkung  mit  der  filrstwirkung  det 
Krankheit,  die  arzn^liche  Gegenwirkung  mü  de» 
Gegenwirkung  der  Krankheit  zusammen,  was  der 
homöopathische  Anthett  des  Prozesses  ist;  ferner 
fällt  die  YorwirkuBg  der  Arznd  mit  der  Gegeup»* 
Wirkung  der  Krankheit ,  und  die  arzneilidie  Gegen*^ 
Wirkung  mit  derV CMrwirkung  derKrankheit  zusanunenf, 
was  der  enanthii^athische  Antheä  de»  Prozesses  isl^ 
woraus  zur  Genüge  hervorgeht ,  dass  ein  absoluta 
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Gegensatz  zwischen  der  Homöopathie  und  Allopathie 
lacht  ohwaltet ,  sondern  dass  sie  wesentlich  kuM^ 
Mdh  eines  \mi  dasselbe  sind,  und  beide  nur  ein  Mfes^ 
'verstandyss  trennen  k^n^te^  Es  wjrd  neäh  älätt 
ftnei«  wJssenschaftliehen  Bestimmung  uind  Erörte^ 
rang  £es6s  schwierigsten:  Gegenstandes  der  MecKzhi 
bedürfen^  ob  die  EnantbiofaMlie  «ie&t  ^eh  dfreiet 
diu^k  anämische  Ne«tlrafiBiition  ^*#kt,  inidem  ifi  W. , 

11. 
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bei  Durst  und  Hitze  kaltes  Geträuk,  bei  Yerbreu-- 
Dungen  in  böhern  zerstörenden  Graden  küblende 
Mittel,  bei  Erschöpfung  und  Ermattung  Wein  wohl- 
tbätig  wirken ;  dies  wäre  aber  wohl  nur  der  Fall, 
wo  eine  ganz  direkte  Entgegensetzung  Statt  findet 
Uebrigens  ist  es  ganz  klar  und  gewiss ,  dass  alle 
Heilungen  durch  die  Erstwirkung  der  Arzneien  ver- 
mittelt werden,  daher  eine  charakteristische  Aehnlich-* 
keit  und  Verwandtschaft  der  Arznei  mit  der  Krank- 
heit das  wichtigste  Erforderniss  ist,  und  in  der  That, 
wie  will  man  diese  charakteristische  Aebnlichkeit 
und  Verwandtschaft  besser  und  richtiger  auffinden 
und  bestimmen ,  als  durch  die  Vergleichung  der  ent- 
fernten Ursachen  und  Erscheinungen  der  Krankheit 
mit  ihrem  innerlichen  Grunde  und  Wesen  einerseits, 
und  den,  durch  Prüfung  an  Gesunden  und  Erprobung 
an  Kranken  aufgefundenen  und  bestätigten  eigeathum- 
liehen  Einwirkungen  der  Arzneien  andrerseits  ?  Auf 
diesem  Wege  wird  die  Therapie  eine  feste  Gejstalt 
gewinnen,  die  Heilmittellehre  wird  au» ihrem  schwan- 
kenden und  unbestimmten  Wesen  heraustreten ,  und 
wird  an  Sicherheit  und  Gewissheit  zunehmen;  die 
praktische  Medizin  wird  in  Zuukunft  eine  wissen- 
schaftliche und  künstlerische  Grundlage  erhalten« 
Hahnemann  hat.  die  Enantiopathik  eine  palliative 
Heilmethode  gescholten  ;  aber  es  lässt  sich  aus 
Obigem  leicht  erkennen,  dass  sie  so  gut  als  die 
Homöopathik  die  Krankheiten  gründlich  heilt ,  weil 
beide  in  der  Wechselwirkung  und  Umkehrung  der 
Arzneiwirkungen  und  Krankheitsprozesse  in  ein- 
ander übergehen,  wenn  nur  stets  die  vüalß  Ver- 
TP^audtschaft   .uftd    charakteristische     Aehnlichkeit 
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awischeu  beiden  Potenzen  beachtet  wird :  Rhabarber 
heilt  nicht  alle  Arten  von  Durchfall ,  und  nidit  alle 
Arten  von  Verstopfung ,  sondern  nur  gewisse  Arten, 
welche  durch  eigenthümliche  Symptome  und  Ursachen 
von  den  andern  unterschieden  sind.  Ich  habe  mit 
Mercurius  dulcis  oft  ruhrartige  Diarrhöe  gehohen; 
aber  eben  &o  auch  Verstopfungen.  Wem  wird 
unbekannt  seyn,  dass  Eisen  gewisse  Durchfälle 
stillt ,  und  eben  so  gewisse  Verstopfungen^  heilt  ? 
HAHNKMAnrN  Sagt  You  der  Nux  vomica,  dass  sie  nur 
passe,  wenn  der  Monatsfluss  zu  oft  und  zu  früh 
erscheint,  zu  stark  sei  und  zu  lange  andauere,  und 
erschöpfe  ^).  Ich  habe  entschiedene  Erfahrungen 
gemacht,  dass  sie  sicher  den  unterdrfickten  und 
zurückgehaltenen  Monatfluss  heilt;  so' habe  ich  erst 
vor  14  Tagen  zwei  Mädchen  von  diesem  Uebel 
befreit;- ich  yerordnete  Tinctura  Nucis  vomic.  fortis, 
Morgens  und  Abends  einen  Tropfen  zu  nehmen,  und 
jeden  Tag  mit  einem  zu  steigen.  Bei  dem  einen 
Mädchen  kam  die  Periode  am  achten  Tage,  nachdem 
sie  drei  Vierteljahre  ausgeblieben  war;  bei  dem 
andern  am  vierten  Tage ,  nachdem  sie  ein  Halbjahr 
ausgesetzt  hatte;  die  Periode  erschien  reichlich. 

Zugleich  sind  noch  von  wichtigem  Einfluss  die 
Gabe ,  Wiederholung ,  Abwechslung  und  Verbindung 
der  Arzneien,  was  noch  besprochen  werden  soll« 

Die  AUopathik  scheint  mir  auch  nicht  von  der 


*}  Hahnkmann^s  eigene  Worte  sind:  „jPflegt  die  Mana^peialguD^ 
einige  Tage  zu  trüh  aich  einzustelleo ,  und  auch  wähl  «u  häufig  ^u 
fliesaen  •  so  sind  die  nach  ihrem  Verfluss  zurückbleibenden  oder  enU 
stehenden  Uebel  ganz  filr  Krähenaugen  geschaffen/^    S.  B.  A.  Bf., 
9ieAuf.  I.  p.199. 


Hoüffimpaliiik  gehörig  und  richtig  aufgefust  wütAm 
tm  BtyB\  denu  diese  betrachtet  jene  als  eine  Heä« 
9ie4iiede,  welche  durchs  der  Krankheit  md  dem 
Orte  derselben  fremdartige  arKneiliche  Einflässe  Ent^ 
fimumg  der  Krankheit  herbeiführen  solL  INes  ist 
aber  niebt  richtig ;  demi  die  verständige  AUopathik 
tnird  ein  Organ  wählen,  welches  in  vitider  Yer-* 
wandtsohaft  und  in  Wechselwirkung  mit  dfM  er-^ 
krankten  Organe  steht ,  und  eine  Arznei  ^  welche  ia 
ihrer  Wirkung  und  dem  Erfolge  Yerwandtadhaft 
und  Aehnlichkeit  mit  der  zu  heilenden  Krankhell 
bat  Freilich ,  wenn  man  sich  unter  AUopadue  eine 
gedankenlose  Ueilart  denkt,  hat  Hahnemann  voll-* 
kommen  Recht;  oft  mag  er  auch  Recht  haben,  wran. 
von  Aerzten  die  Rede  ist ,  aber  vom  Prindp  urtheilt 
er  falsch ,  und  von  verständigen  Aerzten. 

Naturgemäss  betrachtet,  verschmelzt  sich  in  der 
That  die  AUopathik ,  Enanthiopatik  und  Homöo- 
pathik  in  eine  grosse  allumfassende  Heilmethode! 
die  man  die  sjfmpathische ,  oder  synergische,  oder. 
Hpeeifisehe  nennen  kann.  In  einzelnen  Fällen  wird 
man  bald  die^e ,  bald  jene  Seite  des  gespornten 
Ueiluiigsprozesses  vorzugsweise  ins  Auge  fassen 
können,  und  daher  die  Heilung  bald  von  der  alle*» 
pathischen ,  bald  von  der  homöopathischen  und  end-^ 
lieh  der  enantiopathischen  Seite  einleiten,  aber 
stets  heilt  die  Natur  kraft  nur  die  Krankheiten  durch 
Wechselwirkungen  der  ursprünglich  erkrankten 
Organe,  und  der,  in  das  Mitleiden  und  Mitwirken 
gezogenen,  gesunden  Organe.  Es  ist  eine  Schwäche 
der  Oomöopathik ,  dass  sie  diese  allopathische  Hei^- 
lungsweise  nicht  emsieht,  welche  sie  ja  tagtägUeh 
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Knnkeabette  beot«chieB  kann;  dMu  ibi  der 
Tkat,  die  schönstea  uud  glücklidisten  Heflimgett 
der  HiMnöopathflL  weisen  nor  zn  offralKir  den  lUo- 
paitiiischen  Anlheil  daran  nach,  dMs  die  KrMdLeii 
kald  nadi  der  specifischen  Arznei  la  nnfcezwinglicken 
ScUaf  verfaUen,  welches  ja  in  der  That  eine  Icrank* 
hafte  Depression  der  höhern  geistigen,  cerehntilm 
Funktionen  ist,  damit  die  gangliösen  Funktionen,  an 
welche  die  Heilkraft  der  Natur  gebunden  ist,  desto 
kräftiger  die  Heilung  bewirken  können«  Ini  8oUafe 
feiert  die  Natur  ihren  schöpferischen  Triumph ! 

Sämmtlicfae  Heilmethoden  zerfallen  in  folgende 
Abtheilungen : 

1)  Meehmmche  HeilmeAode,  wdohe  dnt^ 
mechanische  Mittel  Störungen  der  Organisation, 
insofern  sie  die  anatomisch-*mechaniscke  Seite  des 
Organkmus  betrifft,  au  heben  bestimmt  istf  hieher 
gehört  die  Chirurgie  und  G^kurtshMfe ,  welche 
mittelst  der  Hand  und  mechanischer  Werkzi^uge 
hauptsächlich  Hälfe  leisten  sollen,  abgesehen  von 
den  organtsch^dynamischen  Heilmitteln ,  die  sie  al& 
M jthiäfe  anwenden  könneu. 

Es  ist  nicht  zu  läugneii ,  dass  dieser  meckMnsche^ 
Theil  der  Therapie  unendlich  in  seiner  Entwicklung^ 
and  Bildung  der  übrigen  Hierapie  und  Pkarmaeo- 
dynamik  vorgedlt  ist ;  die  mechanische  Medizin  hat 
das  Aeusserliche  und  Oberflächliche  zum  Gegen- 
stande der  Erkenntniss  und  Behandkrag ,  und  kann 
daher  ungehemmt  ihre  Fortschritte  beschleunigen; 
die  hat  Gewissheit  und  Sidierheit,  Aug  und  Hand 
sind  4kt  wcsendichea  Organe  ihres  Erkennens  und 
Bfthanddns.   Bagegen  mims  die  dynamische  Medizin 
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mit  dem  Groiste  erkeimen  uad  handeln ,  iu  das  ver- 
borgene Innere  dringen ,  die  Gesetze  der  Lebens* 
yerrichtungen  und  die  Kräfte  der  Arzneien  dnreh- 
schanen ,  um  Heilungen  zu  vollbringen ;  daher  Irren 
so  häufig.  Weil  die  Kenntniss  der  Arzneikräfite  so 
mangelhaft  9  und  desswegen  die  Heilart  so  schwan- 
kend und  unsicher  bisher  war,  so  musste  der  dyna- 
mische Theil  der  Medizin  zurückstehen,  während 
der  leichtere  mechanische  Theil  so  erstaunliche  Fort- 
schritte machte. 

Offenbar  ist  der  mechanische  Theil  der  Medizin 
durch  die  Homöopathie  zurückgesetzt  worden,  indem 
sie  die  Dynamik  zu  sehr  ausdehnt  und  überschätzt ; 
gleichwohl  wird  die  vernünftige  Homöopathik  auch 

/  ibrenEinfluss  auf  den  mechanischen  Theil  der  Medizin 
ausüben ,  was  nöthig  ist. 

2}  Chemische  Heilmethode}  diese  hat  zur  Aufgabe, 
Organisationsstörungen,  durch  chemisch  wirkende 
Mittel  hervorgebracht ,  wieder  durch  chemisch  wir- 
kende Mittel  aufzuheben ,  zu  neutralisiren.  Hieher 
gehört  hauptsächlich  die  Toxicohgie}  Säuren,  welche 
die  Organisation  durch  Zersetzung  angreifen  und 
verletzen,  müssen  durch  alkalische  Mittel  unschäd- 
lich gemacht  werden ,  durch  Neutralisation,  und 
umgekehrt  etc.  Dieser  Theil  kann  also  eben  sO: 
leicht)  als  die  mechanische  Methode,  den  dynami- 
schen Theil  der  Medizin  überflügeln ,  weil  auch  das 

-  Aeusserliche  und  Oberflächliche  der  Gregenstand  ist. 
Die  chemische  Heilmethode  leitet  das  Gesete  der 
chemischen  Affinität  der  Stoffe  und  Körper,  wie  die 
mechanisch^  Methode  das  Gesetz  des  Mechankimus 
der  räumlichen  Grössen,  und  das  äusserjich  gefim- 
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dene  Gresetz'  wird  nur  auf  das  Lebendige  ange- 
wendet; dagegen  kann  das  organisch-dynamische 
Gesetz  nur  innerhalb  der  Sphäre  des  Lebendigen 
aufgesucht  werden ,  was  aber  gerade  so  uuendli(;h 
schwierig  ist,  welchen  Beweis  die  ganze  Geschieh ie 
der  Medizin  liefert 

Die  mechanische  und  chemische  Medizin  werden 
stets  ihren  gebührenden  Rang  behaupten  j  doch 
müssen  sie  sich  als  dienende  Organe  der  organisch- 
dynamischen Medizin  anschliessen,  um  so  die  ganze 
Therapeutik  zu  bilden.  ' 

3*  Dynamische  Heilmethode ;  diese  hat  zur  Auf- 
gabe, durch  dynamisch  wirkende  Mittel  und  Ein- 
flüsse j  welche  unmittelbar  die  Lebenskraft  selbst 
erregen  $  organische  Störungen  zu  heben.  Hier 
werden  wir  sogleich  in  den  innersten  und  geheimsten 
Kreis  des  Organismus  eingeführt;  das  verborgene 
Leben  mit  seinen  Ursachen  und  Wirkungen  läollen 
wir  erforschen ,  beobachten ,  erkennen ;  das  Gesetz 
der  Lebensverrichtungen  ^  die  geheime  Beziehung 
und  Verwändtschaft  der  Organe  und  ihrer  Verrich- 
tungen zu  den  unendlich  vielen  Mitteln  und  Einflüssen, 
welche  die  Well  darbietet,  das  Gesetz  ihrer  gegen- 
seitigen Ein-  und  Bückwirkung  sollen  wir  durch 
Versuche  und  Beobachtungen  kenneu  lernen. 

Die  dynamische  Medizin  hat  langsame ,  unsichere 
und  schwankende  Fortschritte  gemacht;  ihr  fehlte 
die  richtige  Methode,  sich  Kenntniss  der  dynami- 
schen Heilmittel  zu  verschaffen ;  man  quälte  sich  lange 
und  abwechselnd  mit  den  naturihstorischen ,  chemi- 
schen und  physikalischeil  Eigenschaften  der  Arzneien, 
um  diese  gegen  Krankheiten  anzuwenden»  Diese  blos 
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Beziehung  konnte  nicht  gen]Sg^n;  die 
Me&ode  ex  nsru  in  morbis  gründete  allerdings  eine 
«rganiseii-dyiiamische ,  eine  innerliche  und  lebendige 
Beziehung  der  Arzneien  zu  den  organischen  Funk- 
tionen; allein  einzig  angewandt,  war  sie  doch  un- 
sicher, langsam,  und  ohne  tiefe  wissenschaftliche 
Bedeutung,  weil  ich  ja,  um  nicht  dem  Spiel  des 
Zufalls  zu  verfallen,  vor  der  Anwendung  einer 
Arznei  gegen  Krankheiten  wissen  will,  wohin  me 
wirkt,  was  i»e  wirkt.,  unter  welchen  Umstanden 
und  Bedingungen  sie  wirkt.  Dahin  fuhrt  nur  die 
Methode ,  welche  die  Arzneien  an  Gesunden  prüft, 
und  an  Kranken  erprobt  Nur  die  physiologische 
und  fothologische  Prüfung  der  Arzneien,  weldbe 
Beziehungen  und  verwandtschaftliche  Verhältnisse 
sie  zu  den  verschiedenen  Organen  und  Funktionen 
der  Thiere  und  Menschen  äussern ,  fuhrt  die  Phar- 
macodjnamik  zur  Gewissheit,  zur  Sicherheit,  zur 
wissenschaftlichen  Vollendung.  Nur  auf  eine  sichere 
und  gewisse  Kenntniss  der  Arzneikräfte,  welche  sie 
nur  in  Wediselwirkuug  mit  dem  Organismus  ent- 
hüllen, kann  auch  eine  sichere  und  gewisse  TherajKle , 
gebaut  werden ;  nur  eine  g^oaue  Vertrautiheit  mit 
der  Natur ,  und  Beschaffenheit  der  Werkzeuge, 
womit  etwas  erwirkt  werden  soll ,  kann  uns  einen 
sichern  und  gewissen  Erfolg  versprechen )  ,und  die 
Werkzeuge  der  Therapie  sind  die  Arzneikräfte. 

Die  unvollkommene  alte  und  neue  Arzneimittd- 
lehre  müssen  zusammen  verschmolzen  werden ;  «ind 
physiologisch  und  pathologisch  alle  Arzneien  es:- 
perimentirt,  so  werden  wir  bald  einen  grossen  Reich-- 
thHBi  an  aicherer  und  gewisser  Anu^räftekenntnias 
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gewbmeD.  Dadurch  wird  verhütet,  das»  ^egedankem^ 
lose  Empirie  und  die  sinnlose  Spectdatum ,  welche 
gegenseitig  und  wechselweise  das  Gebiet  der  Medi- 
aiii  verheeren,  und  keine  acht  wissenschafttiche 
Gestaltung  erzeugen  können ,  ihr  tolles  Wesen  fort- 
treiben; Die  Empirie  will  eine  Erfahrung  ohne  alle 
Vernunft,  blose  Erkenntniss  a  posteriori  et  ah  exte- 
riori ;  die  SIpeenlation  eine  Vernunft  ohne  Erfahnuigt 
Uose  Erkenntniss  a  priori  et  ab  interiori ;  aber  weder 
«ne  vemunf dose  Erüihrung ,  noch  eine  erfahrungslose 
Vernunft  können  uns  eine  Erkenntniss  erzeugen, 
welche  Wahrheit  und  Gewissheit  oder  wissenschaft- 
lichen Werth  besitzt  Nur  eine  Erfahrung ,  welche 
z^leich  vernünftig,  und  eine  Vernunft,  welche  zu- 
gleidi  erfahren  ist,  können  uns  zum  ersehnten  Ziele 
der. wissenschaftlichen  Erkenntniss  und  Behandlung 
führen.  Die  gedankenlose  Empirie  versumpft  und 
verödet ,  wenn  sie  nldit  der  belebende  Hauch  der 
geistigen  Vernunft  durchweht ;  in  theorieloser  Praxis 
durchsiecht  die  Empirie  ein  elendes  Leben  $  dagegen 
verzehrt  sich  und  verdorrt  die  sännlose  Speculation, 
wenn  detr  frische  Saft  der  sinnvollen  Erfahrung  sie 
nichi  beständig  ernährt;  in  unpraktischer  Theorie 
verflüchtigt  und  verirrt  sich  die  Speculation  auf 
luftigen  Höhrai. 

JVoto.  Der  tiefiiimii^e  Tboxlkr  äussert  sich  üni^teii  Theile  S.  S20 
•einer  ,,IiOsnc<*  (StutisarC  uKd  Tftbingen  Idt»),  ein  Werk,  welches  in 
der  PhUesophie  Epoche  machen  wird,  fcrigenderweise :  „Welk  nnd 
siech  ist  alle  Theorie ,  wie  idle  Praxis,  welche  von  des  Lebens  frischem 
grnnem  Banm  abMllt  Jedes  geistige  Eneengniss,  das  nicht  die  tiefe 
C^nr  der  BiMimg  durch  diese  Poppelkrafl;  (Erfahrung  nnd  V^omimll) 
in  seinem  Innersten  und  Aeussersten  an  sich  tragt,  fallt  schon  auf  als 
eine  Missgebnrt  der  Wissenschaft.  Wie  unheimlich  und  unerquicklich 
wird  nicht  jedem  Oelatigge«imden  bei  dem  troelaien  Sehr«  nnd  Ketek* 
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husten  der  Speculation ,  so  wie  bei  dem  Anblick  der  bleichen  Fett-  und 
Wassersucht  der  Empirie?    Dies  sind  also  die  zwei  Todesarten  der 

I 

Wissenschaft,  und  das  Leben  kann  dennoch  nur  in  der  Mitte  zwischen 
beiden  liegen.'^  *      ' 

Diesen :  beiden  Irrbabnen  ^  welche  die  Medizin 
durch  80  viele  Jahrhunderte  zu  ihi'em  Schaden  so 
häufig  wandelte  ,  kann  man  entgehen ,  wenn  die 
Naturforscher  und  Aerzte  einer  strengen  und  genauen, 
durch  Beobachtungen  und  Yersuche  begründeten 
Erfahrung  huldigen,  und  sie  in  vernünftige  Gedank^i 
umzusetzen ,  keine  Scheu  hegen.  Wenden  wir  die» 
Gesagte  auf  die  Arzneimittellehre  an,  so  kann  diese 
nur  durch  genaue  und  strenge  <  Beobachtungen  unä 
Versuche,  durch  Prüfung  der  Arzneien  an  Gesunden 
und  Kranken,  begründete  Erfahrung ,  welche  aber 
zu  Vernunfteinsicht  erhoben  wird,  gefördert  wer- 
den. Wie  die  Pharmacedynamik  einer  wissenschaft- 
lichen Reform  bedarf,  so  auch  die  Therapie  von  ihrer 
dynamischen  Seite;  beide  Dcfktrinen  können  nicht 
ohne  wechselweisen  und  gegenseitigen  Einfluss  be- 
stehen ,  sie  befördern  einander ,  gehen  gleichen 
Schritt  in  der  Bildung  und  Entwick^ng.  Noch  ist 
die  acht  wissenschaftliche  dynamische  Heilmethode 
nicht  begriffen ,  noch  ist  sie  in  empirischer  oder  spe^ 
culativer  Zerrissenheit  zerstückt,  feindselig  stehen 
sich  die  Theile  als  Homöopathie ,  Enandopathie  und 
Allopathie  gegenüber,  aber  die  geschichtliche  Idee 
wird  in  ihrem  unablässigen  Streben  nach  Selbst- 
erkenntniss  und  Vollendung  sicher  das  einigende 
Band  um  alle  losen  und  abgerissenen  Theile  schlingen, 
und  wahrlich ,  die  Gegenwart  scheint  dazu  berufen 
zn  seyn ,  die  Idee  des  Heilnngsprozesses  der  Natur, 
und  dessen  Leitung  durch  ärztliche  Kunst  begreifea 
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ZU  lernen ,  und  somit  die  Medizin  zu  ihrer  Wahrheit 
und  Gewissbeit  zu  fuhren;  denn  in  der  That,  der 
Geist  des  Menschen  hat  schon  viel  gewonnen,  wenn 
er  das  Bedärfnjss  des  Bessern  fühlt,  so  wird  sich 
der  Trieh  nach  Befriedigung  mit  aller  Kraft  und 
Anstrengung  offenbaren. 

Noch  erübrigt  mir,  über  die  Gaben,  Wieder- 
holung, Abwechslung  und  Verbindung  der  Arzneien 
bei  Anwendung  gegen  Krankheiten  zu  sprechen. 

Hier  stosse  ich  auf  einen  Gegenstand,  welcher  im 
glühendsten  Kampfe  der  Partheien  schwebt ,  und  in 
blinder  Erbitterung  kaum  einer  vernünftigen  Ansicht 
zugänglich  scheint ;  doch  hoffe  ich  auch  hier  bei  allen 
Partheien  Wahrheit  und  Irrthum  nachweisen  zu 
können. 

Die  alte  Schule  liebt  bekanntlich  massive  Mittel, 
grosse  Gaben ,  öftere  Wiederholung ,  häufigen 
Wechsel  und  mehrfache  Verbindung  der  Arzneien, 
um  die  Krankheiten  zu  bekämpfen  ;  gerade  das 
Gegentheil  lehit  die  neue  Schule ;  sie  gibt  nur  ver- 
dünnte Mittel,  unendlich  kleine  Gaben,  wiederholt 
selten  die  gleiche  Arznei,  verbietet  zu  schnellen 
Wechsel ,  und  verordnet  auf  einmal  nur  eine  einzige 
Arznei.  Welcher  Widerspruch,  —  auf  welcher 
£;eite  ist  Wahrheit? 

Ausser  der  specifischen  Qualität  fordert  die  Krank- 
heit auch  eine  angemessene  Quantität  der  Arznei- 
kräfte ,  damit  sie  weder  zu  schwach ,  noch  zu  heftig 
^ie  Heilkraft  der  Natur  unterstützt ,  und  die  Krank- 
heit bekämpft.  Diesem  aUgemein  ausgesprochenen 
Platze  werden  alle  Partheien  beistimmen ;  aber  in  der 


^cidlen  Angabe  der   Grösse   und   Starke   der 
.rzneikraft  wekbeft  sie  erstaanlidi  Tun  emander  ab* 

Da  ÜAmsEMAjATS  nadi  der  yoa  ikm  aufgestellteA 
Theorie  ähnlick  wirkende  Mittel  wählte^  am  Kranl&- 
keiten  zn  besiegen,  nnd. zu  finden  glaubte^  das» 
starke  Arzneigaben  durch  einen ,  den  Krankheiten 
ahnliehen  Beiz  ^  zu  grosse  y erscblimmerang  hervor- 
brachten ,  so  verminderte  und  verkleinerte  Qr  die 
Arzneigabey  mittelst  Zertheilnng^  durch  Yerreibnng 
und  Verdünnung  mit  unarzneilichen  Stoffen.  Zu 
seinem  Erstaunen  aber  glaubte  er  die  Entdeckung' 
zu  machen ,  dass  die  Arzneien  durch  Zertheflung^ 
Yerreibung  und  Väfj^dtinnung,  statt  iti  ihrer  Arznei- 
kraft abzunehmen ,  geschwächt  und  vermindert  zu 
werden ,  im  Gegentheile  in  ihrer  Arzneikraft  erhöht, 
verstärkt  und  vermehrt  wurden ;  selbst  Stoffe ,  die 
in  ihrer  rohen  Beschaffenheit ,  wie  Kochsalz ,  Lyco- 
podium  clavatum ,  Kieselerde  etc. ,  für  unarzneiUch 
gehalten  wurden,  wurden  durch  seine  eigendiüm- 
liehe  Zubereitungsart  in  höchst  kräftige  Arz- 
neien verwandelt.  So  wurde  Hahnemann  zu  der 
Erfahrung  gebracht,  dass  die  homöopathische  Be- 
reitungsweise die  Arzneien  in  ihrer  Kraft  potenzirt 
durch  Stoffverminderung,  mithhi  je  weniger  Stoff, 
desto  mehr  Kraft ,  so  dass  Stoff  und  Kraft  in  umge- 
kehrtem Yerhältnisi^e  stehen.  Mit  diesem  Satze  steht 
die  Mammp^Mß  im  greUea  Widerspruch  gegem&ber 
dfir  Allopatfaie ;  denn  diese  beirachtetStoff  unäKrait 
in  geradem  Verhältnisse  ^  je  mehr  Steff^  desto)  mehr 
KitftfL  Indiem:  aber  Hahnenmnit  dureh  weitere  Ver- 
dnnmmgeB  gefanden  hat^  dass  die  ArzBeien>allmählig 
fldiwädwr,  «odi  mar  m  ihiM.  köchaDtton  YerdAmningen 
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recht  Imvchbar  worden,  zur  Besiegung  von  Kruk* 
heiteuy  ohne  sie  zu  sehr  zu  stdgem  (mau  sehe  seine 
chnmisehen  Krankheiten  au  vielen  StdUen,  beiKocln 
sak,  Sepia  ^  Calcaria  carhonica  ete.),  so  kam  er  za 
einem  Widerspruch  mit  sich  selbst  Anfangs  wollte 
er  di0  Kraft  der  Arzneien  rermindern ,  darum  zer* 
theille  er  sie  durch  ZerreifanDg  und  Yemuschong 
mit  unarzneflichen  Stoffen;  dann  foad  er,  dass  die 
Arzneikraft  durdi  dieses.  Verfahren  im  Gegentheile 
»höht  und  vermehrt  wurde;  endlich  trieb  er  die 
Zertheihing  noch  weiter,  und  sah  die  Arzn^kraft 
wieder  schwächer  werden«  Weicher  Widerspruch! 
wie  viel  Gerede  und  Streit  reraniasste  dieser  Gegei»- 
stand  unter  den  Freunden  und  Feinden  der  Homöo«- 
pathie  l  Andere  Widenqirücfae  erzeugte  Hahnenumn 
in  seiner  eigenen  Theoriie  auf  folgende  Weise.  In 
seinem  Organen  $.  21  sagt''  er:  ,^Eme  schwächere 
djffummehe  AffecHon  wird  im  lebenden  OrgmUsnme 
rem  einer  stärkern  dauerhaft  oiisgMseht ,  wenn 
diese  (der  Art  nach  vmi  ihr  aiweichend)  jener  sehr 
äknUch  in  ihrer  Aeussertmg  istJ^^  §»  877 :  ,^ßiese 
reim  Erfahrung  zeigt  durchgängig  y  dass  die  Gabe 
des  homäopathirch  gewabUen  Beibmttels  nie  se^  klein 
bereitet  werden  kann ,  dass  sie  nicht  noch  Parker, 
als  die  natüvUche  Krankheit  wäre,  un4  9ie  nicht  zu 
überstimmen,  auszulöschen  und  zu  heilefi  vermöehtey 
so  lange  sie  noch  einige,  ob  schon  geringe  Erhöhung 
ihrer 'Sgmptome ,  über  die  ihr  ähnliche  JKrankheit, 
gleich  nach  ihrer  Einnahme  zu  rerursaehen  im 
Stande  ist.'' 

Ib  der  letzten  Aufloge  seines  Organons  sagt  ev  im 
Widersprudi  mit  diesen  Stelle]i(|iag.  68^  Anmwkuiig>9 
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^^Hieruach  finden  wir  in  diesem  Beispiele  von  Holfo 
in  der  Uausmittelpraxis ,  dass  nicht  der  anhaltend 
augebrachte  Frostgrad ,  worin  ein  Glied  erfror, 
dasselbe  isopathisch  hergestellt  (es  wurde  davon 
ganz  leblos  und  ertödtet  werden),  sondern  eine 
Kälte  j  die  ihr  nur  nahe  kömmt  (Homöopathie^  und 
sieh  allmählig  zur  behaglichen  Temperatur  herab- 
stimmt ,  wie  gefrorenes  Sauerkraut  auf  die  ^frorene 
Hand  in  Stubentemperatur  aufgelegt,  bald  zer* 
schmilzt,  jmd  vom  Grade  +  1  zu  2,  und  so  bis  zur 
Temperatur  des  Zimmers,  sei  es  auch  nur  -1-  10% 
allmählig  sich  erwärmt ,  und  so  das  Glied  physisch 
homöopathisch  wieder  herstellt/^  Und  so  ferner :  „So 
wird  auch  eii^e  mit  siedendem  Wasser  verbrannte 
Hand  mit  Isopathie  durch  Auflegen  siedenden  Was- 
sers nicht  'hergestellt ,  sondern  nur  durch  eine  etwas 
geringere  Hitze ,  z.  B.  \if^n  man  sie  in  ein  Geschirr 
mit  einer  Flässigkeit  hält,  die  bis  60^  erhitzt  ist,  mit 
jeder  Minute  etwas  minder  heiss  wird ,  und  endHeh 
die  Temperatur  des  Zimmers  annimmt,  worauf  der 
verbrannte  Thell  durch  Homöopathie  wieder  her- 
gestellt ist  Aus  Kartoflfeln  und  Aepfeln  zieht  nicht 
Wasser,  was  im  fortgehenden  Frieren  zu  Eis  noch 
begriffen  ist,  isopathisch  den  Frost  aus,  sondern  dem 
Frostpunkte  jpur  nahes  Wasser.  So,  um  ein  anderes 
Beispiel  von  physischer  Einwirkung  zu  geben ,  wii^ 
der  Nachtheil  z.  B.  von  einem  Stosse  der  Stirne  an 
emea  harten  Körper  (eine  sehr  schmerzhafte  Brau- 
sche) in  Schmerz  und  Geschwulst  gar  bald  gemin- 
dert, wenn  man  die  Stelle  mit  dem  Daumenballen 
eine  Weile  heftig  drückt,  und  zuletzt  immer  gelinder, 
homöopathisch ,    nicht  aber  durch  einen  gleichen 


fitohfaig  mit  einem  gleieUiarten  &öiper ,  wm  iso- 
patkisch  das  üebel  irger  machen  «wfirde.^ 

Das  einemal  verlangt  abo  Hahnemann,  4aM  die 
alnliehe  kiiastiilche  AnneikcanklieBt  starker  sei  ^  4^1 
die  «atarüche  Krankibeit,  um  sie  ca  äbeestimmeBf 
das  anderemal  fordert  «r  eine  geringere  ^  umi  idie 
stärkere  känstliebe  doreb  FeracUimaieraii^  «der 
natärliehen  Kraakheit  den  Tad  herbeifiiiliren  konnte. 

Welcher  Widerapmoh  mitten  im  iGirnndsatae  ider 
Theonef  Man  kann  fragen,  irenn  «s  ivrakr  sejii 
sollte,  dass  wirkfiiA  jeioe  stärkere  kfinstUebe  Am»»* 
kirankiidit  die^sdmachere  natuslitsfae  Kraakfaeit  aber* 
mrindet ,  verdcängt ,  anstilgt ,  49a  ^dass  «rtatt  der 
naüörticben  /eine  koDsdiehe  Krankheit  den  Organist 
«BS  fiesseit  (indem  nach  Hahnemann  Madh  «einge^ 
nommener  homöopathischer  Arznei  die  Natur  wickisMii 
«or  noch  «rssneikrank  sejn  soll),  was .befoeit idenn 
den  Organismos  von  -aeiBer  stänkern  kuastlielm» 
Krankheit  ?  Mässle  man  meht  noch  eine  /gvössam 
kunstficheKrankheiterDegen,  um  |ene  en  :^^Etneiben, 
dann  wieder  eine,  nm  diese  zai^ertreibeniete.?  Maa 
sieht  'wold  ,  dass  ^dw  4lsg^8miis  me  van  Kraadc* 
heiten  befreit,  im  ^Gegeütheil  immer  mit  Härhfiautien 
belastet  smtode.  iE^mer  kann  man  frugan ,  .wetti 
emb  «dvwäelMKe  iEänsdiche  &nnkheit  eise  -BAfirkere 
«stirlicheanAebenisett,  wie  ist  eseijdacUah,  ^dass 
eine  schwächere  Keaft  .«ine  stärkere  itfbersi^indet? 
fiMben  ifvdr  doch  in  «der  ^giesammteaNator  ibcBalLeine 
sehwaebere  Kraft  von  einer  slwk)wn>besiegt  w^r4ip! 
wal  idNittisabem  £Mbiete  «berc^indet  eioe  irt^tkefa^ 
Iftrare.  eine  «ebwäfcbere;  omlF  fhysikalisohmi  4Sebiete 
smitD|gt  ^der  tNendpol  eines  starken  ülugneles  den 
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gleichen  eines  schwachen  Magnetes  in  den  entgegen- 
,  gesetzten  Pol  sich  umzuwandeln;  auf  dem  morali- 
schen Gebiete  besiegt  der  starke  Wille  einen  schwä- 
chern ,  warum  also  sollte  dies  auf  pathologischem 
Gebiete  anders  seyn  ?  Aus  diesem  nachgewiesenen 
Widerspruche  leuchtet  wiederholt  ein  ^  dass  die 
Theorie  der  Homöopathie  einseitig  ist;  weder  die 
eine ,  noch  die  andere  Ansicht  erklärt  befriedigend 
den  Heilungsvor^ng.  Nicht  blos  die  Erregung 
des  kranken  Organs ,  wie  die  Homöopathie  es  will, 
sondern  wesentlich  auch  durch  die  Wechselerregung 
des  ursprünglich  erkrankten  Organs ,  und  der  in 
Mitleiden  und  Mitwirken  gesetzen  gesunden  Organe 
und  Systeme,  wie  die  Allopathie  es  will,  erklärt 
vollkommen  den  natürlichen  und  künstlichen  Hei«^ 
lungsvorga^g. 

Kehren  wir  wieder  zur  Bestimmung  der  Arznei- 
gaben zurück ,  und  versuchen  wir  eine  Aufklärung 
und  Beseitigung  der  Streitfragen. 
:  Thatsache  ist,  dasjs  die  Homöopathie  nach  Hahne- 
manns  Vorschrift  sich  nur  der  höchsten  Verdün- 
nungen und  der  kleinsten  Gaben  von  Arzneien  zur 
Heikmg  der  Krankheiten  bedienen  soll,  z.  B.  von 
der  1«  — &^  10.,  15.,  80.,  25  bis  zur  30sten  Stufe,  und 
nach  der  Bestimmung  von  v.  Korsakoff  ins  Endlose. 
Diese  Arzneigaben  ednd  so  unerhört  klein ,  dass  sie 
den  aUopaäuschen. Gaben  gegenüber  in  der  That  als 
ein  „ Nichts ^^  erscheinen  müssen;  man  kann  wohl 
sagen,  die  Homöopathen  glauben  ihre  Arzneien  nicht 
klein  genug ,  die  Allopathen  hingegen ,  namentlich 
die  Contrastimülisten  in  Italien ,  im  Wetteifer ,  nicht 
gross  genug  geben  zu  können.    I^o  stellt  sich  esUi, 
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in  der  Geschiebte  der  Medizin  unerhörter,  Gegen- 
satz dar. 

Die  Homöopathie  bedient  sich  der  mathematischen 
Bezeichnungen ,  um  die  Stufen  der  Arzneikräfte, 
welche  sie  durch  die  homöopathische  Bereitungsweise 
durchwandeln  sollen ,  zu  bestimmen ;  allein  sie  hätte 
sich  keiner,  dem  Aufkommen  ihres  Systems  schäd- 
lichem und  überhaupt  unglücklichem  Bezeichnung 
bedienen  können ,  denn  wie  kann  man  eine  organisch^ 
dynandscheArzneibeziekung  nach  mathematischen  Be- 
griffen bestimmen  ?  Zudem  ist  es  durchaus  nicht  wahr, 
dass  die  organisch-dynamischen  Arzneibeziehungen 
und  Kräfte  sich  verhalten,  wie  die  arithmetischen 
Progressionen,  was  sich  vollkommen  bestätigt,  wenn 
man  Hahnemanns  und  seiner  Freunde  Schriften  liest. 
Man  kann  sich  der  Mathematik  nur  symbolisch  be- 
dienen auf  dem  Gebiete  des  Lehens,  daher  auch  der 
Versuch  des  Philosophen  Herbaet  ,  die  Mathematik 
auf  die  Psychologie  anzuwenden ,  nur  misslingen 
konnte;  die  lebendigen  Kräfte  können  nicht,  wie 
todte ,  gemessen  und  berechnet  werden. 

Es  fragt  sich  nun,  haben  denn  die  homöopathi- 
achen  Arzneigaben  noch  Wirksamkeit?  sind  diese 
hohen  Verdünnungen  wesentlich  und  nothwendig 
3sam  homöopathischen  Heilgeschäfte  ?  bedarf  der 
Homöopath  niemals  stärkerer,  nach  Art  der  Allo- 
pathie gewürdigter  Arzneieingriffe  und  Operationen  ? 
werden  die  Arzneien  durch  die  homöopathische  Be- 
reitungsart in  ihrer  Kraft  erhöht  oder  geschwädit? 
sind  die  homöopathischen  Mittel  in  grossem  Gaben 
9M1  Heflzwecken  nicht  dienlich,  ja  schädlich? 

12. 
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Ich  verafaclie  hier ,  nur  kur^  die  Resftfltate  laeiifer 
zu  manchen  Tausenden  aufsteigenden  Versuche  und 
Beobachtungen  an  Gesunden  und  Kranken,  blos  die 
Wahrheit ,  Wissenschaft  und  das  Heil  der  Kranken 
im  Auge ,  darzustellen. 

,  Vor  AUem  muss  von  einem  richtigen  Begriff  der 
Arznei  ausgegangen  werden ,  um  die  Gabenverhält- 
nisse  bestimmea  zu  können. 

Die  Arznei  ist  nichts  Absolutes ,  für  sich  Beste- 
hendes 9  sondern  ein  Relatives ;  ihre  beiden  Seiten, 
die  sie  darbietet,  ihre  qualitative  und  quantitative, 
hat  nur  Werth  und  Bedeutung  in  Bezug  auf  thieri- 
sehe  und  menschliche  lebendige  Organisation ,  mithin 
hängt  die  Arznei  in  ihrer  Quantität  und  Qualität  mit 
der  Quantität  und  Qualität  der  Lebenskräfte  innig 
zusammen»  Da  aber  die  Lebenskraft  in  ihrer  Erreg- 
barkeit grosse  Yerschiedteheit  und  Veränderlichkeit 
seigt ,  so  müssen  die  Arzneien  in  ihrer  Einwirkung 
auf  die  Lebenskraft  auch  eine  veränderliche  Grösse 
Eeigen,  Die  Erfahrung  weisst  auch  nach ,  dass  eiil 
und  dasselbe  Individuum  zu  verschiedenen  Zeiten 
eine  sehr  verschiedene  Empfänglichkeit  für  eine  und 
^e^Ibe  Arzneigröi^e  äittssert^  «Hfd  wie  vetsi^ibdene 
itfdivjdütfete  gi^aditfeU  ver^hSeden  von  eitf «4*  und  deis 
»6lbeiei  Aitbiie^ösde  erregt  weisen  5  ft'öchkktÜKdl, 
A^fiihrun^smitlöl  etc.  liefern  hinläiig&clt^  BeweiiMfe. 
IKSe  Qualität  der  Arznei  zeigt  kedne,  oder  mc  selir 
gei4^  »b^v^eiolimide  Verftudeirfidtkek  ik  Be^g  naf 
-die  1S«!J^t  de^  Lebenskraft  von  Indiiridtteii ,  dfe 
iiätiiKMidi  ^ittcJr  Art  angehören ;  die  Arisneien  ifi^- 
kän  Wit  BeiM&iidigkeit  auf  die  ihnen  verwandten 
Organe  uhä  (deren  Funktionen,  und  britrgen  cwt- 
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sprecbeude  Veriiaderuflgen  herypr.  So  wifd  0|iium 
bei  all^Q  Meoscheq  eiqe  krankmachende.  Kraft  aus- 
i^erq ,  also  eii^e  Qu^^litä^äqderang  m  Neryenfifystein 
hervorbringen,  und  so  die  üb^jgjQu  ^Vn^neien  ibneQ 
eigenthn^iliche ;  dies  ist  und  muss  so  lyabr  ^eyn,  aUi 
i^uf  dieser  ständigen  qualitativen  ^raft  der  Ar^iQC^ieq 
die  Medizin  bor^bt ,  mit  ihr  steht  oder  fallt 

I)ie  Qualität  der  Arzneien  ist  also  eine  beständigem 
die  Qqantitat  de^  A^^aeien  ewe  veränderliche,  denn, 
sie  bäqgt  von  der ,  durch  eine  Mannigfaltigjkeit  vo.i\ 
fJmst^dep  und  {Ginflüssen  bedingten,  veränderliche^ 
uqd  verschiedenen  Grösse  der  Erregbarkejit  orga« 
nisch-thierischer  Wesen  ab. 

Wenn  die  Quaqtit#t  der  Arzneikrjift  eine  vßr-- 
änd^rliche  und  uqhestimmbare  ist,  im  Allgem^^^ 
oder  an  und  für  sich ,  SQ  kann  man  auch  im  A%er 
p^einen,  oder  an  i)nd  fär  sich,  bestimmen,  ^o  ei^ 
Stof^  oder  eine  Poten«  der  Natur  anfängt  ufid  wo 
sief  aufhört  eine  Arzneif^rafil:  zu  seyn  ^  ^  h.  Vpr? 
^ndemqgen  im  org^nisch-thierischen  Kofper  Jii^rvor-^ 
zubringen ,  oder  die  qualitative  Seite  zu  pf enbarea. 
hierüber  kpnnen  blos  Yersi;phe  und  Beobachtungen 
init  A^Q^i^Bi  an  gesunden  uiid  kranken  ILorpern,, 
eine  ^nf  vjielfache  Vprgleichung  sich  stutzende  BJtt- 
fah|*^ng; ,  Au^<^bliis9  geben. 

Es  vfird  4^6r  auch  um  sq  einleuchtanderr  wie^ 
Pj[>thwendig  es  ist ,  dasss  die  physiologi^qb^  ^xpen- 
ineD^mel^ode  der  pathologfscben  vorausgehe ;  denn 
d^er  Begriff  der  Ar^Aci  grändiBt  sich  auf  die  pr^anir 
/spbl?  WepJMclbeziebung  zwiscbßn  Icßbenskrafjl;  und 
einer  physischen  Potenz  ^  nipr  aus  der  |£inwirkun|^ 
dieser|letztern  auf  die  erstere  kaion  ^ch  erkennen ,  ob^ 
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Etwas  eine  Arznei  ist  oder  nicht  Bs  ist  eine  Arznei, 
wenn  es  die  Lebenskraft  krankhaft  verändert,  und 
eine  um  so  stärkere  Arznei,  je  grösser  die  krankhafte 
Veränderung  ist  im  Yerhältniss  zur  lUeinheit  der 
Arzneigabe.  Uebrigens  zeigt  mir  das  physiologische 
Experiment  oder  der  Arzneiversuch  an  Gesunden 
nicht  nur ,  ob  Etwas  eine  Arznei  überhaupt  ist ,  son- 
dern auch  für  welche  Organe  und  deren  Funktionen 
der  Stoff  oder  die  Potenz  eine  besondere  und  eigen- 
thumliche  Arznei  ist ;  dies  erkenne  ich  aus  den  Stö- 
rungen, welche  der  Stoff  an  den  Orgauen  und  deren 
Funktionen  hervorbringt  Zugleich  lerne  ich  auch 
die  Stärke  und  Grösse  der  Airzneikraft  aus  der  Yer- 
gleichung  der  Grösse  und  Stärke  der  Störungen  im 
Yerhältniss  der  angewendeten  Arzneiquautität 
kennen,  was  jedoch  stets  relativ  ist ,  und  einen  un- 
gefähren Masstab  gibt  zur  Gabe  in  pathologischen 
Yersuchen ;  die  pathologischen  Yersuche  dienen 
dann  zur  Bestätigung,  zur  Berichtigung,  zur  Er- 
weiterung der  Arzneieinwirkungen  auf  Gesunde,  und 
fuhren  zu  einer  sichern  und  gewissen  Therapie ;  zu- 
gleich kann  dadurch  der  Streit  geschlichtet  werden, 
ob  die  Arzneien  Similia  Similibus,  oder  Contraria 
Contrarüs  gewählt  werden  müssen ,  um  zu  heilen  etc. 
Es  gibt  Stoffe  und  Körper  der  Natur,  welche  sich 
im  rohen  Zustande  indifferent  verhalten,  d.  h«  sie 
äussern  keine  krankmachende ,  folglich  auch  keine 
gesundmachende  Qualitätsänderung  an  organisch- 
thlerischen  Körpern ,  sie  sind  also  auch  keine  Arz- 
neien }  hieher  gehören  die  meisten  gediegenen 
Metalle  ,  Erdarten  ,  manche  Pflanzenstoffe  ,  auch 
einzelne  Thierstoffe. 
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Es  mag  wohl  Naturen  geben ,  dereu  Erregbarkeit 
80  eigenthümlich  krankhaft ,  wie  uameutlieh  magne- 
tisirter  Personen,  beschaffen  ist,  dass  sie  von  den 
benannten  indifferenten  Stoffen ,  welche  gleichsam 
ihre  qualitative  Arzneikraft  in '  rohem  Zustande 
schlummernd  oder  latent  erhalten ,  noch  arzneiliche 
Einflässe  erleiden.  Die  indifferenten  Stoffe  können 
in  gröseren  Massen  dem  thierischen  Organismus 
beigebracht  werden,  ohne  dass  sie  in  der  Regel 
andere,  als  blose,  durch  ihre  Masse  belästigende, 
mechanische  Beschwerden  hervorbringen.  In  die« 
sem  Zustande  ist  die  qualitative  Arzneikraft  natürlich 
in  fast  gar  keinem  Yisrhältnisse  zu  ihrer  Masse.  Je 
roher  diese  Stoffe  und  Körper  sind,  und  je  mehr  sie 
sich  dem  Zustande  ihrer  ursprünglichen  Rohheit  noch 
nähern,  desto  grössere  Quantitäten  dürfen  und  können 
dem  thierischen  Organismus  beigebracht  werden,, 
ohne  arzneiUch  zu  schaden. 

Diese  rbhe  latente  Arzneiqualität ,  diese  Arznei- 
dy  namik,  kann  aber  durch  mechanische  und  chemische 
Operationen  aus  den  Stoffen  geweckt  und  thätig  ge-> 
macht  werden,  so  dass  jetzt  diese  veränderten  Stoffe,, 
dem  thierischen  Organismus  beigebracht ,  sehr  auf- 
fallende arzneiliche  Einflässe  hervorbringen^  und 
zwar  wird  jetzt  derselbe ,  der  Masse,  oder  dem  Ge- 
wichte und  Maasse  nach  gleiche  Stoff  weit  umfas-^ 
sendere ,  vielartigere ,  und  einer  Mehrzahl  von- 
Individuen  fühlbare  arzneiliche  Veränderungen  w- 
zeugen,  als  im  rohen  Zustande,  wo  er  entweder 
keine  oder  nur  einzelne  Individuen ,  deren  Erregbar- 
keit eben  ausserordentlich  ist,  arzneilich  angreift,  und 
auch  in  diesem  Falle  nur  schwach ,  vorübergehend, 
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«dd  mat  da»  eine  ode^r  andere  Orgaa.  Das  Yer- 
bälteiSB  deif  Arzneikraft  s&ur  AianeimaMe  hU  sieh 
Ml  diesem  veränderten  Zustande  «neb  verändert ; 
d«  Stoff  ist  arsneilicher  geworden ,  man  bedarf 
jetet  weniger  Masse  oder  Quantität ,  als  im  roben, 
der  Indifferenz  naben  Zustande. 

Je  mebr  sieb  die  Arzneiqualitat ,  oder  die  kraidc- 
madiende  Kraft,  eradiliesst  aus  dem  roben  Zu- 
stande daroh  die  mecbaniscben  und  obaDiiscbe« 
Operationen,  desto  geringere  Quantität  ist  notb"-^ 
wend%  j  und  umgekehrt ,  je  latenter  die  Annei^ 
Qualität  in  den  Stoffe»  sich  verbält ,  desto  grösseare 
Quantüätra  sind  anwendbar ,  um  arzneiliche  Ter- 
änderungen  bervorzobrii^en. 

Unter  die  mechanischen  Operationen  gebort  das 
Beiken  oder  Verreäken,  welches  längere  Zeit  auf- 
gewendet werden  muss ,  und  vorzugsweise  für 
Stoffe  und  Körper  aus  dem  unorgantscben  Betohe, 
übrigens  auch  aus  dem  Pflanzen  -  und  Thierreiche 
passC  Ich  habe  vielfältig  erfahren ,  dass  durcb 
das  Beiben  die  Arzneikrafil;  entwickelt  und  freier 
gemacht  wurde,  z.  B*  bei  metallischem  Bisen,  Queck« 
säber  ,  Gold  ,  Schwefel  etc. ;  es  läset  si^  dieses 
schon  von  selbst  erwarten,  dass  durdi  m  sehr 
kräftiges  und  anhaltendes  Verreiben  eines  Arznei* 
korpers  mit  unarzneüichen  Stoffen ,  z.  R  Mileb» 
Ufiker,  eine  äusserst  feine  Zertbeflung  der  Stoff» 
tbeile  hervorgebracht,  und  auf  eine  potentere 
•Dynamik  zurudcgefiabrt  wird,  wodurch  eine  10106*- 
t^e  und  ausgebreitetere  Einwirkung  auf  die  ofg^ 
mache  Erregbarkeit  thierischer  Körper  entsteht; 
vielleicht  auch  nimmt  der  Stoff  während  des  hrä^ 


18S 

%(»  und  aiduiltendeq  Bcabem  etwas  Swiarataff  iwif^ 
es  entwickelt  sich  elektrisebe  Thatigkeit,  was  Dif- 
teremSnmg  befördert. 

Unter  die '  chemisclien  Operationen  gehört  die 
Durchdringong  eines  Stoffes  mittelst  eines  andern, 
eine  wechselseitige  materielle  Umwandlung  und  Auf- 
lösung, wohin  haupteächlich  der  Sauerstoff  gehört, 
der  die  Macht  vorzugsweise  besitzt,  die  indifferenten 
metallischen  Stoffe  höchst  different  zu  machen;  ferner 
differente  Körper  in  chemischer  Durchdriugung  mit 
andern  differenten.  Je  grössere  chemische  Verände- 
rung und  Durchdringung,  desto  differenter,  und  je 
differenter  die  Stoffe  werden ,  desto  arzneilicher 
wirken  sie  auch  :  daher  finden  «wir ,  dass  die 
Mineralwasser ,  welche  von  der  schöpferischen 
Natur  ^uf  ein^§n2  besonders  durchdringende  Weise 
produzirt  und  differenzirt  werden,  auch  eine  so. 
durchdringende  dynamische  Einwirkung  auf  den 
menschlichen  Organismus  ausüben ,  wobei  ihre  Stoff- 
quantitat  bedeutend  geringer  zu  seyn  braucht ;  z.  B. 
Eiseii,  Schwefel  in  der  geringsten  Quantität  bringen 
sehr  heilkräftige  Wirkungen  hervor ,  welche  von 
gewöhnlichen  pharmaceuthichen  Präparaten  nicht  so 
zweckdienlich  gefunden  werden ,  selbst  in  grösserer 
Menge. 

Wir  haben  also  Naturstoffe  und  Körper,  welche 
.  dofdi  mechanisohe  und  chemische  OpemtioneB  cwe 
dynamische  Entwicklung  ihrer  ^oantitativen  Arzneir- 
jkraft  gewinnen ,  und  mehr  oder  weniger  stark  und 
allgemein  ^uf  alle  M^ischeo  krapkjqaohend  ein- 
wirken V  während  sie  vov  ihrer  kwo^tliclieE  Wt»* 
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reitüng  üar  schwach ,  und  zudem  Mos  ungewöhnUch 
erregbare  Individuen  erregen. 

Dann  gibt  es  Stoffe  und  Körper,  namentlich  im 
Pflanzenreiche,  welche  von  Natur  aus  schon  diffe- 
rent  oder  arzneilich  durch  ihre  dynamisch  aufge- 
schlossene Beschaffenheit,  auf  den  thierischen  und 
menschlichen  Organismus  einwirken ,  z.  B.  die  nar- 
cotischen  Mittel,  die  ätherisch-öligen  und  die  scharfen 
Mittel;  diese  bedürfen  keiner  besondern  und  kfinst- 
liehen  Behandlung  mehr,  i^m  sie  arzneilicher  zu 
machen,  sondern  blos  solcher  Mittel  und  Vorkeh- 
rungen, wodurch  ihre  Axzneidynamik  rein  gewonnen,  ^ 
aufbewaht  und  erhalten  wird.  Ein  yorzägliches  Mittel 
zur  Beinerhaltung  und  Bewahrung  der  pflanzlicben 
Arzneikräfte  ist^der  Weingeist,  welcher  am  wenig- 
sten die  Arzneien  verändert.  Denn  es  ist  höchst 
wichtig ,  die  Arznei  in  ihrer  ursprüngltthen  Reinheit, 
Aechtheit,  Frische  und  Stärke  mögVchst  natur- 
gemäss  zu  erhalten  ,  um  sicher  über  ihre  qualitative 
und  quantitative  Kraft  zu  seyn,  um  mit  Zuverlässig- 
keit sie  gegen  Krankheiten  anwenden  zu  können. 

Wenn  ein  Stoff"  der  Natur  seine  gehörige  Diffe^ 
renzirung,  entweder  durch  die  Kunst  mittelst  mecha^ 
nischer  oder  chemischer  Operationen,  oder  durch  die 
Natur  selbst  erhalten  hat,  und  vollkommen  arzneiUch 
ist,  so  ist  jede  Verminderung  smter  eigentlich  arznei^ 
liehen  Masse  auch  eine  Schwächung  seiner  arznei-- 
liehen  Kraft  Dieser  Satz  ist  für  mich  durch  viel- 
fache Versuche  und  Beobachtungen  an  Gesunden 
und  Kranken  fes^estellt.  Selbst  die  Homöopathie 
gibt  ihn  indirekt  zu,'' sonst  wärde  sie  niöht,  um 
(Stärkere  ArzneiMrirkungen  hervorzubringen,  ganze 
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Tropfen  ihrer  hohen  Verdfinnungen  oder  mehr  Streu*- 
kügelchen  geben,  womit  sie  eingesteht,  dass  eine 
grössere  Masse  auch  mehr  wirkt;  ferner  greift  sie 
zu  den  weniger  verdünnten  Arzneien,  wenn  sie 
einen  starkern  Arzneieffekt  sehen  will.  Je  mehr 
die  Arzneikrai%e  verdünnt  werden,  desto  grössere 
Erregbarkeit  erfordert  es  von  Seite  des  thierischeu 
und  ^anschlichen  Organismus,  um  noch  erregt  zu 
werden ,  und  hier  tritt  nun  ein  ähnlicher  Fall  wieder 
ein ,  wie  der  schon  früher  besprochene ,  dass  es  eine 
ausserordentliche  Erregbarkeit  erfordert,  um  die 
ganz  oder  fast  latente  Arzneikraft  in  den  rohen 
Naturstoffen  bei  grossen  Quantitäten  zu  empfinden, 
was  der  seltenere  Fall  ist ,  und  eben  so  wird  eine 
ausserordentliche  Erregbarkeit  erfordert,  um  die 
homöopathischen  Verdünnungen  zu  empfinden  bei 
kleinen  Gaben. 

Die  verständige  Allopathie  hat  bisher  bewiesen, 
wie  stark  die  Dosen ,  und  Wie  massig  die  Arzneien 
seyn  können,  ohne  zu  schaden;  die  verständige 
Homöopathie  beweist  auf  der  andern  Seite,  wie  klein 
die  Dosen  und  wie  verdünnt  die  Arzneien  seyn 
können ,  um  doch  noch  zu  wirken.  Sonderbar  genug 
hat  bei  unverständigen  Allopathen  die  Betrachtung, 
weil  viel  und  stark  auch  viel  wirkt ,  zum  Gedanken 
geführt ,  noch  massivere  Arzneien  und  grössere 
Gaben  würden  noch  besser  wirken ,  und  umgekehrt 
bei  unverständigen  Homöopathen,  weil  sie  sahen, 
dass  kleinere  Gaben  und  schwächere  Arzneien ,  als 
man  früher  zu  verordnen  pflegte ,  noch  Wirksamkeit 
zeigen,  mag  sich  der  Gedanke  gebildet  haben,  noch 
mehr  verdünnte  Arzneien  und  noch  kleinere  Gaben 
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iiaäwtw>  mvik  bQ98^  wirken ,  iiqd,  ßQ  «qIvmIqp  vmV(- 
atiiidigQ  Jäi^r  4eir  ^tc»  SJQtmW  pofiittVy  4^  neui^u 

d$f  anMÜicliefli  £ii^riff^,  diese  Aurek  Mangel  au 
WiifksaiikeM  der  %u  \f  eit  getriebeneu  Arane^ver* 
dwQttiigeit ,  iiaintept}i<>b  tn  gefol^voUen  AnfaUeq. 

Di»  AUopatbie^  WJoentliQh  die  Sebule  der  Contra- 
9tiinidi9te9 ,  hat  dJie^  Gradie  der  ]!MbtäSienkefi%k<4rund 
die  Gres»e  der  G$ibea  der  Ars^neien  in  ihrem  gaqze«^ 
U«£fi»ge  kennen  gelernt  9  sie  hat  den  Mat^r^aÜsmo« 
det  Anmeie»  er^cHpft;  dagegen  gab  e»  fär  »e  noch 
eine  terra  ineognita  9  dies  ist  das  Gebiet  der  Dynamik 
der  Arzneien,  weloh^s  {UtPiKWANN  aufgescUomsfen 
hali  $  seine  l^hre  ist  düe  Bjfnavß^  vnd  d^  Spiritm- 
Usmm  der  Medizin  9  9ie  ist  eine  nethwendige  JSrgan- 
ziuig  der  4twimttk  und  des  MaferUiMsmm  der 
Allopathie. 

Hier  finden  wir  wieder  einen  Gegensatz ,  der  von 
beiden  Seiten  immer  weiter  getrieben  wird,  bis  in 
der  Allopathie  aller  Geist  und  alle  Kraft  yerkörpert» 
und  in  der  Homöopathie  aller  Stoff  und  Natur  yer- 
vergeistigt  und  verflnebtlgt  ist  Wenn  Na^ur  nn4 
Vwttunft  sieh  entzweien,  und  auf  Irrbabnen  yrm^ 
dein  9  so  trennen  nie  ^ch  immer  mehr^  bis  die  Natur 
ganz  mr  Unnatur  9  nqd  die  Vernunft  gan?;  zu? 
Unv^nnnft  geworden ,  dann  kommen  sie  yn^Am  zn 
sieh,  und  reichen  einander  in  der  Erkenntniss  der 
Wahrheit  friedlich  die  Hand. 

So  ist  es  der  Fall  mit  der  alten  und  neuen  Sel^olef 
Hahnmiann  erkannte  die  Yer^wkenheit  der  alten 
in  den  Materiajisvius,  nul;  seinen  Augen  sah 
I  den  ki^Sne^R  Uffftßriaiisuinfi^  yerwuri^elt,. 
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daratai  trieb  es  ihn  an ,  die  A»neien  isa  verdflniieB, 
%n  vergeisügen ,  «ni  vetMc^tigen ,  die  Dynanik 
anfeosoUiesi^en  j  aber  wie  weim  ihn  deir  hime  Geist 
der  feindlteben  Ojpposrtion  erffnßen ,  und  der  Natur 
det  Wahrheit  und  4er  Wabriheit  der  Naüttr  eatridsen 
liäAe ,  190  bSdete  er  dM  andere  EiLtrem  4er  i^<6hre 
vion  den  AlMfiHeien ,  ihren  KtSften  und  ihren  Gabeta 
ans.  Ita  der  That  wüssen  die  krasäesten  AfiopaAen 
tAüflity  "daBs  ^  Arameien  a^  ¥erdftiiiniiig 'ertragen, 
nnd  "^ni^  S9einhek  der  Gaben  Ige&Ntttten ,  wie  man 
isie  iVüh^r  nicht  kannte ,  nnd  dennoch  bei  einer* 
fl^Wleckitifissigen  nnd  awneilofiien  0iät  lao<^  hän% 
tMgt  WifkMmkeit,  anf  die  9pe^tfi$}oh  ^erktankUfn 
uHd^^firipäitrifbfbm'mKitgaAe  angewendet,  ftoowm 
kdnocSh.  ,,Ije  V^lii  n^eiM  {ms  tetgonr  vraiMinblable^' 
sagt  SfohiM'AmMn  mit  Recht. 

Allein  Babnema^  md  seine  orthtfddxeisdeti 
A^^ng^t  könnten  nicht  W  der  «halti^h^hen  nnd 
wDlj^ktiven  Wahrheit  stehen  bleiben^  sondern  sie 
-^legten  <einaselne  SiAfekthitiiteD ,  welehe  eine  «nge- 
W^nlidile  Hrregbarkeit  auch  fiir  weiter  gelriiribene 
A*ztoeiverd«nnnngen  nnd  kleine  A«tteigal»n  be- 
'sitzen ,  fds  «fbjeotiven  (MasiMttb  an ,  tmd  wftnsdieii, 
dass  sOle  A^rzte,  diesem  Dogma  ^sn  Folge ,  nur  Ver- 
idfiDiMngen ,  nnd  tiWhv  tiohere^,  reieben  sollen.  Was 
'nnr  's^bjekthr  %iy  sehen  äe  filr  'objektiv  an^  Aüsih 
mltttmn  eihclben  sie  ^nr  ^Re^L  Man  erinnere  sldh 
wn  ^ns ,  was  4Seite  *M  ^  «»ntMi  Hefte  der  *JMrr- 
^%«feher  4er  lioifiödpoNii^ohen  Hell--  nnd  iiehranstalt 
Vati&[tii^1tS»limak.  ^Wm  Ute  WiedwlMliingder 
Arisneigafben tn Krankheiten  lielfln^,  ^seistes,  wie 
wir  nns  in  der  Anstatt  am  detKÜdlititen  flbeiffiengm 
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köonten^  iiDbestritten  währ,  dws»  sie  Statt  finden 
müsse ,  und  nur  sehr  wenige  Fälle  stehen  ansnahnu»- 
weise  da,  wo  es  noch  nicht  einmal  entschieden  ist, 
ob  nicht  vielleicht  eine  Arznei  gewählt  wurde ,  die 
der  Krankheit  nicht  in  allen  ihren  Eigenthumlich- 
keiten  entsprach.  In  der  Anstalt  selbst  ist  uns  kein 
Fall  bekannt ,  wo  die  wiederholte  Arzneigabe  Nach- 
theil gebracht  hätte ,  und  wir  gestehen  gerne ,  dass 
es  uns  sonderbar  vorkommt,  jetzt  van  aUem  dem 
nichts  mehr  wahrzunehmen,  wo  wir  noch  vor  ein 
Paar  Jahren  täglich  mehrere  Fälle  als  Beweis  des 
Gegentheils  hätten  anfuhren  können.  Lag  damals 
die  Schuld  an  uns  oder  jetzt?  oder  hat  die  Natur  in 
ihren  ewig  feststehenden  Gesetzen  sich  geändert? 
gewiss  nicht!  Woher  kam  es  denn  nun  aber,  dass 
wir  sonst  immer  nach  einer  zweiten  Arzneigabe  in 
derselben  Krankheit  einen  Y erschlimmerungszustand 
wahrzunehmen  wähnten  ?  "  Wie  hier  in  der  Wieder- 
holung der  Arzneien  (von  Hahnemank  früher  streng 
verboten,  mit  sehr  wenigen  Ausnahmen)  eine  Yer- 
schlimmerung  und  Verschlechterung  der  Krankheit 
wahrgenommen,  ein  subjektives  Wahrnehmen  und 
falsches  Daiken  for  objektiv  und  reell  geachtet  wurde, 
80  ist  es  auch  häufig  mit  den  hphern  Verdünnungen 
der  Fall. —  Wie  ist  es  zu  erklären,  dass  verdünnte 
Arzneien  noch  häufig  Wirksamkeit  äussern  können? 
Man  kann  Folgendes  aufistellen:  Die  Atzneien 
werden  durch  die  mechanischen  und  chemischen 
Bereitungen  verfeinerter ,  aufgelöster ,  flüchtiger  und 
durchdringender,  und  können  die  erregbaren  Nerven 
leichter,  schneller  und  ausgebreiteter  ansprechen; 
SD  wird  der  Schwefel  durch  Verreibuog  offenbar 
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flüchtiger  und  darchdringender,  ähnlich  den  Schwefel- 
wassern. 

Der  Homöopath  wählt  eine  Arznei ,  welche  genaa 
anf  die  erkrankten  Organe  m  aufregender  AehnUch- 
keit  wirkt,  die  Beactionssymptome  direkt  steigert. 
Eine  Arznei ,  welche  Verwandtschaft  zn  einem 
Organe  besitzt,  wirkt  mit  ganzer  und  grösserer 
Kraft  auf  dasselbe,  und  namentlich  erkrankte,  ein, 
als  eine  Aranei ,  welche  blos  indirekt  einwirkt ,  oder 
nur  sehr  geringe,  oder  gar  keine  Verwandtschaft 
zum  erkrankten  Organ  hat ,  wie  es  sehr  häufig  bei 
oberflächlicher  allopathischer  Heilart  der  Fall  ist. 

Ferner  gibt  es  Individuen ,  welche  an  sich  schon 
eine  ganz  ausgezeichnete  Erregbarkeit  für  alles 
Arzneiliche  besitzen,  oder  einzelne  Oi%ane,  oder 
fiir  einzelne  Arzneien  und  Einflüsse,  welche  mch 
in  Krankheiten  natürlich  steigert ,  die  z.  B.  im  Magen, 
der  zum  Erbrechen  disponirt  ist,  nur  eine  kleine 
Gabe  eines  Brechmittels  bedarf,  um  den  Effekt 
zu  zeigen;  dann  hat  Einfluss  und  Gewicht  das  Ge^ 
schlecht,  Alter,  Constitution,  Temperament,  für 
welche  ohne  Zweifel  manche  Arzneien  eine  grössere 
arzneiliche  Kraft  besitzen,  so  wie  die  Natur  der 
Kraid:heit ,  ob  acut ,  oder  chronisch ,  schneller  oder 
langsamer  Verlauf,  und  der  Sitz  der  Krankheit,  ob 
im  Nerven-,  oder  Blut-,  oder  reproductiven  System, 
endlich  die  Natur  der  Arzneien  selbst,  indem  an  sich 
kräftige  Arzneien,  auch  massig  verdüimt,  noch  Wir; 
kungen  äussern  werden,  was  bei  sehr  schwachen 
Arzneien ,  welche  dem  indifferenten  Zustande  sich 
if  und  von  der  Natur  der  Lebens-  und  Nahrung»- 


mittel  an  adk  haben ,  wie  bei  so  miUHAen  Pflansen, 
gar  nicht  oder  sehr  gering  der  Fall  seyn  ka«n. 

£ndlich  befordert  «diese  Wirksamkdt  mäasig  v^er- 
dumiter  Arzneien  mächtig  die  aosgezeichiiet  strenge 
Diät  und  4as  Regime,  indem  die  Lebensmittel  ganz 
arsuieilos  vorgeschrieben  werden  ^  oder  nur  ansK 
«ahmsweise  ^gestattet  wird ,  was  dem  Organismu 
dorch  die  lange  Gewohnheit  indifferent  wnrde^ 
4adnrch  erhält  der  Organismus  wieder  ein  natur- 
^emässes  Yerhältniss  zu  allen  JSinflussen  der  Wel^ 
so]^  nähert  ach. allfflähl^g,  sozusagen,  demnnschal- 
digen  nnd  einfachen  Zustande  des  >kindJKchen  Chrga- 
nismus ,  wird  immer  mehr  indifferent ,  und  eben 
darum  so  leicht  diflfereazirbar  durch  aJUes  ArzneiMohe, 
so  dass  mto  mch  nicht  wundem  darf,  wenn  massig 
verdünnte  Arzneien  und  kleine  Gaiben  noch  häufig 
unverkennbare  Einwii^kung  äussern ,  was  besonders 
in  chromschen  Krankheiten  der  Fall  seyn  muss. 
Wer  weiss  nicht,  dass  sdhon  manche  Menschen 
durch  Arzneien,  durch  fehierhafte  i^Eit,  "schlechtes 
Beghne  ganz  zerrätteft,  und  endMch  hergestellt 
wurden  ohne  Arzneien,  aber  durdi  sehr  zwedt- 
mässSge  INät  und  passendes  Qlegime?  die  Natur 
erwacht  wieder  in  ären  unterdruckten  «nd  ver- 
schrobenen Heiltridben  und  Heilkräften ,  wem  sie 
in  ihr  iirsprüngBches  Naturvej4mkiiiss  ^suröckgefiMHrt 
wird, 

WoU  mag  mancher  Kranke  mehr  durdh  die  Siät 
und  das  Regmte,  als  durch  die  Arzneiverdfiftmingen 
liergestcSlt  werden ;  man  überzeugt  sich  auch  davon, 
wenn  man  9}e  SeSuugsgeschicfaten  der  Jafhtbucher 
der  Leipziger  "Heil  -  und  Lelrranstah  und  « 
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liest ;  aliein  nicht  weniger  mag  wahr  seyn  ,  dass 
aiich  mancher  Kranke  9  trotz  der  Massen  von  ver- 
schluckten Arzneien ,  aber  bei  nnzweckmässiger 
Diät  und  vernachlässigtem  Regime  y  nicht  hergestellt 
wird. 

Die  strenge  Diät  und  das  sorgsame  Regime ,  was 
aber  nicht  mit  Hungerkur  verwechselt  werden  darf, 
sondern  nur  unarzneiliche  Lebensmittel,  und  mög- 
lichst naturgemässe  Lebensweise  erfordert,  welche 
die  neue  Schule  besonders  berücksichtigt  und 
lehrt,  ist  eine  sehr  wichtige  und  folgereiche  Seite 
der  Homöopathik ;  denn  eine  grosse  Zahl  von 
Aerzten  der  alten  Schule ,  uneingedenk  der  Hippo^ 
kratischen  Lehre,  der  sie  doch  stets  angehören 
wollen,  glaubt  genug  gethan  zu  haben,  wenn  sie 
die  Arzneien  verschrieben  und  angeordnet  hat,  nicht 
bedenkend,  dass  die  Natur  oft  mehr  ohne  Arzneien 
heilt,  als  unter  Belastung  von  Arzneien.  Uebrigens 
wäre  es  ungerecht  und  unwahr,  wenn  man  der  alten 
Schule  die  Sünde  mancher  ihrer  unverständigen 
Jünger  aufrechnen  wollte;  im  Gegentheile ,  ver- 
ständige und  naturkundige  hippokratische  Aerzte, 
geleitet  durch  die  Ehrfurcht,  welche  sie  für  die 
Grösse  der  Naturheilkraft  fühlen,  und  die  Schwäche, 
welche  sie  in  der  mangelhaften  Kenutniss  der  eigen- 
thümlichen  Arzneikräfte  einsehen ,  suchen  mögUchst 
durch  blose  zweckmässige  Diät  und  passendes 
Regime,  also  durch  die  methodus  exspectativa,  die 
Krankheiten  zu  heilen. 

Andererseits  kann  man  der  Homöopathik  den  Vor- 
wurf einer  übertriebenen  und  peinlich-ängstlichen 
Rücksichtnahme   auf.  Diät  und  Regime  mit  allem 
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Rechte  machen ,  wodurch  sie  in  den  entgegen^ 
gesetzten  Fehler  der  alten  Schule  fallt ;  die  verstän-« 
digen  Homöopathen  würden  gleich  den  verständigen 
Allopathen  so  die  Diät  und  das  Regime  einrichten, 
dass  die  Heilkraft  der  Natur  unteri^tätzt  und  die 
Krankheit  bekämpft  wird ;  mithin  wird  die  diätetische 
nnd  therapeutische  Besorgung  und  Behandlung  in 
vollkommene  lieber einstimmu Dg  gebracht  werden 
müssen.  Die  Homöopathik  hat  allerdings  Ursache^ 
strenger  zu  seyn  in  ihren  diätetischen  Anordnungen, 
weil  sie  ihre  Arzneien  verdünnt  und  in  kleinen  Gaben 
reicht;  allein  sie  darf  nur  die  Uebertreibung  ihrer 
Arzneiverdünnuug  und  Gabeukleinheit  vermeiden, 
so  wird  sie  auch  nicht  in  das  Uebertriebene  ihrer 
strengen  Diätetik  verfallen,  oder  darin  beharren, 
und  so  selbst  fast  unüberwindliche  Schwierigkeiten 
ihrer  Heilart  setzen. 

Uebrigeus  hat  schon  die  alte  Schule  die  Erfahrung 
gemacht ,  und  in  der  Anwendung  öfters  benutzt, 
dass  grössere  und  kleinere  Gaben  der  Arzneien 
ausser  den  quantitativen  Erscheinungen  auch  quali- 
tativ verschiedene  Veränderungen  im  thierischen 
und  menschlichen  Organismus  hervorbringen.  Grosse 
Arzneigaben  und  massive  Mittel  bewirken  eine  stfir-« 
mische  Erregung  einzelner  Orgaue ,  oder  des  ganzen 
Organismus,  rufen  daher  auch  eine  heftige^  rasche 
nnd  gewaltsame  Ruckwirkung  hervor ,  die  empörte 
Natur  strengt  sich  mit  aller  Kraft  und  Macht  an 
(wenn  sie  nicht  durch  ein  Uebermass  von  Arznei 
unterdrückt  wird) ,  dieser  feindlichen  Eingriffe  sich 
%n  entladen ,  und  dies  geUngt  ihr  durch  Erbrechen, 
Dnrchfall,  Harnfluss,  iSchweiss,  Schleimentleerung, 
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Biatongen,  Speichelfluss  etc.,  unter  Wecliselerreguog 
des  Gefäss-  und  Nervensystems. 

Mehr  oder  minder  bringen  alle  Arzneien  in  grossen 
Gaben,  und  in  massiver  Beschaffenheit,  diese  gewalt^ 
samen  organischen  Erscheinungen  hervor ,  daher 
sind  diese  Arzneiwirkungen  auch  nur  allgemeine 
und  gemeine ,  und  bezeichne!^  mv  wenig  die  beson- 
dere Natur  jeder  besoudern  Arznei.  Will  man  diei 
Eigenthumlichkeit  und  die  besondere  Bezäglichkeit 
jeder  Arznei  zum  Organismus  und  dessen  verschie- 
denen Organen  und  Funktionen  kennen  lernen,  so 
muss  man  kleinere  und  massige  Gaben  reichen ,  und 
öfters  wiederholen.  Auf  diese  Art  dringt  die  Arznei 
im  Anfange ,  so  zu  sagen ,  fast  unmerklich  ein,  erregt 
zuerst  vorzugsweise  jene  Organe ,  denen  sie  beson- 
ders verwandt  oder  zugewandt  ist ,  und  verändert 
allmählig  auf  eine  sanftere  und  mildere  Weise  ihre 
Funktionen,  woraus  man  ihre  specifische  Kiraft  er- 
kennen lernt,  und  unter  genauer  Beobachttiiig, 
welcheu  Eiiifluss  die  Tagszeiten ,  die  verschiedeneu 
Arten  der  körperlichen  und  geistigen  Beschäfti- 
gungen etc.,  das  Alter,  Geschlecht,  Constitution  dtc. 
auf  die  arzneiliehen  Veränderungea  ausüben ,  ge- 
winnt mau  eine  vollständige  und  zulr^rläsdge  Ein- 
sicht in  die  Eigenthumlichkeiten  und  Wirkung 
weisen  der  Arzneien.  Ohne  diese  Methode  köimeit 
wir  di9  e^euthumlidie  Nartor  der  Antneieu  nicftt 
ll^ennen  lernen ,  und  ohne  diese  Kenntniss  können 
wir  nJcht  richer  gegeu  Krankheiten  in  desi  Ka»pf 
treten ;  kennen  wir  aber  den  ganz^ett  Umfang  der 
qualitativen  Kraft  der  Arzneien,,  und  ebeu  so  die 
Grösse  ih^er  quanttfaäven  Kraft ,  bo  kömeu  wir  mit 
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grösserem  Mathe  und  höherer  Zuversicht  vor 
Krankenbett  treten. 

Nota,  Wie  wlclitlg  die  Kenntniss  der  specifisclieii  Wirkungen  der 
Arsneien,  und  wie  gross  ihr  Werfth  für  den  praktischen  Arzt  ist,  sehen 
wir  Hudk  AUS  einer  Aeusserung,  welche  der  rahmlichst  bekannte  Pro- 
fessor Klosb  in  Breslau  im  7ten  Hefte  des  Hufelandischen  Journals 
tat  praktische  HeiÜLunde,  Jahrgang  1833,  S.  105,  mittheilt.  „Jeder 
Arzt  weiss ,  dass  uns  noch  immer  ein  Mittel  fehle ,  welches  specifisch 
auf  Heilung  ron  liungengeschwüren  einwirkt.  Dass  wir  ein  solches 
niemals  finden  werden ,  würde  mir  eine  voreilige  Behauptung  scheinen, 
und  das  Forschen  nach  einem  solchen  mochte  daher  eher  von  neuem 
empfohlen,  als  getadelt  werden  können;  denn  es  ist  überhaupt  ^in 
Irrthum ,  und  zwar  einer,  der  die  Fortschritte  unserer  Kunst  bindlrl, 
dass  die  Anwendung  specifischer  Heilmittel  mit  einem  rationeUe^  Ver- 
lUiren  in^  Widerspruche  stehe.  Für  jetzt  freilich  besteht  unser  ratio- 
neUes  Verfahren  darin ,  dass  wir  die  Ursachen  der  Krankheiten  zu 
entfernen  bemüht  sind,  und  selbst  bei  der  Anwendung  der  uns  be- 
kannten specifischsn  Mittel  uns  von  diesen  Ursachen ,  oder  der  Indi- 
▼tdnaUtat  der  Constitution  und  den  uns  bekannten  Eigenthümlichkeiten 
des  zu  wählenden  specifischen  Mittels,  bestimmen  lassen.  Anders 
aber  wohl  würde  sich  die  Sache  verhalten ,  waiQßn  uns  theils  manche 
bisher  meist  unbezwingliche  Krankheitszustände  in  ihrem  innersten 
Wesen«  tiieüs  die  Wirkungsart  der  Arzneistoffe,  genauer  bekannt. 
Auch  dann  noch  wäre  kein  Grund  vorhanden ,  den  jedesmaligen  ent- 
fernten Ursachen  der  Krankheit  nicht  entgegen  zu  wirken ;  immer 
würde  dies  vielmehr  zu  den  HeUanzeigen  gehören.  Wir  würden  dann 
aber  auck  zugleich  das  Uebel  unmUieibar  durch  da$,  deinem  Wesen 
entspreehendsie  HeUmUtei  zu  bekämpfen  im  Stande  seyn,  und  darum 
fernes  häufiger  y  als  Jetzt,  Sieger  werden  über  Uebel,  die  immer  noch 
mt  den  seandaüs  medkorum  gehören,  wie  die  chronische  Gicht,  die 
W^*^i'*.<i<^^^9  ^o  Fallsucht,  die  Wasserscheue ,  und  so  noch  viele 
andere  Uebel^  unter  denen  das  mörderischste  ohne  Zweifel  dieliungen- 
schwindsucht  ist.  Wie  wenig  ich  daher  auch  der  homöopathischen 
Medizin  Inldige ,  ihr  Bestreben ,  spedfische  Heflmittel  der  Krankheiten 
anfisufinden,  kann  Jtch  nicht  zu  dem  rechnen,  was  sie  zur  rationeUen 
Medizin  in  Gegensatz  steUt ,  vielmehr  glaube  ich ,  dass  die  letztere 
jenes  Bestreben  den  Anhängern  Hahnemanns  nicht  überlassen  darf, 
weqai  sie  sich  Aicht  n^t  dem  Ruhme  begnügfn  will ,  methodisch  zu 
kuriren,  spndeni  ernstlich  beabsichtigt,  auch  gewaltige  Feinde  glück- 
lich zu  besiegen. '<  Der  berühmte  WnxDT  in  seinem  Aufiiatze  „über 
den  Gebrauch  der  Datura  Stramonium'^  in  Bust's  Magazin,  Vol.  IL, 
weisst  nach ,  dass  Pninra  Stramonium  nur  desswegen  mfichtige  Stö- 
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rmigeii  im  Sexualsjstem  belle,  weil  sie  dieselben  KranklieUsfoniiea 
im  Sezualsystem  bei  C^esunden  bervorbringe,  weldbee  offenbar  eine 
homöopathische  Erscheinung  «ei,  was  nicht  befremden  dürfe,  da  sicher 
ein  solches  Geseta  existire,  abtr  nioht  einsig  die  Medizin  leiten 
dürfe. 


Wenn  wir  einem  Gesunden  Ipecacaanha  in  grossen 
Gaben  reichen ,  so  wird  sich  die  Natur  dieser  Arznei 
möglichst  bald  zu  entladen  suchen,  es  MrirdBrbrechen 
und  sehr  oft  auch  Durchfall  entstehen ;  die  alte  Schule 
benützt  auch  Ipecacuanha  in  grossen  Gaben  zur  gastri- 
schen Entleerung.  Reichen  wir  sie  aber  in  kleinen 
Gaben,  und  öfters,  so  werden  auch  andere  Organe,  als 
blos  der  Magen  und  die  Gedärme,  ergriffen  werden ; 
die  Arznei  wird  also  ihren  ganzen  Umfang  von  Bezie- 
hungen zu  den  ihr  besonders  verwandten  Organen 
und  deren  Funktionen  entfalten  können«  Wir  be- 
merken, dass  Ipecacuanha  eine  sehr  beständige  Ein- 
wirkung auf  den  Magen  und  die  Gedärme  äussert, 
aber  auch  auf  die  Gebärmutter ,  wo  sie  Blutungen 
hervorruft,  auf  die  Athmungsorgane,  wo  sie  krampiPt 
haften  Husten ,  Engbrüstigkeit  und  Erstickungs-^ 
anfalle  erzeugt ,  auf  das  Rückenmark ,  das  sich  ia 
Zuckungen  äussert  etc.  Ipecacuanha  in  kleinen  Gaben 
wirkt  auch  vortrefflich  in  passenden  Blutflüssen ,  in 
krampfhaften  Husten,  Engbrüstigkeit  und  Erstickungs- 
atifällen, in  Zuckungen  und  Erstarrungen,  wie  ich 
es  bei  kleinen  Kindern  erfahren  hi^be.  Wenn  wir 
einem  Gesunden  Calomel  in  grösserer  Gabe  reichen, 
so  wird  sich  auch  der  Magen  und  die  Gedärme  bald 
dieser  feindlichen  Last  zu  entledigen  suchen,  ent- 
weder durch  Erbrechen ,  oder  Durchfall ,  oder  beide 
zugleich.  Die  alte  Schule  benutzt  auch  das  Calomel; 
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um  Yerntopfungen  za  heilen ,  und  ^bt  es  in  grossen 
Oaben.  Aber  Calomel  in  kleinen  Gaben  und  öfters 
gereicht ,  bringt  eine  Reihe  von  Erscheinungen  her- 
vor ,  die  auf  grosse  Gaben  nicht  erfolgen ;  eine 
grössere  Anzahl  von  Organen  wird  ergriffen,  und 
vielartigere  und  mannigfaltigere  Arzneiwirkungen 
treten  hervor,  alle  Sekretionen  werden  krankhaft 
verändert,  und  die  Blut-  und  Säftemasse  erleidet  eine 
gänzliche  Umwandlung ;  auch  diese  verbreitetere 
Arzneiwirkung  })enntzt  die  alte  Schule,  nennt  sie 
eine  alterirende,  und  verordnet  es  zu  diesem  Zwecke 
in  kleinen  Gaben,  z.  B.  um  das  ganze  Lyqiphsystem 
in  seinen  krankhaften  Verstimmungen  und  Umbil* 
düngen  wieder  zu  reintegriren ;  grössere  Gaben 
würden  den  Zweck  offenbar  verfehlen.  So  könnte 
ich  noch  mehrere  Arzneien  aufführen,  welche  die 
idte  Schule  iki  verschiedenen  Gaben  anwendet^  um 
einzelne  Organe  vorzugsweise,  oder  den  ganzen 
Organismus  mit  der  Arzneikraft  anzugreifen  ^  doch 
ich  woUte  nur  an  diese  Thatsachen  erinnern*  Selbst 
die  Blntentziehung  bringt  in  verschiedener  Stärke 
auch  verschiedene  Wirkungen  hervor;  öftere  und 
kleine  Blutentziehungen  und  Blutungen  können  all- 
mählig  eine  ganze  Reihe  von  krankhaften  Ersichei- 
nungen  hervorbringen,  welche  wir  auf  eine  plötzliche 
sehr  starke  Blutentziehung  der  Art  nicht  wahrnehmen. 
Bekanntlich  ist  auch  von  wesentlichem  Einfluss  bei 
Entzündungskrankheiten ,  ob  die  Aderöffnung  gross 
ist,  und  mit  Raschheit  ein  starker  Strom  von  Blut 
sich  entleert ;  es  iä(t  nicht  blos  eine  mechanische 
KnÜeerung,  sondern  auch  eine  dynamische  Umstim-* 
mu^g,  daher  auf  eine  Blutentziehung  die  Entzündung 
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gebrochen  wird,  die  Ab«*  und  ^^Ufsonderongen.  ver- 
mehrt und  verändert  erscheinen  u*  eu  w« 

Man  könnte  nun  die  Frage  aufwerfen,  welche 
von  den  Wirkungen  der  genannten  Arzneien  ist  die 
ntärkere  und  grössere ,  und  welche  die  schwächere 
und  kleinere? 

Ist  die  Wirkung,  welche  von  starken  und  grossen 
Gaben  so  stürmisch ,  aber  auch  nur  mehr  topisch  und 
schneller  vorübergehend  auftritt,  die  stärkere  und 
grössere ,  oder  jene  Wirkung ,  welche  von  kleinen, 
massigen  und  öfters  wiederholten  Gaben  erzeugt 
wird,  aber  zugleich  allgemeiner  und  tiefer  eingrei- 
fend ,  und  in  lang  nachhaltigen  Veränderungen  des 
Organismus  sich  kund  gibt  ? 

Eine  umsichtige  Betrachtung  dieser  Gegensätze 
und  Verhältnisse  kann  unmöglich  der  Einseitigkeit 
sich  hingeben ,  und  sich  ausschliesslich  für  die  eine 
oder  die  andere  Ansicht  aussprechen. 

Die  if rossen  und  kleinen  Gaben  sind  für  die  ver^ 
scMedenen  und  mannigfaltigen  ärztlichen  Zwecke: 
gleich  nothwendig ,  und  von  diesem  Standpunkte  der 
Beurtheilung  aus  muss  uns  das  vorherrschende  Ver- 
ordnen massiver  Arzneien  und  grosser  Gaben  der 
alten,  und  das  ausschliessliche  Verordnen  verdünnter 
Arzneien  und  sehr  kleiner  Gaben  der  neuen  Schule 
gleich  unstatthaft  und  ei9s6itig  erscheinen.  Die 
Stärke  der  Arznei  muss  stets  der  Grösse  der  Krank- 
heit gewachsen  und  angemessen  seyn ,  und  für  den 
Arzt  gibt  es  eine  Reihe  von  Arzneigrössen,  von  den 
grössten  Gaben  his  zu  den  kleinsten ,  ohne  dass  man 
im  Allgemeinen  (bis  jetzt  wenigstens)  bestimmen^ 
kann,  welche 'Gabe  zu  gross  und  zu  stark,  und. 
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welche  zu  klein  und  zu  sehwach  ist ;  in  jedem  eiiH 
zelnen  Falle  wird  und  muss  der  Arzt  die  angemes«- 
senen  Gaben  nach  der  Eigenthumlichkeit,  die  sich 
ihm  darbietet,  bestimmen. 

Die  Lehre  von  den  Arzneigaben  ist  bisher  sehr 
vernachlässigt  worden ,  und  es  ist  nun  an  der  Zelt, 
dass  sie  einer  ernstlichen,  wissenschaftlichen  und 
praktischen  Bestimmung  unterworfen  wird ;  ich  kann 
hier  nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  die  alte 
Schule  in  der  Grösse  und  Stärke  der  Arzneigabea 
häufig  eben  so  sehr  zu  weit  gegangen  ist,  als  die 
neue  Schule  in  der  Kleinheit  und  Schwäche  der 
Arzneigaben  zu  weit  gebt.  Eine  Ausgleichung,  und 
Versöhnung  ist  auch  in  dieser  Hinsicht  nothwendig, 
weil  die  verschiedenen  ärztlichen  Zwecke  auch 
eine  verschiedene  Grösse  der  arzneilichen  Eingriffe 
erfordern ;  denn  obwohl  jede  Arznei  ihre  bestimmte 
und  eigenthümliche ,  qualitative ,  krankmachende, 
folglich  auch  Heilung  herbeiführende  Kraft  besitzt,, 
so  hängt  doch  diese  qualitative  Kraft  auch  von  dem 
Grade  der  organischen  Erregung ,  mithin  von  der 
Grösse  und  Stärke  der  quantitativen  arzneilichen 
Einwirkung  ab  ;  die  Entfaltung  der  organischen 
Qualitäten  steht  im  Verhältniss  zur  Grösse  der 
arzneüichen  Quantitäten. 

Wir  stossen  auf  eine  •neue  interessante  Seite  desr 
grossen  Gegensatzes  zwischen  der  alten  und  neuen 
Schule.  Der  Brotonianismus  und  die  Erregungs- 
thearie^  welche  der  alten  Schule  die  Hauptricbtung 
gegeben,  und  den  grössten  bestimmenden  Einfluss 
auf  sie  ausgeübt  haben,  indem  sie  eigentlich  die  ältere 
Solidar-  oder  mechanische,  und  die  Humoraltheorie 
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oder  die  chemische,  za  verdrängen  sachten,  und  die 
virtuelle  oder  dynamische  Schale  ins  Lehen  führten, 
haben  die  organische  and  die  arzneiliche  Kraft  nor 
als  eine  quantitative  Grösse  angesehen ,  die  organi- 
sche Kraft  einer Ueberstärke  (Sthenie^  Hypersthenie) 
oder  eines  plas,  and  einer  Schwäche  (Asthenie)  oder 
eines  minas ,  die  arzneiliche  Kraft  einer  stärkenden 
and  einer  schwächenden  Bestimmang  fähig  gehalten, 
so  dass  mau  die  organische  Ueberstärke  blos  schwä- 
chen, und  die  organische  Schwäche  blos  stärken, 
müsse ;  das  war  das  ganze  Geheimniss  der  Medizin ! 
Der  Begriff  der  Quantität  verschlang  die  ganze  hohe 
und  grosse  Wissenschaft. 

Man  ist  nun  allerdings  von  dieser  argen  Aus- 
schweifung zurückgekommen,  wozi^  die  grossen 
Aerzte  Hufjblamd,  von  Auuenbibth  und  manche 
Andere,  beigetragen  haben;  gleichwohl  ist  die 
Quantitätsbestimmung  in  der  alten  Schule  UQch  all  zu 
sehr  vorherrschend ,  woran  die  mangelhafte  Kennt- 
uiss  der  arzneilichen  Infektion  schuldet,  indem  sie 
den  Umfang  ihrer  qualitativen  Wirkungsarten  nicht 
kennt 

Hahnbmanm  und  seine  Schule  hat  das  grosse  Reich 
der  Qualitäten  in  der  arzneilichen  und  organischen 
Kraft  erst  mit  überwiegender  Bestimmtheit  aufge- 
schloseu  und  kennen  gelehrt,  was  erst  später  gehörig 
beurtheilt  und  begriffeu  werden  kann ;  er  zeigte  eine 
unermessliche  Zahl  von  Arten  und  Weisen  der 
organischen  Erkrankung  und  arzneilichen  Infektion, 
aber  die  quantitative  Bestimmung  verlor  sich  in  der 
Ungeheuern  Fülle  der  Qualitäten. 
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Es  ist  hier  eio  merkwürdiger  Gegensatzi  wahr* 
nehmbar  auf  dem  gleichen  Gebiete  der  dynamischen 
oder  virtuelIejQi  Medizin.  Die  Erregnngstheorie  fasste 
d^n  organischen  Körper  und  die  Arzneien  vorzugs- 
weise, ja  man  könnte  sagen  ausschliesslich,  als 
Kräfte  auf,  die  nur  Grade  aber  keine  Arten  in  ihrer 
Yerschiedenheit  zulassen,  mithin  vorzugsweiser  oder 
ausschliesslicher ,  quantitativer  Bestimmung  fähig 
sind ;  zugleich  galt  das  enantiopathische  Princip 
als  Grundlage  der  Therapie,  indem  man  mit  Erre- 
gung vermehrenden  Mitteln  die  Schwäche  heben, 
und  mit  Erregung  vermindernden  Mitteln  das  Ueber- 
mass  an  Erregung  herabstimmen  wollte. 

Die  Homöopathie  betrachtet  die  organischen  Körper 
und  Araneien  auch  als  Kräfte,  die  aber  einer  unend- 
lichen Arlverschiedenheit  fähig  sind ;  die  quantitative 
Bestimmung  oder  die  Gradverschiedenheit  der  orga* 
nischen  Erregbarkeit  und  der  arzneilichen  Infektion 
ist  ffir  die  Homöopathie  gleichgültig ,  wenigstens  ist 
sie  abhängig  von  der  Verschiedenartigkeit  der  Qua- 
litätsänderungen ,  daher  hat  Hahnemann  in  allem 
Ernste  vonseinen  Schülern  und  Freunden  verlangt, 
dass  sie  alle  Arzneien  in  gleicher  Grösse ,  etwa  in 
der  SOsten  Verdünnung,  reichen  sollten,  um  mög- 
lichst gleichförmige  Erfolge  zu  sehen,  und  zwar 
nach  dem  leitenden  Prinzipe  der  Homöqpathie,  folg- 
lich im  Gegensatze  zur  Erregungstheorie. 

Durch  diese  Darstellung  ist  man  nun  im  Stande,^ 
die  schreiende  Einseitigkeit  der  enantiopathischen 
und  der  homöopathischen  Schule  recht  grell  einzu- 
sehen. Die  Erregungstheorie  hebt  alle  Artver- 
schiedenheit, alle  Qualitätsänderung  auf,  und  lässt 
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sie  iB  der  Gradverschiedenheit  ^  Qnantitatsändenuig, 
untergehen ;  die  Homöopathie  herücksiehtigt  nur  die 
Art  Verschiedenheit,  Qualitätsandemng,  und  vergisst 
die  Gradverschiedenheit,  Quantitatsänderung.  Beide 
Schulen  erkennen  das  Grundgesetz  nicht ,  dass  die 
verschiedenen  Quantitäten  der  Arzneien  nothwendig 
seien  zum  Aufschliessen  der  verschiedenartigen  or« 
ganiscben  Qualitäten,  ' 

Aus  diesem ,  bis  zur  äussersten  Höhe  getriebenen 
Gegensatze  lässt  sich  in  der  That  der  tiefste  Blick 
in  das  schwierige  Yerhältniss  zwischen  organischer 
und  arzneilicher  Kraft,  in  quantitativer  und  qualita* 
tiver  Hinsicht,  werfen. 

Die  Geschichte  ist  der  objektivirte  Menschengeist, 
in  welchem  die  Wissenschaft  als  der  subjektivirte 
JMlenschengeist  sich  abspiegelt  und  erkennt;  beide 
Beleuchten  sich  wechselweise  und  gegenseitig.  Der 
geistestiefe  TnoxiiEE  sagt  auf  der  ersten  Seite  im 
3ten  Theile  seiner  Logik :  ,9  Die  Wissenschaft  wird 
am  meisten  durch  die  Geschichtskunde  ihrer  Ent* 
Wicklung  ernährt  und  grossgezogen,  aber  hinwieder 
gibt  auch  nur  die  Kenntuiss  und  Erkeontniss  des 
Gegenstandes,  \relche  sie  gewährt,  eine  lieber* 
sieht  und  Beurtheilung ,  welche  der  Geschichte 
Licht  und  Geist,  Bedeutung  und  iunern  Zusammen- 
hang  verleiht.  So  wie  also  die  Idee  der  Wissen- 
schaft die  Ausgeburt  ihrer  Entwicklung  ist ,  so  ist 
es  auch  nur  die  in  der  Wissenschaft  gewonnene 
Idee,  welche  eine  Geschichte  derselben  möglich 
macht  und  begründen  kann.  ^^ 

So  wäre  also  diese  geschichtliche  Erörterung  eine 
Warnung  für  die  Wissenschaft ,  dass  sie  sich  nicht 
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iu  die  Eiuseitigkeiten  und  Irrthümer  vergangener 
und  gegenwartiger  Zeit  verliert,  sondef  u  im  Gegen^ 
theil  iu  jener  wahren  Ansicht  und  Betrachtung  steh 
befestigt,  welche  der  Begriff  der  quantitativen  und 
qualitativen  Bestimmungen  der  organischen  Kräfte  und 
arzneilichen  Einflüsse  in  ein  richtiges  und  entspre- 
chendes Yerhältniss  setzt  Wir  opfern  die  Quan- 
tität nicht  der  Qualität ,  und  diese  nicht  jener  auf, 
sondern  behaupten  eben  so  wohl  eine  gewöhnliehe 
Art  -  und  Qualitätsverschiedenheit ,  als  eine  beweg- 
liche Grad-  und  Qüantitätsverschiedenheit  auf  Seite 
der  Arzneien  und  der  Organismen ;  wir  behaupten  eine 
Belation  der  Organismen  nach  Art  und  Grad ,  Qualität 
und  Quantität,  und  verwerfen  die  absoluten  Bestim- 
mungen und  starr  gehaltenen  Gegensätze.  Von  diesem 
Standpunkte  aus  verdammen  wir  eben  so  sehr  die 
Einseitigkeit  der  neuen,  als  die  der  alten  Schule; 
unsere  Bahn  läuft  zwischen  beiden  hindurch  und  aber 
sie  hinaus,  und  nimmt  ihre  Wahrheit  in  sich  auf,  und 
verwirft  den  Irrthum  beider. 

Die  gegenwärtige  Zeit  hat  das  uaturgemässe  Yer- 
hältniss der  virtuellen  oder  dynamischen,  und  der 
materiellen  oder  mechanisch-chen^schen  Seite  altes 
organischen  Seyns  und  Wirkens  noch  nicht  völlig 
durchschaut  und  erfasst  Die  frühem  Zeiten  hul- 
digten vorzugsweise  der  materiellen  Theorie,  daher 
auch  die  groben  mechanischen  und  chemischen 
Theorien,  oder  die  Solidar-  und Huraoralpathologien 
und  Physiologien.  Alles  erschien  als  Materie,  grob- 
sinnliches  Seyn  und  Wirken,  mithin  ist  es  auch  nicht 
zu  verwundern,  dass  die  Therapie  und  Arzneimittel- 
lehre an  der  massenhaften  Seite  der  Natur  festhiengen 
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und  mit  groben  chemischen  Mitteln  die  kranken  Säfte 
umzuändern  und  vorzugsweise  auszuleeren  suchten. 
Qie  Braumische  Sckule,  die  Erregungstheorie ,  die 
Homöopathie  rissen  die  Medizin  aus  den  Banden  der 
Materialität  heraus,  und  erhoben  sie  in  das  höhere 
Gebiet  der  Dynamik,  lösten  sie  aber,  möchte  ich 
sagen ,  vom  organischen  Grund  und  Boden  ab ,  denn 
Organismen  und  Arzneien  wurden  nur  ab  blose 
Kräfte  betrachtet 

Die  Brownische  Schule  und  die  Erregungstheorie 
betrachteten  die  Arzneien  als  Erregungsmittel ,  und, 
vom  Gegensatze  der  Krankheit  und  Arznei  aus- 
gehend ,  verordneten  sie  die  Arzneien  noch  in  gros-  "^ 
sem  Gaben.  Die  Homöopathie  aber,  ausgehend  vom 
Gedanken  der  Aehnlichkeit  der  Arznei  und  Krank- 
heit ,  reicht  nur  sehr  kleine  Arzneigaben« 

Es  zeigt  sich  hier  ein  Gegensatz  der  Materialität 
und  der  Dynamik ,  worin  gerade  der  wahre  Begriff 
der  Orgamk  nicht  enthalten,  sondern  vielmehr  aus- 
geschlossen ist ;  alle  ausschliessenden  Gegensätze 
sind  aber  verwerflich ,  die  Wahrheit  ist  nur  in  ihrer, 
beide  Gegensätze  aus  sich  erzeugenden ,  und  darum 
sie  umfassenden  Mitte  und  Einheit 

Die  materielle  Theorie  steht  auf  dem  einseitigen 
Standpunkte  der  chemischen  Reactiody  der  Stoff- 
umwandlung, der  Metamorphose,  wo  das  Gesetz 
der  Masse  gegen  Masse  blos  Werth  und  Beden-, 
tung  hat 

Die  dynamische  Theorie  steht  auf  dem  einseitigen 
Standpunkte  der  virtuellen  Reaction,  der  Erregung, 
der  Kräftever^nderung ,  wo  das  Gesetz  der 


Wirkung  von  Kraft  auf  Kraft  Mos  Werth  und  Bedeu- 
tung hat 

Allein  Stoff  und  Kraft,  8toffuni\i?andlung  und 
Krafterregung  sind  nicht  auseinanderliegende'Gegen- 
Sätze  y  sondern  sind  nur  die  beiden  Seiten  eines  und 
desselben  organischen  Lebens  und  lebenden  Orga^ 
nismus;  es  gibt  etwas  Tieferes  und  Höheres,  etwas 
Innigeres ,  als  sie  beide  sind ,  es  ist  das  organische 
Leben ,  welches  Erregung  und  Bildung  zugleich 
nach  allen  Seiten  und  Richtungen  offenbart  und  fug-^ 
lieh  vitale  oder  wgmdsche  Reaction  genannt  werden 
kann ,  ein  Ausdruck ,  den  treffend  der  siumge 
Schulze  in  Berlin  für  die  in  der  Entwicklung  be- 
griffene Epoche  der  Physiologie  und  Pathologie 
gebrauchte. 

Die  organische  Reaction  umfasst  die  chemische 
und  dynamische ,  jene  beseelend  und  diese  belebend, 
die  abstrakte  Hohlheit  und  Leere  der  Dynamik  er- 
föllend,  und  die  krasse  und  grobe  Concretheit  des 
Chemismus  veredelnd,  so  anerkennt  sie  nur  das 
Yerhältniss  des  Lebens  zum  Leben ,  aber  nach  der 
erregenden  und  bildenden  Seite  hin.  Diese  Idee  der 
organischen  oder  vitalen  Reaction  wird  und  muss  iu 
Zukunft  der  herrschende  Gedanke  für  die  Physio- 
logie und  Diätetik,  Pathologie  und  Aetiologie,  The- 
rapie und  Pharmacodyuamik  werden ,  damit  eben  so 
sehr  die  abstrakte  Dynamik,  als  die  concrete  Materia- 
fitat  verlassen  wird. 

Die  Yermittlung  und  Versöhnung  der  alten 
materiellen,  meebanisch-chemisehen  Solidar-  und 
Humoralphyatologie  und  Pathologie ,  und  der  neuen 
dynammchen  Schule  von  Brown  j  der  Erregungs** 
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theorie  und  der  Homöopatfaie  versachte  die  natuT'^ 
philosophische  Schule  y  den  geistesgrosseu  Schellino 
und  Troxler  an  der  Spitze ,  und  von  dem  scharf- 
sinnigen Kieser  am  weitesten  ausgeführt. 

Dies  ist  die  grosse  Bedeutung  der  noch  nicht  von 
allen  Seiten  erkannten  und  gewärdigten  natuqihilo- 
sophischen  Medizin.  Ihr  muss  die  Idee  der  organi-^ 
sehen  Reaktion  vorleuchten ,  wenn  sie  ihre  Stellung 
und  Bedeutung  verstehen  und  erfüllen  soll ;  und  in 
der  That ,  die  naturphilosophische  Schule  fasste  die 
dynamische  Theorie  in  der  Erregung ,  und  die  mate- 
rielle in  der  Metamorphose  auf,  wodurch  sie  auf  eine 
Vermittlung  hintreiht. 

Doch  ist  die  naturphilosophische  Schule  erst  noch 
mit  ihrer  zu  erfassenden  und  zu  verwirklichenden 
Idee  im  Kampfe ;  ihre  Ansicht  ist  noch  zu  ideal  und 
zu  speculativ  gehalten ;  sie  schwebt  noch  zu  sehr  in 
dem  Verhältniss  des  Allgemeinen  und  ist  der  Erfah- 
rung noch  zu  fern  gestellt  Es  bedarf  noch  längerer 
Zeit,  bis  diese  fruchtbare  Idee  ins  allgemeine  Leben 
eingedrungen  und  sich  praktischer  Bestimmungen 
fähig  gemacht  haben  wird. 

Man  kann  also  isiagen,  die  gegenwärtige  Zeit 
schwebt  in  einer  Reihe  von  Kämpfen,  von  allen 
Seiten  und  Richtungen  ringt  die  grosse  medizinische 
Idee ,  sich  selbst  zu  begreifen  und  zu  volleuden.  Die 
frühere  materielle  Schule  der  HutnMralpathologie; 
Ludwig  Hoffmann  an  der  Spitze ,  und  der  SoUdar^ 
pathoHogie,  Wiu/Iam  CuLXiEN  al»  Haupt,  fand  ihren 
Gregensatz  in  der  dynamischen  Schide  von  Browh, 
Aet  Erregungstheorie  vonWEiKART,  Röschlavb  etc^^ 
der  Homöopathie  von  Hahnemann,  Stapf  etc.    Di6 
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YersöhDung  und  Aus^eichiuig .  dieses  feindlichen 
Gegensatzes  ist  die  Bestimmung  der  naturphUosaphi'' 
sehen  Schule  von  Schelung,  Troxler,  Markus, 
Beil  ,  Coden  ,  IL  Y •  Stark  ,  Kieser. 

Die  nächste  Zukunft  mu^^  der  materiellen ,  der 
dynamischen  und  naturphilosophischen  Schule  Ein* 
heit  und  Versöhnung  bringen ;  wir  mässen  ein  vitales 
oder  organisches  System  der  Medizin  erringen,  deren 
vorbereitende  Blemente  in  der  nächsten  Vergangen^ 
heit  und  wirklichen  Gegenwart  liegen.  Der  in  der 
Gegenwart  ausgesprochene  Gegensatz  der  quanti- 
tativen und  qualitativen  Bestimmungen  der  organi- 
schen Kräfte  und  arzneilichen  Einflüsse  j  wie  er  sich 
einseitig  in  der  Quantitätslehre  der  Erregungstheörie, 
und  der  Qualitätslehre  der  Homöopathie  wahrnehmen 
lässt ,  muss  nun  auch  in  der  nächsten  Zukunft  seine 
Ausgleichung  und  Versöhnung  erwarten;  eben  so 
das  in  der  Erregungstheorie  ausgesprochene  Princip 
der  Enantiopathie,  Contraria  Contrarüs^,  und  das  in 
der  neuern  (Schule  herrschend  gewordene  Princip 
der  Homöopathie,  Similia  Similibus ,  endlich  der  in 
der  alten  Schule  einseitig  herrschende  Weg  zur 
Erkenntniss  der  Arzneikräfte  ex  usu  in  morbis,  oder 
die  pathologische  Prüfung ,  so  wie  der  in  der  neuen 
Schule  einseitig  eingeschlagene  Weg  zur  Erkennt- 
niss der  Arzneikräfte  ex  usu  in  statu  sano ,  oder  die 
physiologische  Prüfung ,  müssen  auch  ihre  Einheit  und 
Versöhnung  finden.  Hier  fö^e  ich  noch  den  Kampf, 
der  auf  dem  Gebiete  der  psychischen  Medizin  ob- 
waltet ,  mit  einigen  Worten  berührend ,  an.  Der 
geistreiche  Nasse  steht  an  der  Spitze  einer  Schule, 
welche  die  psychischen  Leiden,  im  psychischen  und 
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mnaüMlieD  Elenieiite  wunelnd  and  hegrandet  steht; 
der  geistreiche  Heiüboth  begründet  eme  Lehre, 
welche  die  psychischen  Leiden  aus  dem  Greiste 
hervorgehen  lasst ;  der  sinnige  Gaoos  hält  die 
psychischen  Leiden  für  im  Geist  und  Körper  zu- 
gleich begründet;  so  sucht  er  beide  zu  vermitteln« 
Die  Therapie  der  Seelenstömngen  steht  noch  auf 
schwachen  Füssen ,  man  kennt  die  Heilmittel  noch 
zu  wenig.  Die  homöopathische  Arzneimittellehre 
hat  die  ersten ,  wenn  auch  noch  schwachen  Ele- 
mente gegeben,  welche  nur  besser  begründet  und 
weiter  ausgeführt  werden  müssen.  Man  hat  bisher 
zu  wenig  Bücksicht  dwauf  genommeii,  dass  die 
Arzneien  nicht  nur  Störungen  in  den  psychisch« 
somatischen  Funktionen ,  sondern  auch  in  den  psy- 
chisch-pneumatischen Funktionen  hervorbringen,  ,und 
darum  geeignet  sind ,  psychische  wie  physische 
Störungen  zu  heilen.  Hier  eröflEbiet  sich  in  der 
That  ein  neues  Feld,  welches  die  herrlichsten 
Früchte  verspricht 

So  ist  also  der  nächsten  Zukunft  ein  grosses 
Werk  bestimmt;  die  Gegenwart  fühlt  das  Bedürf- 
niss  einer  wissenschaftlichen  Bestimmung  und  prak- 
tischen Durchbildung.  Die  Lücken  und  die  Schwäche, 
die  grosse  Unvollkommenheit  der  Medizin,  wie  sie 
die  jüngste  Vergangenheit  und  die  wirkliche  Gegen- 
wart mit  klarerem  Bewusstseyu  und  schmerzlicherem 
Gefühle  inne  ward ,  und  ich  hier  mit  wenigen  Worten 
bezeichnete ,  werden  auch  die  Anstrengung  der 
Greister  wecken ,  den  vollkommenen  Zustand  der 
Medizin  herbeizuführen ;  denn  auf  das  Gefühl  des 
Bedürfnisses  folgt  stete  auch  der  Trieb  der  Befrie^ 

^    itroKA ,  Bd.  I.  14 
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dijgmgi  Man  kMn  daher  mit  GewiMheit  verkündeB, 
dasis  eine  grosse  Reform  ans  der  gegenwärtigen 
grossen  Bewegong  und  Galiriing  der  Medisin  er-« 
folgen  muss. 

Ich  habe  die  Nolhv^ndigkelt  der  verschiedenen 
iQtiMititäteu  der  Arzneikräfte  nnd  ihrer  Gaben  nach"* 
gewiesen ,  ihre  extreme  Ausbildung  in  den  Schulen 
ftttfgeaeigt,  und  damit  die  Einseitigkeit  derselben 
klar  gemacht. 

IEb  fragt  sich  Weiler ,  ob  nicht  eine  Bestimmung 
Möglich  sei,  in  welchen  Fäileli  mehr  die  grossen  und 
massiven  Gaben ,  «ind  in  welchen  di^  kleinen  OAetk 
iflid  verdännten  Areneien  anwendbar  sind  ? 

(Schluss  folgt  im  nächsten  Hefte.) 
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X. 

ÄfMzug  ans  thiem  Briefe  des  Herrn  Steüvestel, 
dei'maten  zu  Stuttgart^  an  den  Director  des 
Badischen  Vereines. 


(Herr  STBiNBSTKXi  lebte  als  Missionär  in  Afrika  und 
Afifien,  und  ist  jetzt  auf  einer  Er holungsr^se  in  Europa 
begriffen»  Er  hat  Gelegenheit  gehabt »  im  Gebiete 
im  Homöopathie  eahlreiche  Beobachtungen  anzu^ 
«teilen.  Es  steht  xu  erwarten,  er  werde  uns,  nahe 
oder  ferne  —  da  er  sein  Amt  als  Missionär  wied^ 
antreten  wird  —  Mitthellungen  machen.    Dr»  Gr.). 

1}  „Es  findet  sich  ein  Baum  in  Abyssinien,  mit  dem 
Namen  Coso  im  Aethiopischen ,  auch  Hepdb  benannt. 
Da  idi  in  unserer  Botanik  keine  Bezeichnung  der 
Art  finde ,  so  kann  ich  die  genaue  Bestimmung  auch 
mcht  angeben.  Einer  meiner  Bruder,  gegenwärtig 
bei  mir ,  brachte  mir  die  genaueste  Bestimmung  der- 
selben aus  dem  Innern  des  Landes  mit.  Es  ist  eixi 
Baum,  ähnlich  msern  Prunaceen,  20  «—  30  Fuss 
hoch.  Der  ewige  Frühling  dieses  Landes  bringt  di? 
Blulhe  jährlich  zweimal  -^  ich  sende  Ihnen  hiervMu 
In  Abyssinien  haben  wir  diese  Pflanze  als  das  ein» 
i^ge,  bestimmte  und  kräftij^  Heilmittel  g^m  den 
Bandwurm  und  alle  seinio  Fi%en  gefnx)4e»*  Da  mir 
mui  zur  Genj^  bekannt  ist,  wie  wejof  besttmmte 

14. 
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Heilmittel  die  Pharmakopöa  der  Deutschen  gegen 
dieses  schreckliche  Uebel  in  seinen  Aeosserungen 
und  Folgen  aufzählt,  so  sende  ich  Ihnen  zur  Ansicht 
und  Probe  etwas.  Ich  bemerke  Ihnen ,  dass  in 
Abyssinien  schon  das  Schlafen  oder  nur  einstundiges 
Ruhen  unter  diesem  Baum  den  Bandwurm  abtreibt, 
Decocte  hiervon  radical  innerhalb  1  —  2  Tagen,  und 
homöopathisch  von  der  3Qsten — 60sten  Yerdännung, 
täglich  um  zwei  Potenzen  gesteigert,  innerhalb  6 
bis  8  Tagen  ohne  Beschwerden.  Wie  viel  sonst  da» 
von  zu  erwarten  steht ,  davon  später.^' 

2)  Betrifft  das  Yersprechen ,  über  Isopathik  Mit- 
theilungen zu  machen,  und  zwar  über  einige  sehr 
schnell  und  sicher  geheilte  Fälle  von  Schwindsucht, 
Syphilis ,  Krätze  und  Lepra ,  besonders  über  den 
sehr  guten  Erfolg  von  Wiederholungen  in  immer 
höhern  Verdünnungen ,  bis  zu  60,  ja  100  und  mehr; 
seihst  bei  Kameelen  und  Pferden. 

3)  „Wie  Hahnemann  selbst,  hielt  ich  vor  mehreren 
Jahren  die  Diät  bei  meinen  Patienten  strenge.  Als 
aber  meine  erste  Apotheke  vor  sechs  Jahren 
nach  dem  Innern  von  Indien  gehen  sollte ,  sagte  mir 
mein  daselbst  längere  Zeit  arbeitender  Bruder'^: 
„  Damit  ist  in  Indien  nichts  zu  machen ,  denn  da  darf 
man  das  Gewürz  keineswegs  verbieten,  weil  es 
daselbst,  gleich  Mehl  und  Kartoffeln  bei  uns,  ge- 
nossen wird.^^  Allein ,  wie  überall  wagend ,  setzte 
ich  auch  hier  Apotheke ,  Kosten  etc.  daran ,  um  zu 
versuchen :  und  siehe  da ,  es  gelang ,  und  zwar  sehr 

glucklich Nun  steht  ein  grösserer  Theil  meiner 

Handapotheke,  mit  dem  besten  Erfolg  gebraucht, 
in  dei:  Hand  meines  Bruders  in  Calcutta,  unerachtet 
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wir  fast  alles  Gewürz  zn  gemessen  daselbst  erlaubt 
baben ,  so  lange  es  nicbt  geradezu  die  Krankbeit 
selbst  aufhält 

Kaffee,  Zwiebdln,  Sellerie,  Petersilie  etc.  er- 
laubte ich  ohne  Anstand  sofiilch  mehreren  Patient^i 
nach  früherer  Gewohnh^«  und  da  ich  keinen 
Schaden  fand ,  forderte  ich  meine  Schüler  in  Frank* 
reich  und  der  Schweiz  auf,  diese  gewohnten  Ge- 
würze nie  ohne  individuelle  Noth  zu  verbieten.  — 
Diesem  gegenüber  suchte  ich  aber  desto  mehr  Einhalt 
zu  ihun  dem  Luxus  $  aUes  Fremdartige ,  Kostspielige, 
das  Leben  des  gesunden  Menschen  Beeinträchtigende 
oder  Zerstörende  verbot  ich  desto  strenger ,  meinem 
allgemeinen  Grundsatze  zufolgie.  Jedes  cultivirte 
Land  Europas  bringt  so  viel  hervor ,  dass  selbst  der 
noch  so  viel  für  seinen  Körper  oder  Bauch  fordernde 
Mensch  immer  noch  Ueberiuss  an  Vergnügen  haben 
kann,  ohne  nur  einen  Kreuzer  in  das  Ausland  zu 
geben ,  wenn  er  nicht  extra  will/^ 

Nachschrift  nan  Dr.  Griessslich. 

Zu  1)  Herr  Geh.  Hofrath  Dr.  Krameb  hatte  die^ 
Güte ,  piir  von  den  getrockneten  Blüthen  des  Coso^ 
zu  senden.  Ich  weichte  eiinge  in  heissem  Wasser 
auf,  und  fand,  dass  die  Pflanze  in  die  Linneische 
Icosandria  Digynia  gehöre ,  dass  aber  Linne  sie  nicht 
gekannt  habe.  Dem  Blüthenbau  nach  war  es  unver-- 
kennbar,  dass  die  Pflanze  zu  der  grossen  natürlichen 
Familie  der  Rosaceen  gehöre ;  da  aber  keine  Frucht. 
Vorrathig  war,  konnte  ich  nichts  Näheres  bestimmen. 
Im  Allgemeinen  fiel  mir  jedoch  bei  der  Untersuchung 
zunächt  Potentilla  ein,  wegen  der  Blättchen  unter 
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dem  Kelche ,  einer  Halle  ähnlich.  Wenn  gleich  zu«- 
weilen  auch  eineVerwandtschaft  mit  den  Lythrarieen 
mir  da  zu  seyA  schien ,  so  blieb  doch  die  Rosaceen- 
Verwandtschaft  unverkennbar.  Ferneres  Nach- 
gehen hat  nun  das  beMpUgendste  Resnltat  ergeben, 
was  ich  hier  niittheile*'  Der  Coso  ist  die  von  Bng** 
land  aus  bekannt  gewordene  Brayera  anthelmintica 
KvNTH  (nach  Dr.  Brayer  ,  einem  in  Abyssinien  rei- 
senden Engländer  benannt,  der  diese  Pflanze  als 
populäres  Warmmittel  ans  Abyi$siuien  mitbrachte). 
Der  Leser  wird  in  GKiefeas  Pharmacie  von  der  Bray* 
era  Anzeige  finden«  Sie  gehört  unter  die  Rosaceen^ 
nnd  Kwar  zu  demjenigen  Theile  derselben ,  welcher 
Dryadeen  genannt  wird ,  wohin  Potenlilla ,  Fragaria^ 
Agrimonia  etc.  Dem  naturforschenden  Arzte  wird 
null  hierbei  auch  die  Anwendung  der  Erdbeere  gegen 
den  Bandwurm  beiMlen ,  und  die  Anzeige  des 
Herrn  Dr.  Gross  in  der  allg«  hom.  Zeitung,  dass  er 
die  Fragaria,  zu  30  potenzirt,  C^as  sehr  überflussig 
ist),  gegen  den  Bandwurm  angewendet  habe  oder  an- 
wenden wolle.  Merkwürdig  ist  das  Vorkommen 
zweier  so  innig  verwandter  Pflanzen  in  sehr  ent- 
fernten Ländern  gegen  ein  und  dasselbe  Leiden.  — - 
Tinct  Brayeree  kann  ich  abgeben. 

Zu  2)  Wir  alle  sehen  mit  Erwarten  den  isopathi- 
sehen  Heilversuchen  des  Herrn  St  entgegen.  Die 
Bereicherung  der  Homöopathie  mit  den  s.  g.  iso« 
pathischen  Mitteln  ist  eine  in  jeder  Hinsicht  merk- 
w^ürdige  Vervollkommnung ,  nur  muss  man  vor  den 
damit  schon  gemachten  Extravagsmzen  ernstlich 
warnen.  Das  Psoricum  hat  mir  die  vorzüglichsten 
INeiiste  geleistet  $    idi  wei^de  davon  sein» 
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reden.  Die  8.  g.  isopathlschen  Mittel  sind  nur 
homöopathische ,  und  mit  ihnen  werden  die  wahrsten 
und  ächiesten  Causalcuren  gemacht,  welche  keine 
Allapathie  machen  kann. 

Zu  3)  Anch  ich  sehe  unter  dem  Einflute  einer 
unvermeidlich  ungunstigen  Diät  günstige  Einwirkung 
der  homöopathischen  Mittel,  und  beschränke  seit 
längerer  Zeit  die  Diät  nur  auf  Vermeidung  evident 
naehthtiliger  und  4.W  ü&^l^  ve? eil^der  Pi^fisqie. 


m '  ■  I       t'Mv» 


Bchlu9snote.  Herr  Steinestbl  ist  ursprAngfioii 
Arzt ,  und  hat  sich ,  so  viel  ich  erfahr ,  erst  spMer 
aus  Neigung  dem  Missionsdienste  gewidmet 
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XI. 

2^r  Befestigung  des  Vereines. 


Sclton  bei  der  Greneralversanunloiig  im  yorigea 
Jahre  brachten  einige  Mitglieder  noch  überdies 
Proyinsdalverjsainndnngen,  jedoch  nur  en  paaeant,  in 
Anregung.  Der  Secretar  übernahm  es,  an  die  Aerzte^ 
welche  innerhalb  der  Grenzen  yon  Pforzheim  und 
Karlsruhe  einerseits ,  von  Mamiheim  und  Heidelberg 
andererseits ,  wohnen ,  ein  Circular  ergehen  zu 
lassen ,  und  sie  um  ihr  Votum  zu  bitten.  Die  Majo«- 
ritat  entschied  si<^  daför,  solche  Provinziatversamm- 
lungen  zu  halten.  Man  ging  hierbei  vorzuglich  von 
dem  Gesichtspunkte  aus,  dass  man  sich  in  einer 
kleinem  Z^usammenkunft  mehr  nähern  und  vertrau- 
licher mittheilen  ,  dass  Manches  eher  verabredet, 
und  für  die  Generalversanunlung  vorbereitet  werden 
könne ;  zugleich  aber  auch  —  und  wwum  sollten 
wir  uns  schämen,  dies  zu  sagen  und  zu  bekennen?  — 
dass  wir  uns  durch  das  öft^  Sehen  und  Mittheilen 
auf  demjem'gen  Grade  geistiger  Spannkraft  erhielten, 
ohne  welche  für  eine  grosse  Sache  nichts  aufigerichtet 
wird.  Eme  allgemeine  Versammlung,  welche  alle 
Milglieder  vereint,  wo  jedes  Interesse  des  Vereines 
durch  Abstimmungen  geregelt,  wo  Alles  einen  ent- 
schiedeneren Charakter  annehmen  muss,  und  jenes 
genauere  Eingehen  auf  geringere  Gegenstände  mcht 
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Statt  finden  kann,  ist  zwar  hinrdchend;  allein  es 
fehlt  ibr  nothwendig  jene  Vertranlichkeit ,  welche 
schon  die  Natur  gesonderter  Versamnilnngen  mit  eddi 
bringt  Um  ein  Beispiel  im  Grösseren  anzufahren: 
In  den  öffentlichen  grossen  Versammlungen  der 
deutschen  Naturforscher  und  Aerzte  ist  das  Wenigste 
zu  Stande  gekommen ,  wahrend  dagegen  in  den  Ter- 
Sammlungen  dir  Sectionen  erst  der  Geist  erwachte 
(der,  beiläufig  gesagt,  im  naturhistorischen  Fache  einen 
ungleich  höhern  Schwung  erreichte,  als  im  ärzüichen, 
worin  es  noch  zu  keinem  einzigen  gedeihlichen 
Resultate  gekommen  ist,  wenn  man  nicht  etwa  die 
Wiener  und  Breslauer  daför  ansehen  mag  II). 

Am  28*  December  r.  X  kam  man  das  erste  Mal 
in  Langenbrncken  zusammen;  man  beschloss,  an 
diesem  Orte,  als  dem  Mittelpunkte,  alljährlich  zwei- 
mal zusammenzutreten,  das  eine  Mal  im  December, 
das  andere  Mal  im  Mai.  Die  letztere  Versammlung 
fand  am  17.  d.  M.  Statt  Erfreulich  und  aufmun- 
ternd war  es  den  anwesenden  ordentlichen  Mit- 
gliedern ,  dass  auch  mehrere  Ehrenmitglieder ,  Herr 
Geh.  Kirchenrath  und  Professor  Dr.  PAuiiVS ,  Herr 
Geisd.  Rath  Dr.  Gbbber  und  Hr.  Professor  Dr.  Arnold, 
Prosector  von  Heidelberg,  anwesend  waren ,  und 
von  ihrem  Standpunkte  aus  an  den  Bei^prechungen 
Theil  nahmen. 

Die  Beförderung  unserer  Zeitschrift  „Hygea^^ 
bildete  einen  Haupttheil  der  Unterredungen.  Eine 
Anzahl  praktischer  Gegenstände,  Mittheilungen  von 
Krankheitsfälleli  etc.  wurden  besprochen.  lieber- 
dies  kamen  noch  3  Hauptfragen  zur  Sprache,  welche 
bei  der  kommenden  Generalversammlung  zur  defini- 
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nilivßQ  Besprechung  und  AbstiRinmog  gebracht  wer- 
den sQjlen. 

1)  Wegen  de^  Rednctiamßwsefms^es.  Da  die 
Grfirfirqflg  gelekrt  hat,  das«  daa  Herom^enden  der 
Arbeiten  an  die  im  ganzen  Lande  zerstreuten  Mit- 
glieder des  Bedactionsausgichusses  mit  bedeutendem 
Zeitaufwande  und  für  unsere  nicht  allzureiche  Ge*- 
seUschaftseasse  mit  verhaltnissmassi^  zu  beträcht- 
lichen Grcldopfern  verbunden  ist ,  so  wurde  dei^ 
Antrag  gestellt,  dass  jedes  Mitglied,  welches  an  die 
Zeitschrift  eine  Arbeit  abgeben  will,  dieselbe  m  irgend 
ein  ihm  nahe  wohnendes.  Mitglied  des^  Redactions- 
ausschusses  abgeben  möge ;  dieses  wurde  dann  die 
etwa  nöthigen  Bemerkungen  beifisgen,  und  das  Ganze 
dem  Secretar  zum£inruchen  in  die  Hygea  zusenden. 

2)  Wurde  beantragt ,  auswärtige  Aerzte  als  corre^ 
spondirende  Mitglieder  des  Vereines  zu  emetmm. 
Ohm  Zweifel  würde  hierdurch  das  Ansehen  des 
Vereines  yergrössert;  es  boten  sich  neue  Berührungs- 
punkte für  d^i  Verein  dar ,  und  die  Mitthälungen 
der  Hygea  würden  vielseitiger.  Ohnehin  deutet  der 
§•  17  der  Statuten  sdbon  Mf  Li^izteres  hin.  > 

3)  Wurde  beantragt,  statt  der  Beitrage  an  die 
Leipzigs  Klinik,  alljährlich  Preissfragen  zu  steUen, 
uad  die  genügende  Lösung  derselben  mit  einem, 
wenn  auch  nicht  sehr  reichen,  doch  entspreche^en 
Pre»s»a  jeweils  auf  der  Generalver^mmlung  feieitich 
anzuerkennen.  Dieser  Antrag  fand  aUgemeinw  Bei&U, 
da  er  in  jaeiaer  Ausführung  «inen  tatkräftigen  Binim» 

ausüben  mos«. 
Carlsrahe,  den  24.  Mai  1884. 

Dr.  G.iE.kuao.: 


Ldtei*aturhlatt  zur  Uygea. 


1)  Zooiasis,  oder  HeUungen  der  Thiere  nach  d^em 
Gesetze  der  Natur ,  von  Joh.  Jos.  WiiiH,  Lux. 
Zuoächst.  gescbriebap  jfur  die  Stadtttjierarzte  uad 
Laadpfarrherrn.  Band  I.  Heft  1  u.  2.  Le^vl833 
TOdl834.    a 

£iS  kann  nicht  unsere  Absiclit  seyn ,  hier  eine  fart-» 
laufende  Anzeige  dieser ,  so  wie  irgend^einer  Zeift 
schritt  zu  liefern ;  denn  fär  literarische  Anzeigen 
oder  gar  Auszüge  sind  diese  Blätter  nicht  bestimmt 
Nur  Zweck  und  Ausführung  dieser  Zooiasis  und 
einige  darin  behandelte  Gegenstände  mögen  hier  eine 
Beurtheilung  erfahren. 

Eine  besondere  Zeitschrift  für  homöopathische 
Thierheilkunde  muss  jedem  Arzte,  der  eine  freie 
Entwickelung  und  ein  SV)rtschreiten  der  Medizin  zu 
grösserer' Yollkommenheit  und  Allseitigkeit  wünscht, 
willkommen  seyn.  Es  hätte  desshalb  der  Entschul-* 
digung,  und  zu  deren  Begründung  der  Mittheilung 
eines  Briefes ,  hier  nicht  bedurft ;  denn  das  Gute 
und  Zeitgemässe  in  der  Literatur  braucht  nicht  ent** 
schuldigt  zu  werden ,  und  das.  Schlechte  kann  nicht 
entschuldigt  werden. 

Als  Zweok  dieser  Zeitschrift  muss  wohl  gditen, 
I^örderüng  der  Wissenschaft  und  Belehrung  der 
Aerate,  welcher  letztere  hier  mehr  alu  in  andern 
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Schriften  der  Art  hervortritt,  da  die  meisten  Thierarzte 
mit  der  Homöopathie  noch  anbekannt  sind,  und  die  Zeit 
zu  einem  Lehrbuch  der  homöopathischen  Thierheil- 
künde  noch  nicht  gekommen  ist ,  wesshalb*  die  An- 
leitung, die  der  Herausgeber  in  einem  Prolog  den 
Thierärzten,  welche  die  homöopathische  Praxis  noch 
nicht  kennen,  gibt,  so  wie  die  Grundzuge  der  natur- 
gemässen  Heilkunst  S.  51  und  die  Anleitung  zum 
Studium  und  zur  Ausübung  der  Homöopathik  für 
bereits  praktizirende  Thierarzte  S.  67  ff.  der  Haupt- 
sache nach  ganz  zweckentsprechend  sind.  Dagegen 
die  Abbildung  und  Erklärung  der  Herbstzeitlose, 
welche  hier  .wohl  in  gleicher  Absicht  gegeben  ist, 
Ai  so  mehr^r  äberflussig  betrachtet  werden  muss, 
als  diese  Pflanze  schon  lange  zu  Heilzwecken  be- 
nutzt wird ,  und  der  Thierarzt  oder  Landpfarrherr^ 
welcher  dieselbe  und  überhaupt  die  gebräuchlicheren 
offizinellen  Pflanzen  nicht  kennt ,  von  der  Joumal- 
literatur  keinen  Nutzen  ziehen  wird.  Auch  ist  der 
Abdruck  der  Namen  homöopathischer  Arzneien ,  mit 
Angabe  der  Schriften ,  in  welchen  sich  das  Nähere 
über  sie  findet ,  überflüssig ;  denn  den  Besitzern  die- 
ser Schriften  kann  er  nichts  nützen,  und  andere 
Thierarzte  könnai  keinen  Gebrauch  davon  machen. 
War  aber  des  Herausgebers  Absicht ,  ein  V erzeich- 
niss  seiner  zum  Verkauf  vorräthigen  Arzneien  mit- 
zutheilen ,  so  hätte  er  dies  in  einem  unentgeldlichen 
Abdruck  dem  Journale  anhängen  sollen.  Fast 
möchte  man  glauben ,  es  wäre  Manches  aufgenommea 
worden ,  um  die  acht  Bogen  zu  füllen ;  denn  sonst 
könnte  man  sich  nicht  erklären,  wie  es  in  diese^ 

gekommen.    Mandie  der  mitgetheüten 
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Hälongsgeseliiclitra  sind  gsr  nicht  beleheend ,  viele 
beweisen  wenigstens  nichts  für  die  Homöopathie ; 
denn  was  soll  die  Wissenschaft ,  was  soll  nament- 
lich die  Homöopathie  daraus  gewinnen,  wenn  ein 
Blastochs  und  eine  Mastkuh,  weldie  nicht  gut  fressen 
und  saufen ,  nach  20  Tropfen  von  der  Tinctur  der 
Krähenangen  gesund  werden ,  oder  wenn  ein  Bock 
wegen  vermutheter  Tersauemng  des  Magens  taglich 
ein  Cölnisch  Wasserglas  Y(dl  Kalkwasser ,  dann 
einige  Tage  ein  Queiktcheü  Wermuthpulver' erhalt, 
und  nach  dem  Tod  viel  Futter  im  Wanst,  Brand  der 
dünnen  Gedärme ,  viel  harter  Koth  in  den  dicken, 
und  Enteundung  der  Lungen ,  so  wie  Beinfrass  der 
Kopfknochen  gefunden  wird?  Diese  und  einige 
andere  Falle  könnten  sich  jedoch  auch  durch  eine 
geVrisse  Leichtfertigkeit  bßi  der  Bedaction  einge- 
schlichen haben ;  denn  man  kann  es  vielen  Heilungs- 
versuchen ,  auch  ohne  Versicherung  des  H.  L.,  wohl 
ansehen,  dass  er  sie  aus  seinem  Tagebuche  hatte 
wörtlich  abdrucken  lassen.  Ist  dies  billig  gegen  die 
Leser  gedacht?  Was  können  diese  aus  Heilungen, 
die  so  unvollständig  mitgetheilt  sind ,  und  wo  oft  nur 
eine  oder  einige  Erscheinungen,  meist  nach  der  Mi^ 
iheilung  eines  Boten  etc.,  angegeben  sind ,  lernen? 
Warum  sollen  sie  solche  Dinge  bezahlen ,  und  sich 
damit  noch  die  Zeit  rauben?  Ist  auch  der  Thierarzt 
manchmal  genötbigt ,  nach  so  unvollkommenen  Belar 
tionen  zu  handeln ,  so  verdienen  doch  solche  Fälle 
nicht ,  der  Oeffentlichkeit  übergeben  zu  werden. 

Missbilligen  muss  man  es  ferner  sehr ,  wenn  H.  L. 
in  einer  auch  Laien  gewidmeten  Zeitschrift  eine 
Sache  wiederholt  ziur  Sprache  bringt ,  über  die  die 
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Aarzte,  «elbst  die  nach  eiMv  Zieite  strebenden, 
noch  nidit  eütfernt  einverstanden  sind.    Nur  i&uvei^ 
lässige  Erffthnuigen  und  wohl  begründete  Lehraätee 
sind  Jenen  von  Nutzen,  wenn  sie  ja^  wie  in  der 
Thierheükunde ,   als  Theilnehmer  an  wissenschaQ- 
liehen  Gegenständen  zum  Theil  gelten  dflrfen,  da 
alles  Halbreife  oder  gar  Unbegrändete  letdrt  Ver- 
wirrung und  Schaden  bringt    Verargen  kann  man 
es  dem  H.  L.  freilich  nidit ,  wenn  er  seine  Iso]mthik 
gern  und  wiedeiiu>lt  bespricht ,  nur  hätt6  er  es  nicht 
in  dieser  audi  Landpfarrherrn  gewidmeten  Zdtschrift 
in  Mleher  Art  thon  sollen.  Welchen  Eindruck  wird 
bei  diesen  die  neue  Pajalinische  Dreckapotbeke  "^3 
machen?  Sie  werden  sicher,  wie  so  mancher  Andere, 
nut  dieser  das  Güte  in  der  Homöopathie ,  als  deren 
Tochter  die  Isopathie  mit  Recht  betrachtet  wkd, 
verwerfen.    Dass  die  Isopathik  bei  denjenigen  an- 
steckenden Krankheiten ,  deren  Coutagium  an  einen 
Träger  gebunden  ist,  d»  sieh  auffassen  und  bu  fieil*- 
zweeken  bearbeiten  lisst,  etwas  Wahres  hat,  und 
das  Idem  des  Simüe  hier  wirklich  als  Heilmittel  zu 
lUbertrelfen  scheint,  daflir  spricht  Theorie  und  m«adie 
llr&hrung$  dass  abw  desshalb  ^  weil  die  Coatag^ji 
gtewMmlidi  an  Absonderungsprodukte  gebunden  sind^ 
auch  andere  thierische  Se^  und  Excretionen  und 
verschiedene  Krankheitsprodukte  naqh  desuselbeu 
Prineip  Anwendung  finden  koonen ,  kann  nicht  woU 
ittigenMunen  werden ,   besonders  da  eine  solche 


*)  CbristianitfFnuidBCUs  Paulini  heilsame  DceckApotheke,  wiemU 
Koth  und  tfrln  auch  die  schwersten  Krankheiten  und  bezauberten 
Sttedctt  curiri  w»P«Mi,  Sttitftr.  l«i«.  8« 


AniuilnKe  leiriit  zo  vielen  Abwegen  fahrt,  fat  e« 
denn  mit  der  Priorität  eine  so  wichtige  Sache,  dam 
jede  unreife  Idee  gleich  ku  Tage  gefördert  werden 
mnss  f  Als  solche  ist  gewiss  des  U.  L.  Aosdehnong 
des  Princqis  der  Isopathik  anzusehen ;  denn  fior  die 
Isopathik  in  tiieser  Art  and  Ausdehnung  können 
bisher  nur  wenige  ^  und  zwar  selir  schwank^de  und 
zu  bezweifelnde^  Erfahrungen  angefahrt  werden« 
Man  schweige  dessbalb  lieber ,  bis  eine  gewisse 
Suninie  fest  begründeter  Thatsachen  als  Grundlage 
einer  solchen  Theorie  di^ien  kann  y  häte  sich  aber, 
gM  beL  Laien  durch  «oldhe  Mitth^lungen  Misstratten, 
ja  Absi^eu  gegen  eine  so  wertibvolle  Heilmethodei 
wie  die  HomöopaÜae  ist ,  zu  erregen.  Uebrigens 
geht  aus  der  Art,  wie  H.  L«  die  Isopathik  behandelt, 
hervor,  dass  er  durch  eine  strenge  Lo^  nicht  sehr 
beengt  wird;  ^Hich  in  Bezug  auf  Homöopädük  lüsst 
er  sich  zuweflen  durdi  eine  wunderbare  Analogie 
leiten.  Wie  könnte  er  sonst  den  Weinstein  desdialb 
beider  Ziege,  welche  saure  Milch  gab,  för  bomöo-^ 
pathisdi  indizirt  halten,  weil  derselbe,  in  eiam  Topf 
geworfen^  die  Milch  gerinnen  macht?  Ueberhaupt 
gibt  der  Herausgeber  Manches  für  hmnöopathische 
Heilung  ans,  was  gar  nichts  mit  der  Homöopathie 
gemein  hat ;  doch  darauf  kommt  es  nicht  an ,  wenn 
die  Heilung  eine  achere,  schnelle  und  angenehme 
ist ,  sie  mag  dann  ihre  Erklärung  in  dem  oder  jenem 
fiteSlprincip  finden ;  nur  zur  Verwirrung  der  Begriffe 
sollte  man  keine  Veranlassung  geben. 

Jedoch  auch  manche  werthvoUe  Erfiahmng  ist  in 
den  beiden  ersten  Heften  schon  niedergdkegt,  und 
wenn  auch  einige  Heilani^» ,  wie  die  der  Botfe- 
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krankheit  diirdi  OfUMm  nodi  sehr  der  Best&tigiiiigy 
und  andere,  wie  die  der  Drehkrankheit  durch 
Belladonna  und  Stramoninm ,  der  Einschränkiuig 
bedürfen 9  sa  zeigen  wieder  andere,  wie  H.  L.  mit 
Glftck  manche  Erfahrungen  von  Menschen  auf  Thiere 
übertragen  hat,  was  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, als  er  hier  gleichsam  die  Bahn  brach.  Doch 
geht  aus  d«m  Ganzen  hervor,  dass  die  Therapie  bei 
Thieren  noch  so  lange  sehr  lückenhaft  bleiben  wird, 
als  man  nicht  eine  grössere  Zahl  von  genauen  Ver- 
suchen mit  Arzneien  an  verschiedenen  Thieren  besitzt, 
welche  auch  vorzüglich  die  Grundlage  einer  com- 
parativen  Pharmakologie  und  Therapie  abgeben 
werden«  Desshalb  ist  es  sehr  zu  loben ,  dass  beson- 
ders^im  zweiten  Heft  einige  derartige  Yersuche  mit- 
getheilt  wurden ;  möchten  sie  m  den  folgenden 
zahlreicher  kommen  ,  und  die  mehr  theoreti- 
schen Betrachtungen  und  unvollkommenen  Heilungs- 
geschichten verdrängen. 

Wir  wünschen  dieser  Zeitschrift  einen  recht  guten 
Fortgang,  und  hoffen,  dass  der  Herausgeber  die 
Wenigen  von  uns  gemachten  Bemerkungen  in  dem 
Sinne   nehmen   wird,    in  welchem   sie   gegeben 

wurden. 

Dr,  J.  W.  ArnoiiD. 

Z)   Heber  Heilkunde ,.  JMöapathie  und  Homöopathie. 
Eine   Skizze  für  Aerzte  und  Nichtärzte  von 
,  Dr.  X  Zbboni,  GrossherzogL  Bad.  Hofrath  etc. 
Mannheim,  1834.    8. 

Unter  den  vielen  Schriften,  die  gegenwärtig  gegen 
die  Homöopathie  erscheinen,  können  die  meisten  von 
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den  Aenten ,  welche  es  sich  2ur  Pflicht  gemacht 
haben,  diese  Heilart  zn  coltiviren,  unbeachtet  ge- 
lassen werden  9  da  sie  der  Wissenschaft  weder 
nützen  noch  schaden.  Nicht  80  verhalt  es  sich  mit 
einigen,  die  von  wissenschaftlich  gebildeten  and 
praktisch  erfahrenen  Aerzten  herrühren ,  nnd  die  in 
der  besten  Absicht  und  mit  vieler  Ruhe  verfasst 
wurden.  Sie  veirdienen  eine  nähere  Beleuchtung  und 
eine  genaue  Beurthejlung  der  Gründe  ,  welche  zu 
den  Aussprüchen  bestimmten.  Zu  diesen  ist  auch  die 
vorliegende  zu  rechnen ,  deren  Lecture  wohl  man- 
chen Arzt  von  dem  Studium  und  der  Prüfung  der 
Homöopathie  abhalten  könnte ,  da  Z.  hier  der  ex- 
fi^ctativen  Methode  für  viele  Fälle  das  Wort  redet, 
und  auch  in  ihr  die  Erklärung  für  die  bei  homöo- 
pathisohem  Verfahren  erfolgten  Heilungen  zu  finden 
glaubt ,  was  bei  ^em  sonst  so  erfahrenen  Praktiker 
leicht  als  wahr  angenommen  werden  kann. 

Die  auf  Homöopathie  bezüglichen  Angaben  des 
Verf.  sollen  hier  einer  Prüfung  unterworfen  werden, 
wobei  jedoch  die  übrigen,  zum  Theil  recht  treffenden 
Bemerkungen,  durch  die  sich  Z.  als  ein  wahrer 
Verehrer  des  Hippokrates  zu  erkennen  gibt ,  nicht 
beachtet  werjien  können,  da  darüber  wohl  unter 
allen  ächten  Heilkünstlern  eine  Stimme  ist,  und  wir 
njpr  die  streitigen  Punkte  zu  besprechen  gedenken. 
Die  Behauptung  des  Verf.,  es  habe  das  Aufkommen 
irgend  eines  Systems  von  jeher  Verwirrung  in  die 
Begriffe  der  Aerzte  gebracht ,  welche  sich  besonders 
dadurch  bemerkbar  machte*,  dass  ein  Theil  der 
Aerzte  durch  die  eilige  Annahme  des  Systems  kund 
gab,  er  habe  bis  Jetzt  no^h  gar  nidit  gewosst,  was- 

JITOKA,  Bd.  I.  15 


MediGEaa  sei,  giebt  oor  das  ÜavoUkooiitteBe  und 
Sßl^Mrsiikende  der  äratlidiea  Kunst  zu  erkennen; 
dass  aber,  wie  Z.  meint,  darch  die  Homöopatbie 
die  YerwirroDg  grösser  and  allgemeiner  za  werden 
flrohe ,  da  nipht  nur  Aerzte  ihre  bisher  befolgten 
Grandsätse  verlassen ,  sondern  auch  Nichtarzte  ihr 
Vertrauen  xnr  alten  Medizin  verliert  und  glauben 
müssen  y  dass  ihre  Vorfahren  weniger  durch  Krank- 
heiten ,  als  durch  eine  Wissensohi^  zu  Grunde 
gegangen  sind ,  ist  eine  durchaus  unerwiqsene  An- 
nähme.  Die  Zahl  der  Aerzte ,  welche  mch  mit 
Präf^ig  und  Förderung  der  Homöopathie  abgd^en, 
wird  allerdings  immer  grösser,  und  diese  ileilqiethodis 
gßwinnt  auch  täglich  mehr  Vertrauen  beim  Publikuni, 
jedoch  mit  dem  besten  Erfolg  für  die  Wissenschaft, 
dienn  die  Homöopathie  kann  wohl  mit  den  s.  g. 
Systemen  in  der  Medkin  nicht  V||^g1ichen  werden. 
Diese  machten ,  wie  bekiwnt ,  dur(^  ihre  Theorien, 
dnrch  sciteinliare  Cqjpsequeoz  uo/i  Einfachheit  meist 
i^cbnelle  Fortschritte ,  und  wurd^  von  Theoretikern 
am  ersten  ergriffen  und  wwiQsten  vertheidigt ,  von 
BDohtemen  Prdctikern  aber  weniger  beachtet  JHe 
Homöqpatfaie  dagegen  wurde  lange  Zeit  nur  tob 
Haunemanv  und  wenigen  seiner  Sehuler  geübt ,  sie 
prangt  nicht  mit  zahllosen  Theorien ,  ihre  Grunds&tze 
finden  in  dßn  herkohimlicheu  Ansichten  vielen  Wide|- 
9pradi ,  Theoretiker  sind  ihr  fast  ohnB  Ausnahme 
Wogegen  ,  und  nur  von  solchen  Pral^tikem  wird  sie 
verworfen ,  welche  sich  nicU  die  Mühe  geben ,  me 
gehörig  zu  prüfen ;  ihre  Verbreitung  ist  zwar  Anfangs 
langsamer ,  aber  sicherer ,  da  der  ihr  ^mal  ge* 
ichenj^ie  Beifall  andauert ,  weil  Natorbeiilaehtui^ra 
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die  Grundlage  abgeben.  Der  Beifall  des  Publicums 
kann  wohl  nicbt  als  Beweis  gegen  die  Homöopathie 
angefahrt  werden,  «nd  dass  derselbe  wenigstens 
zum  grossen  Theil  durch  den  heflsrnnen  firfolg  ge^ 
Wonnen  wurde,  dafür  spricht  die  Dauer  desselben. 
Mag  auch  der  Reiz  der  Neuheit  Manche  für  diese 
Heilmethode  gewonnen  haben,  so  ist  er  doch  nur 
gering  anzuschlagen,  denn  sie  besteht  im  Yerhältniss 
zu  den  tnedizinischen  Systemen  schon  lange ,  und 
Virird  mitunter  von  alten ,  erfahrenen  Praktikern  ge- 
€bt ,  die  ihr  um  so  mehr  vertrauen ,  je  länger  sie  sie 
üben ,  und  je  genauer  sie  dieselbe  kennen  lernen. 

Als  merkwürdigen  Charakter  soll  nach  dem  Verf. 
die  Homöopathie  vor  allen  früheren  Systemen  voraus 
haben ,  dass  sie  weniger  als  eine  Wissenschaft  durch 
Ueberzeugung  der  naturkundigen  Männer  ihre  Ver- 
breitung sucht ,  als  sich  vielmehr  an  Nichtär zte  wen- 
det ,  um  durch  Verdächtigung  des  Vorausgegangenen 
festen  Fuss  zu  fassen.  Allerdings  findet  man  in  der 
Homöopathie  nicht,  wie  in  früheren  Systemen ,  eine 
Ueberzeugung  durch  apriorische  Gründe,  durch 
Demonstrationen  nach  hergebrachten  oder  gerade 
gangbaren  Ansichten,  oder  nach  der  herrschenden 
Schtdphilosophie ^  sondern  der  Versuch,  die  Erfah- 
rung, die  wichtigste  Stütze  der  Medi:^-,  so  Ysie 
aller  Erfahrungswissenschaften  ist  es,  worauf  sich 
die  Homöopathie  stützt,  wodurch  die  wahren  natur'^ 
kundydn  Männer  zur  rechten  Ueberzeugung  voü 
ihrem  Werth  gelangen  können  und  viele  schon 
gelangt  siüd.  Jedoch  gerade  diese  Verschiedenheit 
Von  den  frühereti ,  so  sehr  wechselnden ,  oft  ephe- 
meren  Systemen ,  sollte  den  ufickterneii  Praktäer, 
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als  welchen  wir  aach  den  Verf.  hochschätzen,  über- 
zeugen,  dass  unsere  Erfahrungswissenscbaft  von 
der  Homöopathie  mehr  Gewinn  zu  hoffen  hat,  bIb 
von  den  früheren  Systemen. 

Sehr  wundern  wird  sich  aber  ein  jeder ,  mit  der 
Homöopathie  nur  einigermassen  vertraute  Arzt,  wenn 
er  S.  12  liest :  „Nach  den  Grundsätzen  der  Homöo- 
pathie bedarf  der  Arzt  immer  der  Mittel ,  um  eine 
Krankheit  in  Gesundheit  überzufuhren ,  ja  er  bedarf 
nur  der  Mittel  und  einer  stehenden  Diät,  um  immer 
glücklich  in  seinen  Kuren  zu  seyn.^^  Wo  hat  Z.  dies 
gelesen  ?  Selbst  EUhnemann  ,  der  nicht  gerade  ein 
Lobredner  der  Naturheilkraft  ist,  nimmt  an,  dass 
acute  Krankheiten  ohne  Arzneien  leichter  in  Gene- 
sung übergehen,  als  beim  zu  reichlichen  Gebrauch 
von  Arzneimitteln ;  jedoch  es  geht  dem  Verf. ,  wie 
den  meisten  seiner  Commilitonen,  welche  eine  Sache 
s&ernichten  wollen,  die  sie  nicht  kennen.  Dass  er 
einige  hier  und  da  aufgefasste  Principien  ganz  miss- 
verstanden hat,  geht  aus  einem  Satz  S;  13  hervor, 
wo  er  sagt :  „Wenn  die  Homöopathie  die  Unendlich- 
keit der  Individualität  des  Menschen  so  weit  erkennen 
konnte,  dass  sie  behauptet,  es  würden  nie  dieselben 
Krankheii&erscheinungen ,  in  einem  Menschen  beob- 
bachtet,  bei  einem  zweiten  wiederkehren;  wie  kann 
sie  lehren,  dass  die  Wirkungen  eines  Mittels,  im 
gestinden  Menschen  beobachtet,  im  kranken  eine 
ähnliche  Richtung  annehmen  müssen?  Eine  solche 
Kunst,  wenn  es  eine  wäre,  liesse  sich  nicht  einmal 
an  einem^Kranken  ausüben,  an  dem  man  schon  in- 
gesunden  Tagen  alle  Arzneistoffe  erj^robt  hätte.'' 
D»  Z. — »Hahnbb|ann>  Warnung  vor  dem  zu  allge- 
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mdnen  Greneralisuren  mancber  Aente ,  der  er  nach 
vorliegender  Schrift  der  Sache  nach  beizustimmen 
acheint,  da  er  die  Ariuieiprafiingen  der  Homöopathie 
und  die  Anwendungsweise  ihrer  Mittel  so  wenig 
kennen  gelernt  ^  so  darf  es  nicht  auffidlen ,  dass  er 
gegen  die  Homöopathie  sa  zu  Felde  zieht ,  woran 
jedoch  nicht  sie ,  sondern  seine  Unbekanntschaft  mit 
ihr  die  Schuld  trägt  Auch  nur  bei  dieser  konnte 
der  Verf.  behaupten:  ,,Die  Homöopathie  weiss  nicht, 
was  dazu  gehört^  um  die  Wirksamkeit  der  Mittel 
in  Krankheiten  zu  erkennen ,  sie  weiss  nicht ,  dass 
kein  Urtheil ,  keine  Hillfeleistung  möglich  ist ,  wenn . 
nicht  die  äussern  Umstände,  welche  den  Kranken 
umgeben ,  die  Constitution  des  Kranken ,  die  nächste 
Veranlassung  der  Krankheit,  nebst  der  Bedeutung 
ihrer  Erscheinungen,  in  eine  Summe  zusammengefasst 
werden ,  um  daraus  den  sichern  Schluss  zu  ziehen, 
wie  dies  die  beobachtende  Medizin  lehrt  und  be* 
weist^^  Hätte  Z.  die  Homöopathie  grundlich  studirt^ 
so  wärde  er  erfahren  hab^i ,  dass  alle  diese  Pui^^te 
bei  der  neuen  Heillehre  zu  den  am  meisten  beach-^ 
teten  und  bearbeitetett  gehören,  dass  mit  darin  ihr 
Vorzug  besteht,  und  dass  selbst  ergraute  Praktiken" 
sich  nicht  schämen  dürften,  manchen  jüngeren^  die- 
Homöopathie  übenden  Aerzten  an  die  Seite  gestdttt 
zu  werden,  was  die  Beachtung  aller  dieser  Momente^: 
am  Krankenbette  anbelangt. 

Doch  der  Hauptanstand  ist  dem  Verf*  die  Arznei^ 
gäbe,  denn  er  nennt  es  das  Aensserste  menschlicher 
Verstandestäuschui^,  wenn  die  Homöopathen  Mittel 
anwenden,  welche  nach  dem  gesunden  Menschen- 
versta^d  durchaus  keine  sind,   während  sie  jem» 
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Kittel  verwerfen  ^  welcjie  Bich  96it  JahrtäiiM»deii 
ak  wirkliche  wd  wobHlHitige  Heilmittel  erprotrt 
hai^en.  Hiermit  ist  weU  imr  die  Iforn  gemeint^  den» 
die  Mittel  der  Hemoopatben  sind  ja  gröfiste&theils 
dieselbeii^  wie  die.  der  Allapatbeiiv  was  ge wkp»  i&. 
«ieht  unbekwnt  gebliebea^  i^ejn  wird.  Unter  gesiui'- 
dßp  Meiuschetfverstafid  yerstebt  der  Verf.  wdiP^ 
sclteiBfioh  mdkt^  anders  ^  als  die  aUen,  hei^eliraäbten^ 
s^am  Tbeil  sehr  materieüeD  medisaausoben  AöaiefateA^ 
denn  nur  nach  diesen  >  sind  die .  bomoepi^hisdien 
.Aoi'znejgab^  für  Nidits^  ansnseblagen*  Besduwkft 
sieh  der  gesunde  Mensdbe&versfond  des  Arztes:  niebl 
blos  anf  die  jetzt  gebräuchliche  Beeeptur  ^  sanderür 
enebt  sich  aneh  in  der  lebendcöt  Natur  ein  Biseheoi 
um,  so  wird  er  Beweise  graug  finden.  Boob  wa 
Thatsachen  so  bestimmt  fibr  eine  Sache  spredhe% 
wozu  bedarf  es  da  noch  andrer  Bewdset  Lacher«^ 
lieh  wäre  es  aber  y  Thatsachen  durch  hergefaradht^ 
Ansichten,  hier  irrig  gesunder  MenschenyerstM^ 
genannt ,  umstossen  zu  wollen. 

*  ■ 
Ferner  nimmt  Z. ,  wie  aus  dem  S.  16  Giesagtea? 
deutlich  erhellt,  an,  die  Homöopathen  hätten  gleieh 
Anfangs  mit  ganz  kleinen  Gaben  operirt ,  imd  maebt- 
ihnen  den  ungerechten  Vorwurf ,  sie  hätten  die  hieir 
gegebene  Cpelegenheit  versäumt :  zu  erkennen ,  dasi^ 
die  Natur  die  meisten  Krankheiten  heilt,  dass  darum 
Ifiäcftit  j^des  kunstliche ,  aus  einem  System  entsprin- 
gende ^uthun^  ihren  yerborgenen  Gang  zur  Gesundr 
heitstwt,  und  dass  die  bekannten  Mittel,  imdvorT 
zqgUeh  die  heroischen ,  nur  nach  einer  ans  der 
Erfahrung  hervorgehenden  Anzeige  ihren  Gebrauck 
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neuen  Heilart  nnt  ehti^rAiMSeb  bekannt,  m  Aiflliiit6 
er  wisse»,  daile  Hahneiiiaitti  erst  aaeb  mA  nMffc  ia 
kleincta^en  Gaben  Aber^g,  4a  er  vOii  g^össereAi 
Gaben  oft  tn  starke  yerscUMoiemirg  sah  y  #aa  rtek 
später  bei  sehr  vielen  Aeffiten  Niederhalte  i  da  ftü* 
Jedem ,  sdbst  naeh  sohota  erlangter  Uebdnieu^ng 
▼00  der  Wajhrbeit  den  Vtintip9  ,,siitt01ä  siitifllbns,^ 
dUci  kleinen  Ai^neigabMi  vor  geMIgend  anrgest^Mi 
Yersfidben  wifkm^^s  A^ilMetf.  Et^ütib  ^eytim 
MAen  geartheilt  hahen^  wetiii  er  sich  aaf  E^faftifung 
gtetötkt  hätte  y  tM  dnriA  das  Siadiiiiii  dei  tStiMfm 
mber  Homöorpaihie)  sMT  t7«btMetigMg  g^a^  #ftrief, 
dnsr  von  den  hemöOfmtMseh  heilenden  Aeräten  MkM 
blos  so  kleine  Arini^gabea  attgeW^d^t  wef  deä. 

Den  Sehlnss  and  grötsNMe»  Theil  des  We^^kei»  bfldeift 
Mittheilungen  Toh  Kerooi's  Erfahrungen  über  dhefa^ 
rere  acute  und  ch^oniscbe  Kraakkeitett,  dureh  di6 
er  den  Werth  der  exspeetaitive«  Methede  äätüitti^ 
und  wobei  er  die  Behauptung  wiederholt  ausspricht 
dasB  nur ,  so  weit  diese  Methode  reiehe ,  die  Homöo^ 
pathie  heilbringend  seyn  könne,  ohfie  abör  h^ 
disig^  Urtheil  tan  rortiegende  Erfahrungen  der 
Homöopathen  sich  zu  kfimmem  ^  oder  Beitirfeisib 
anzuführen. 

In  eine  sonderbare  laconsequeuB  üsrt  i6r  V4btk 
geftdten ,  indeia  er  sein  Werk  aüeb  für  NicMär^tOk ' 
besthanrt  hat^  ihaen  aber  doch  gl6idh  int  JßiiJgMi^ö 
alles  UrtheS  aber  die  groMre  Frage  der  Med&ää 
abspricht. 
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Muss^  man  auch  den  Verf.  naeb  seinen  in  di^fs^r 
Schrift  BÜ^etbeil^n^riindsäteen  als  Arzt  sebr  hocb- 
stellen ,  so .  kann  man  doch  isieine  Ansichten .  über 
Homöopathie  nur  fär  einen  aui^  sehr  mangelhafter 
Kenntniss  dieser  Heilart  entstandenen  Irrthnm  be- 
trachten. Dass  Z.  das  Urtheil  Hahnemann's  über  die 
s.  g.  Allopathie  nach  dem  Standpunkte ,  welchen  er 
als  Arzt  einnimmt,  ftbei!:trieben ,  selbst  ungeredit 
findet ,  ist  sehr  natürlich ;  doch  hat  er  denselben 
Fehler  begangen ,  und  sein  Urtheil  über  Homöopathie 
ist  wenigtens  ia  nicht  geringerem  Masse  ungerecht; 
denn  unter  den  Aerzten,  welchen  die  homöopaihisi^e 
Heilart  Werth  hat,  findet  sich  mindestens  eine  relativ, 
gleiche  Zahl,  wie  unter  den  übrigen,  die  die  Heil- 
kraft der  Natur  und  deren  Heilbestrebungen,  die  ein 
exspectaüves  Verfahren  in  gewissen  Fällen  hochr 
schätzen,  und  die  als  genaue  Naturbeobachter  gelten 
können*  Haben  sich  einige  ungebildete  Mensehen, 
die  die  Medizin  als  Handwerk  behandeln ,  der 
Homöopathie  in  die  Arme  geworfen,  und  genügen 
sich  dieselben  in  der  ausschliesslichen  Anwendung 
homöopathischer  Arzneien ,  so  kann  dies  den  Werth 
dieser  Heilmethode  so  wenig  schmälern ,  als  die 
gewöhnlichen  Beceptschreiber  den  der  M^d^n 
überhaupt  * 

Fs  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  Z.  durch  Schein"* 
gründe  von  der  Prüfung  der  Homöopathie  in  der 
Natur  sich  hat  ablmlten  lassen,  da  er  sicher  als 
nüchterner,  von  allem  Sohulzwang  freier  Arzt  nicht 
^enig  Wahres  darin  finden  würde ;  und  dadurch  in 
seiner  Art  viel  zur  Förderung  eines  wahren  ärzt* 
liehen  Wissens  beitragen  könnte« 
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Möchte  der  Yett  die  wemgen  Bemerkiingeiiy 
welche  ich  rein  im  Interesse  der  Wissenschaft  hier 
machte ,  nicht  ühel  deuten. 

Heidelberg,  den V.  Mai  1834. 

Dr.  W.  Abnold. 

3)  Die  Hauptsätze  der  Ualmemami sehen  Lehre, 
mit  Rücksicht  auf  die  Praans ,  betrachtet  yoa 
Dr.  F.  L.  ScHBosN,  ansüb.  Arzte  (m  Hof}. 
Erlangen ,  Pahn ,  1834. 

An,  Zahl  gleich  parallel  gehen  in  neuerer  und 
neuester  Zeit  die  Schriften  f&v  und  wider  die  Homöo- 
pathie. Die  letzteren  tragen  nur  zu  oft  den  Stempel 
ihres  Werthes  in  der  Anonymitat  literarischer  Busch- 
männer, und  in  dem  ganz  unverholenen  Grolle  un- 
wifsAider  und  fauler  Receptschreiber  gegen  die, 
ärzäicher  Bequemlichkeit  hinderliche  ,  Lehre  ;  die 
ersteren  taugen  zuweQen  auch  nicht  viel ,  und  be- 
wegen sich  oft  mehr  in  der  Bahn  populärer ,  unvoll- 
kommener oder  halbgarer  Belehrungen  für  den 
grossen  Haufen.  Der  Schriften ,  welche  den  Gegen- 
stand vom  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  kri- 
tisch zu  beleuchten,  die  Theorie  zu  sichten  und 
festzustellen  trachten,  die  Widerspräche  in' dem 
dermaligen  Leitfaden  zum  Studium  der  Homöopathie 
—  ich  meine  das  Organen  —  auszumerzen ,  und 
dadurch  das  Wahre  desto  anschaulicher,  weil  vom 
Unwesentlichen,  Halb  wahren  und  Unwahren  ent-^ 
kleidet ,  darzustcfllen  suchen ,  sind  nur  wenige.  Eine 
Schrift,  aus  welcher  ächte  Skepsis  hervorleuchtet, 
inuss  daher  immer  mit  desto  grösserer  Aufmerksam- 
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kdt  hetrddbtet  werdten ,  weil  iiie  den  wahren  BAro- 
veiet  der  OQtigkeii  der  Halineiiiaiin'scben  Lehre 
eodiält  Als  eine  solche  Sdirl^  hegrfissen  wir  die 
vorliegende ,  und  Ref«  frept  sich ,  zu  bdLemieii ,  dass 
er  in  ihr  den  Widerhall  seiner  eigenen  Ansieht  öfiters 
gefunden  hat  Darin  liegt  nun  freilich  keine  Bestä- 
tigung der  Wahrheit  im  Allgemeinen ,  oder  so  glatt 
hin,  allein  wenn  sich  dieser  Widerhall  öfters  und 
bei  Vielen  iviederholt,  so  inuss  man  aber  doch 
aimehnreti,  dass  die  Wahrheit  nähe  liege.  Es  ist 
schade ,  dass  erst  die  neueste  Z6it  die  Mutter  einer 
Opposition  gegen  Hahnemann'sehe  Theorien  gewor* 
den  ist ,  und  dass  nicht  schon  viel  früher  ans  der 
Zahl  der  naüfasten  ,,8ehäer^^  Hahheniann's  ein 
selbMstandiges  Häniein  sieh  gehildet  hat,  wtfdurdi 
Hahnemann  ohne  Zweifel  wachsam  einhalten  wwden 
wäre,  denn  so  vieA  ist  richtig:  s^bst  Homer  Wu^ht 
zuweäen  s^  Schläfehen.  Unter  Opposition  vtoi^tehe 
idi  nidit  fine  planlose  und  bUnde,  sondern  eine 
Wirkliche  und  fiysteniatische ,  ein  Kankpfe'n  geistiger 
Kräfte  um  ErheUuiig  der  Wissenschaft,  um  BiogeÄ 
nach  Klarheit;  keine  milde,  friedliehendef,  es  mit 
Niemanden  verderheb  woUende  Parthet  sogenannter 
„  Halbirer  %  die  gerne  eine  recht  bequeme  Mediz&i 
habeh  möchten.  Tauscht  Aiich  nicht  Alles ,  so  wafM 
es  nur  M.  Müller  und  Rumbibl,  welche  theilweise 
als  Glieder  einer  Opposition  auftvatenw  Mir  ist  es 
erklärlich,  daias  Hahnemann,  da  elr  von  Seiten  de!r 
Steif-  und  Hartgläubigen  iysie  man  die  blinden 
Widersacher  der  späcifischen  Heilmethode  ncfitn^il 
kanfi> ,  nur  ein  blmdes',  theoretisches  Entg^geiK 
sdiwätKen ,    ohne  Prufiwg  «nd  Erforschung  de» 
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GregenstondM ,  eifiihr ,  von  Seiten  seiner  nachsteD 
Un^bmig  aber  eiu  eben  so  blindes  Adopthren  seiner 
Ansieliten  ^  dans  Hahnemapn ,  sa^  ieh^  sieh  in  sd&e 
Dagüen  hineinlebte ,  nnd  nun  in  seinem  holte»  Alter 
nnmöglich  mehr  von  ihne»  sich  lossagen  kann.  Ein  iil 
getdsser  Beiuehanggeistesgleieher,  oder  noeh  geiste«H 
überlegener  Mann  wftrde,  Hahnemaoin  zürSatey  von 
dem  besten  Einflüsse  aatf  flnt  imd  die  Wissenseh»ft  ge-^ 
wesen  seyu.  Nnn  aber,  da  immer  mehr  AerzÄe  aso  seiner 
Doetrin  sich  heranlassen ,  Tergrossern  sieh  aneh  die 
Zwetfel  nnd  die  Z^M  der  Zw^er  an  seinen  Tkeo^ 
rieem  Ein  Zweifelten  dem  HeOfMrmeipe,  weOehes 
er  feststellte,  Jumn  mcht  seyn;  es  weglän|piett^ 
heisst  die  JiToArAtfilf  verlangnen  und  aus  Tag  Naeht 
machen ,  was  A&i  raffisärtesten  An^trengnttgen*  einer, 
wenn  auch  die  Macht  besit&enden,  Menge  niciil 
glucken  kann,  sollte  me  auch  bei  PiNEm,  VpmtLA- 
B^nnu.  oder  I^ifsn  in  die  Schule  gegangcu  seym. 

Diese  und  ämHohe  Anmehten  scheinen  imsaren 
Verf.  auch  geleitet  2»  haben.  Durduuis  erklart  er 
sich  för  die  Yorzäge  des  homoöpathisehen  Yer» 
fahrens,  ohne  Hahnemann's  ^Ize  afie  2»  untere 
schreiben  r  „wovon  nur  wenige  wesendieh,  diese' 
aber .  ummmtössMch  wahr  und  von  uiMsehätebarem^ 
Nuteen  fiftr  die  Praxis  sind^^  (pag.  5).  Sehe»  in  der 
Yoprede  legt  der  Yer^  seht  Bekenatniss  kkr  ab,  und 
lasst  den  Leser  erwaart^^  was  er  in  dem  Buche  sw 
fiiden  habe. 

Dem  Yerf.  zufolge,  lassen  dch  die  9&tste  ie» 
Orgmions  in  vter  Haäptsäitee  znsammenfaissen :  1}  blos 
der  Inbegriff  der  Symftome  ist  die  e^ige  Hinw^ 
sm^  auf  das  Heüailtet;  9f)  es  giebt  kerne  andbito 
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Hilfe  varsprecbende  Anwendung  von  Arzneien ,  als 
die  hompopathische  etc. ;  3)  die  Grabe  des  Arznei- 
Buttels  kann  nie  so  klein  bereitet  werden ,  dass  sie 
nicht  noch  starker  ist^  als  die  natürliche  Krankheit; 
4)  die  Lehre  von  der  Psora.  Den  ersten  Haupt- 
satz erklart  der  Verf.  1}  füir  unbewiesen;  2}  für 
widerlegt  ß  a)  von  Hahnjbmamn  selbst  (indem  er  sage, 
dass  sich  die  Symptome  zuweilen  nicht  klar  aus- 
sprächen ,  indem  er  die  causa  occasion.  berucksieh« 
.tige^  indem  er  bei  chronischen  liebeln  auf  Psora  etc. 
hinweise) ,  b)  von  der  Erfahrung  (da  verschiedene 
Uebel  sich  ähnlich  reflectiren^a  Krankheiten  nur 
einen  Theil  der  sie  wesentlich  integrirenden  Symp- 
tome uns  zeigen);  3)  für  einen  Buckeekritt }  —  der 
Arzt  mässe  Alles  erforschen,  was  ihm  fiber  den. 
Krankheitsfall  Licht  geben  ukid  bei  der  Wahl  des 
Mittels  leiten  kann.  —  Sehr  gut  handelt  hiarub^r 
auch  Hklbio  im  ersten  Hefte  seines  ,,Heraklides.^^ — 
Eben  darin,  dass  Hahubmamn  seinem,  nur  schroff 
ausgesprochenen  und  desshalb  bizarr  dast^enden 
Satze  wider  Willen,  in  praxi  eine  andere  Gestalt 
gab,  liegt  die  Wahrheit,  dass  es  dem  angestreng- 
testen Bingen  nach  einer  Theorie  nicht  gelingen 
kann,  ein  nacktes  Vergldchen  und  Zusammenhalten 
noch  nackterer  Symptome  fuir  Arzteskunst  aus-^ 
zugeben.  Was  dem  Hahnemann'schen  Satze  Wahres 
zum  Grunde  liegt,  ist:  Es  lässt  sidi  keine  Heä- 
methode  auffinden ,  welche  auf  das  s.  g.  Wesen  der 
Kmnkheiten  sich  gründet 

Als  Resultat  des  zweiten  Satzes  stellt  der  Verf. 
auf:  1)  Der  Säte:  Heile  Aehnliches  mit  Aehnlichem 
ist  Baris,  aber  auch  JBludie  und  Krone  der  H.'schea 
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Lehre,  tvie  überhaupt  der  ganzen  Mediam;  V)  die 
Satze :  dass  durcb  eine  stärkere  dynamiselie  Affection 
eine  ähnliche  schwächere  im  Oi^anismiis  dauerhaft 
aufgehoben  werde ,  und  dass  nach  Binnahme  des 
riditigen  homöopathischen  Mittels  der  Körper  nur 
noch  arzneikrank  sei ,  sind  nicht  zu  beweisen  und 
nicht  bewiesen;  3)  der  homöopathische  Arzt  heilt, 
a)  indem  er  die  ^aturheilkraft  nach  ihrem  Grund- 
gesetze zur  Reaction  bestimmt,  b)  indem  er  die 
Krankheit  schnell  und  gefahrlos  vorwärts  fährt; 
4}  die  Arzneimittellehre  habe  durch  die  PiAfuagen 
der  Mittel  an  Gesunden  ^e  „  unschätzbare,  reine^ 
klare  Quelle  ^^  gefiinden,  allein  die  Beobaditung  an 
Krankenbette  sei  eben  so  nötMg,  als  jene  unenth^r^ 
lieh.  —  Der  Satz  1)  wird  sich  Jedem,  der  mit  den 
verschiedenen  Heilmethoden  vertraut  ist,  bewährt 
haben  ^jmd  man  wird  noch  mehr  ^hrin  beelarkt 
werdem^k^enn  man  emmai  aUe  die  Jnhänged  da 
fSmOia  Simäihue  wird  abgestreift  haben,  die  man 
ob  zur  Praade  wesentUch  ausgegeben  hat,  die  es 
aber  in  der  That  nicht  sind. 

Gegen  die  zwei  Sätze  im  zweiten  Hauptsatze  habe 
ich  mich  auch  entschieden  erklärt  in  dem  nächstens 
erschein&Qden  zweiten  Hefite  des  Repertor^s  der 
homöopathischett  Journalistik;  eine  wahrhaft  physio-" 
loguBNdie  Erklärung  liegt  uns  viel  näher ,  als  die 
gegebene ,  oiFenbar  gezwungene ;  wäre  sie  praktisdi 
richtig ,  so  musste  idb  die  Praxis  fiir  gefahrlidier 
halten,  als  sie  die  Gegner  oft  ausschreien*  Det 
iSate  3  a)  enthält  diese  näher  liegende  Brkläntng, 
auf  weld^e  selbst  Schulz  (Berliner  Jahrb.  für  wissen* 
sehaftlidie  Kritik«  April  1^33)«  wenn  er  auch  auf 
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^em  andern  Wege  kq  der  Mafaniiog  an  die  Afs^zte 
^dMgt,  dassi  BMUi  niokt  melir  iiaöh  deoi  verbramdlteti 
contraria  copträrüs  heileti  MUe,  J^inzkudeuteii  jucbeiilt 
Den  Säte  3  b)  M  sdidn  Attoiiiie  {Archiv  Bd*  12) 
yertbeidi^ ,  den  mir  der  Verf.  %n  schonangslos  h^ 
handelt,  was  er,  wenn  ani^  Hahtfemann's  Dogmen 
hisher  zu  ahsolat  folgaid,  gewisis  nicht  verdiänt  Es 
«ind  noch  gmiz  andere  Lente  da,  deren  Unfiig  8ehi>i> 
iinngslofl  auf  das  Rad  geflediten  gehört  Der  Säte  4) 
Iwi  seine  viodligelUchti^eit,  und  die  neueren  Werke 
Cy.  BoKmKGBAusBV  nud  Jahr  nateenffieh)  sind  voIE- 
Jummen  damaeh  eingeriißhtet ,  indem  sie  Angahen 
ah  usniamorhis  in  Menge  enthalten;  auchDr^PETBassii 
(Archiv  14  Bwd,  1.  Heft)  ispricht  dieser  Sache  mit 
Riicht  das  Wort  Der  Hauptsate  3)  ist  noch  im 
Streit ;  die  entschiedensten  Creg^isäta!^  kamp£^. 
Habnemann  hat  auch  hier  gato  offenbare  Widbrv 
qi^mdie  hegangen ,  wetehe  der  yer£  n^pweisst, 
und  Anderen,  wie  aue^t  mir,  langst  aufgestossen 
sind«  Npoh  nealich  i^t  Hahaemann  (Organön  5te  Auft* 
pag*  281,  Anmerk.  1)  seine  Potenauj^heorie  mehr  als 
9»ur  Balfiie  rduumgMtwtim,  wie  Ich  an  einem  amderen 
Orte  (»nr  fienuge^  nachweisen  werde.  Es  ist  uttmög"* 
VfAi ,  hei  solehen  Willkftlrliohfceiten .  nar  den  land^ 
stöndisphen  Jaberrn  läx  spielen«  -r-  Gnxm  faki^oh 
iat  dieser  Punkt  des  Potenztirtwerdens  dben&illa 
f»  elnea  wes^tHehen  Theii  der  homööpathmohen 
Pniius  erklärt  worden.  Mit  Bed^t  spricht  si^  der 
Yerf*  gegto  die  Allgemeinheit  der  Potemormi^hode 
9W9,  jedoch  im  gana&en  UmJamg  doch  zu  eatschiedenünd 
eheafalla  im  Satgegengesetarfen  zu  äÜgemein.  Jeder 
ämi  ahet  hais^^en ,  weni^  er  sidi  gegeii  die 
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padiische  Znbereitmig  „etwas  qualitativ  Aadwes^^ 
und  wraü  er  «ragt»  dje  onliagliare  Wifk^amkeit 
klehier  Gaben  benihe  einzig  ladet  sarten  BeactiensH 
filhigkett  des  Organisnas  ete.  Mir  scA^iot?  als  liege 
ia  der  Dedoction  eines  AnonysieD  (s.  allgenK  hom. 
Seit  Bd.  S)  viel  Wahres ,  wprnaoh  es  Kwei  Rdhen 
von  Mitteln  gieht  t  1)  wirklich  nnr  verdiuinte, 
*}  ^  S*  potenrarte ,  oder  sdche ,  die  erst  durch  * 
die  honöepathisefae  Berdtnng  cu  ausgebreitet  wifih* 
tarnen  Arxueiiiitteln  werd^i,  während  sie  als  rohe 
Stoffe  i^ntweder  eehr  hesekränkt  oder  nur  einseüig 
heftig  wirken  etc.  ffier  reichen  si^  Phyi»do^e 
imd  organisiehe  Phjsik  und  Cheade  die  Hände) 
gedankenlose  '  Empirie  und  siipranaturalistis€lies 
Gefasel  haben  diesen  Diis<äplineii  die  Hände  ge*- 
bundeHt  -^  Dass  aber  46r  Verf.  für  das ,  was  man 
Potenzirtwerdeu  nennt  |,  kein  Geeelz  finden  kann^ 
W^re  .an  xm^  fir  siclT  nicht  hinreichend;  die  That-- 
Sache  könnte  ganz  richtig  sejn,  ohne  dass  sie 
unt^r  ein  bekanntes  Gesetz  zu  siibsumiren  wäre. 

Den  vierten  Hauptsatz  beschllesst  iins^r  achtujigi^ 
werther  Verfasser  mit  dem  Bekenainisse ,  dass  die 
Annahme ,  ^l^i  ^rären  ^Ue  nicht-ve^erischßn  und 
nichtHsykotischen  Krankheiten  Krätzkinder ,  eine 
wfllkuhrliche  Hypothese  bflde,  —  worin  ihm  aB^ 
gemach  die  absolutesten  Homöopathen  beistiminen 
ihussen. 

Das  Schlusswort  zeugt  nochmals  von  dem  acht-/ 
rationalistischen  Gange ,  den  der  Verf.  bei  S0inen 
Studien  wandelte ,   von  seiner  Selbstständigkeit, 
wdche»  gram  dem  geist'-*  und  sinalosen  Nachbeten, 
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och  aelbst  Bahn  zu  breehen  im  Stande  ist,  bei 
den  Feinden  ,,  achter  rationeller  Medizin  ^^  Cbitte, 
mich  recht  zu  verstehen!!)  nothwendig  mit  der 
Zeit  Eingang  finden  mnss  (an  den  einfach  stupiden 
ist  nichts  gelten) ,  und  so  in  zehn  Jahren  liiehr 
leisten  wird,  als  ein  orthodoxer  Dogmatismus  in 
zehn  Menschenaltern  geleistet  haben  wurde.  Der 
schadet  nur ,  wie  die  Geschichte ,  auch  die  der 
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Homöopathie,  lehrt,  und  er  schadet  viel  mehr,  als 
alles  Geschreibsel  Gelehrter  und  Ungelehrter. 

Der  Verf.  möge  gemeinschaftlich  iqjit  Denen,  die 
gleichen  Weg  mit  ihm  gehen ,  fortan  rüstig ,  und 
unbekümmert  um  Zunftvorschriften,  Hand  ans  Werk 
legen.  Es  nmss,  es  wird  dann  mit  der  Wissen^ 
schaß  vorwärts  gehen ,  wenn  Alle  zusammen*, 
halten* 

Non  canimus  surdkj  respondent  anmia  sjßwB.  . 
Carlsruhe,  den  20.  Mai  1834 

Dr.  Gbiessblich. 

4)  Allgemeines  Repertorium  der  hamöopatkisehen 
Journalistik.  Herausgegeben  von  einem  Verein 
homöopathischer  Aerzte.  Ites  Heft  Leipzig 
1834.    Kolbiann.    15  Bogen.   1  Thlr. 

Der  Gedanke  an  und  für  sich,  ein  solches  Re- 
pertorium zu  gründen ,  ist  recht  gut ;  es  kommt  nur 
auf  die  zweckmässigste  Art  an,  ihn  ins  Leben  zu 
fuhren. 

Es  ist  unverkennbar,  1}  dass  die  homöopathische 
Journalistik  oft  zu  oberflächlich ,  seicht  und  lueken^ 
busserisch  ist;  2)  dass  die  Buchhändler  jetzt  mit 
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den  Bäehern  laudier  treibc^n,  3)  dads  dieLduteAUe» 
lesen )  weil  der  Teufel  ^  wie  das  Sprichwort  in  Sfid« 
dentscUand  sa^,  99  Mucken  (Füegen)  irisst^  weim 
$r  niciits  Anderes  kriegt«^^  Um  nun  die  Journale  zu 
zwingen,  nar  Gntes  na  liefern,  oder  zu  sterben ^  um 
die  Buchhändler  zu  zttmgen  ^  .  ihre  Verlagsartikel 
möglichst  wohlfeil  zu  geben  ^^  ist  das  jfteper^oritun 
unternommen  worden.  Unp^s^rtheiisdie  Kritik  sollte 
darin  geübt  werden.  —  Ref.  wurde  von  dem  Haupt« 
Unternehmer  des  Repertorii  zur  Theilnahme  aufge- 
fordert  9  und  ob^eich  betheiligt  als  Mitredacteur  der 
Hygea,  bot  er  doch,  in  Anbetracht  des  unverkenn- 
bar guten  Zweckes  eines  Repertoriums ,  die  Hand; 
er  übernahm,  eine  homöopathische  Zeitschrift  zu 
t^ritischer  Bearbeitung ,  und  gab  dem  Unternehmer 
seine  Meinung  über  den  Gang  des  Repertors  an. 
Allein  er  bekennt  offen,  dass  er  sich ,  als  ihm. das 
erste  Heft ,  worin  nichts ,  keine  Sylbe^  von  ihm 
bearbeitet  ist,  zu  Gesichte  kam,  in  einem  Theile 
Miner  Erwartungen  nichts  weniger  als  befriedigt 
fa^d•  Und  zwar  aus  folgenden  Gründen,  welche 
hier  als  Kritik'  Platz  finden  mögen  t 

1}  Ist  kein  Redacteur  und  kein  Mitarbeiter  ge- 
nannt Bei  Kritiken,  kurz  oder  lang  ist  einerlei, 
giebt  der  Name  die  Garantie  der  Unpartheilichkeit. 
Bin  Kritiker  darf  kein  nächtlicher  Marder  imTaub^^n^ 
,  schlage  seyn,  sonst  legt  man  ihm  Fallen  ^  oder  wenn 
man  ihn  erreicht,  schlägt  man  ihm  auf  den  Kopf, 
und  zwar  F.  R.  W.  Allein  so  viel  ist  richtig,  dass 
mehrere  Mitarbeiter  in  äusseren  Y erhältnis^sen  leben, 
wo  sie  vom  Fanatismus  der  Feinde  gezwungen  sind, 
meh  ror^r^^  nicht  zu  nennen.     Ich  habe  mich  bei 
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meinen  ektgeeendeten  AtheUen  genannt,  da  ich  keiae 
8cheae  trage ,  Jedem  im  Gesioht  zu  (»a^eu ,  was  er 
ist  ^  and  ich  au  vertheidigen  weisNsi ,  was  ich  gesagt 
habe.   Das  zweite  Heft  wurde  den  Beweis  liefern. 

2)  Mässte  di§  Materie  anders  behandelt  werden. 
Die  meisten  Sachen  nnd  noch  zu  weitlänfig ,  Vieles 
hüte  ganz  wegbleiben  oder  ntir  angedeutet  werden 
stxllen.  Die  eiLcerpirend-kritische  Methode  wäre  hier 
die  beste  gewesen  ,  z«  B.  wie  in  Klbinbrtb  Reper«^ 
torium ,  nur  mit  anderer  Kritik.  Vieles  ist  Hförttick 
anfgenommen  —  Gegenstande  ^  von  denen  ich  nicht 
weiss  ^  wie  sie  ins  Repertot*  gekommen  sind,  z.  B.  die 
Oddbeiteage  zu  der  Leipziger  Klinik ,  das  Inventar 
d«r  letzteren ,  nebst  allen  Kochlöffeln ,  Pfannen  und 
Kacheln.  Ich  hätte  davonlaufen  mögen,  als  ich 
das  sah ;  schon  in  den  ,,  Jahrbüchern  ^  selbst  war  es 
unerfreuUohesi  Platz  versperren. 

3)  UäWd  die  Kritik  bei  den  neu  entstandenen 
homöopathischen  Journalen  mit  einer  Schilderung 
d^s  Creistes  derselben  beginnen  sollen ;  überhaupt  ist 
Me  mangelhaft,  unzweckmässig  vertheilt,  wie  die 
Sensibilität  in  einem  hysterischen  Frauenzimmer, 
ütid  daher  hie  und  da  etwas  krampfhafter  Art.  Wie 
ich  jedoch  erfahren ,  hat  Herr  Prof.  Kühn  zuweilen 
efaegal^isch^kühne Censur ausgeübt  {Im S^hsen^ 
Iftllde  wird  nämlich  Frau  Mediöina  von  den  IHera^ 
iHtecheti  Mauthnern  visith*t ,  sondirt  und  esLaminirt.) 

4)  Müisste  das  Repertw  regelmässig  erscheineü 
tMd  der  Jouritall^tik  sti^acki^  folgen,  nicht  dass  di^i^ 
JStttm  die  Spuren  itn  Schnei  zuweht.  Bei  dem  wirk^ 
lieh  niederen  Preisse  des  Repertorii  wäre  also 
•schnelles  Erscheinen  der  Hefte  ein  nothwdndtg^ 
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Requisit  gewesen,  den  Jourualeu  eine  ailgemeine 
und  entschieden  bessere  Riehtang  su  geben. 

Es  könnte  nicht  fehlen ,  dass  ein  solehes  Repertor 
sein  Glück  machen  musste*  Schon  dieses  neue ,  ganz 
mangelhafte,  hat  den  Verlegerq  ho^OQpß^hiischer 
Journale  hochnotfapeiuliche  Halsgerichtsängsten  ge-* 
macht;  sie  sind  wie  besessen  gerannt,  haben  dem 
geängsteten  Kollmann  die  Daumschrauben  eines 
Nachdrucksprozesses  angelegt,  und  ihn  vermocht; 
das  Repertor  aus  dem  Buchhandel  zurückziuziefaen, 
weil  er  von  den  Herausgebern  hintergangeit  worden 
sei ,  und  er  für  schweres  H^oorar  nichts  dem  Accorde 
Entsprechendes  erhalten  habe.  Allein  das  hat  doch 
seia  gr^ssmächtiges  Häkchen!  Die  allopathischen 
Repertorien  liefern  nicht  allein  Auszüge,  sondern 
lassen  ganze  Aufsätze ,  Krankheitsges^hichtea  etc^ 
abdrucken ;  die  homöopathische  Zreitung  lebt  nur 
vom  Abdrucken  etc. 

Ich  wiederhole  es:  es  thut  ein  tüchtiges  Repertor 
noth  ,  um  der  homöopathischen  Journalistik  eine 
bessere  Richtung  zu  geben;  die  guten  Journale 
werden  darunter  nicht  leiden ,  d^nn  die  Quetten 
muss  Jeder  stodiren ;  sind  die  Quellen  «her  am  Yer^ 
siechen,  oder. geben  sie  nur  sumpfiges,  stinkendes 
Wasser,  so  mögen  sie  lieber  ganz  versiechen,  al^ 
das  unverdiente  Privilegium  geniessen :  gelesen  und 
bezahlt  zu  werden ,  wi^il  nichts  Besseres  gerade  da 
ist.  Daher  theiit  Ref.  auch  nicht  die  Klage ,  dass  so 
viele  homöopathische  -Zeitsdirifteu  entstünden ;  lasst 
noch  1000  und  aber  1000  entstehen:  erfüllen  sie 
einen  guten  Ztveck,  so  sind  sie  ein  (Grewinn;  sind 
sie  eines  schlechten  Zweckes ,  so  iverden  sie  unter- 
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geheu ,  uiid  dann  mag  ihnen  ein  Repertor  baldigst 
znr  ewigen  Rohe  verhelfen.  Der  monopolisirende 
Bigennutz  soll  aber  zu  Hanse  bleiben,  wo  es  sich 
um  Pflege  der  Wissenschaft  handelt« 

Carlsrphe,  den  6»  Jani  1834. 

D;*.  GaiEssELicn, 

j^)  Jimmai  de  la  medicme  hamcßopathiqtie.  Poblie 
par  L«  Simon  et  Curie,  Docteurs  en  med.  Park, 
Trioquart« 

Diese  Zeitschrift  ist  ein  neuer  Beweis  des  Gegen-« 
gewichtes,  von  welchem  die  „physiologische  Medizin^^ 
des  Dr.  Brovssais  bald  aufgewogen  seyn  wird.  Zwei 
Zeitschriften  wirken  nun  gemeinschaftlich  für  die 
Emancipation  der  Medizin  in  Frankreich  ,  und  es 
scheint,  als  wenn  der  „hon  sens,'^  von  welchem 
HuFELAND  sagte ,  er  stosse  sich  in  Frankreich  an  den 
kleinen  Arzneigaben  ,  dort  mehr  sensibil  ist  für  die 
Grondzuge  einer  Doctrin,  die  in  deutschen  Gauen 
entsprang,  als  in  diesen  selbst.  Der  „hon  sens^^  hat 
bei  den  Franzosen  und  Engländern  eine  fast  rein 
praktische  Richtung,  während  er  in  Deutschlaud  sich 
in  die  Nacht  der  Hypertheorieen  und  Träumerei 
verliert ,  und  sich  den  Namen  des  „  deutschen 
Michels^*  erworben  hat,  der  nicht  eher  sieht,  bis  er 
die  Nase  blutig  gestossen  hat ,  nicht  eher  an  der 
Thatsache  festhält ,  bis  er  deren  Möglichkeit  mit 
Händen  und  Fassen ,  ja  mit  seinen  Kinnladen,  greifen 
kann. 

Das  Journal  de  la  med.  hom.,  davon  dem  Ref.  bis  jetzt 
neun  Nummern  vorliegen ,  hat  eine  vorzäglich  prak-« 
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tbtoheBichtimg,  giabt  sich  aber  auch  viel  mit  Polemik 
ab ,  welchem  Fache  sich  Dr.  Simon  fast  ausschliess- 
lich zu  widmen  scheint ,  während  Dr.  .Curie  das 
Praktische  besorgt. 

•  Nr.  1  enthält  eine  ziemlich  lauge  historische  Ein- 
leitung ,  welche  mit  der  sehr  sanguinischen  Hoffnung 
endet ,  „  der  Triumph  der  Homöopathie  seheine  un- 
ssweifelhaft^^  In  unserem  charmanten  Deutschland 
hätte  der  Verf.  das  nicht  gesagt ,  und  in  Frankreich 
giebt.es  auch  „diables  böiteux/^  welche  es  ärgert, 
wenn  die  Medizin  endlich  »weniger  hinkt  Die  fol- 
genden Nummern  beschäftigen  sich  theils  mitallger 
meinen  Betrachtungen  über  die  Homöopathie,  mif^ 
dem  Erfolge  homöopathischer  Behandlung ,  mit  Lite- 
ratur. Man  bemerkt ,  dass  die  Bedacteurs  auch  von 
Landsleuten  in  ihrem  Unternehmen  unterstützt  wer- 
den; Dr.  Ji«Na£R,  Dr.  Cbosebio,  Dr.  Kirschlbgeb, 
Dr.  JouRDAiN  etc.  haben  beigetragen.  Freilich 
müssen  die  Franzosen,  welche  bis  jetzt  gar  keine 
eigepe  Literatur  für  die  Homöopathie  haben ,  von 
den  Deutschen  ausschliesslich  borgen.  Hier  sind  sie . 
aber  im  grossen  Yortheile;  denn  sie  nehmen  nur  das 
wirklich  Brauchbare,  was  der  Sache  auf  die  Beine 
helfen  kann,  und  lassen  den  literarischen  Plunder, 
welcher  Deutschland  überschwemmt ,.  liegen.  Bei 
den  Zeitschriften  fährt  dies  zwar  den  Uebelstand 
mit  sich ,  dass  man  Manches  doppelt  kaufen  muss. 

Aus  den  polemischen  Artikeln  geht  übrigens  her- 
vor, das» Frankreichs  „hon  sens^  hie  und  da  doch 
ein  Bischen  seine  Bahn  verlässt,  und  sich  zur  Familie 
Mendax  hinneigt.  Ein  gewisser  Dr.  6ük  z.  B»  hat 
«den  Dr.  Mabit  in  Bordeaux  [auf  eine  infame  Weise 
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^  aog^paekit /^  «od  wt  watohea  SebmerigkmteB 
9r.  OAiSTifiA  in  Tiioissay  %n  kAmpfen  hatte ,  um  seiii 
Spital  in  kamöopatiiisGhe  OrdbnBig  s&a  bringen,  erzdUt 
uns  das  7te  Heft  des  2ten  Bandes  der  JbiU.  homoopadt 
Hou^AXD  ist  eben  in  NoA !  Wie  der  Mastiaiann  sich 
wenigstein  emmat  im  Tage  mit  seinem  hAHbIi  ist 
gross  ^^  iiaeh  Mee^'«  Himmdsgegend  weidet ,  so  dw 
ratioiielie  Broussaisist  wenigstens  dreimal  im  Tage 
omt  eehnsnohtig  harrendem  Blicke  gen  die  KeUer 
Rheinbrucke,  über  weiche  die  nagariscben  Blntegel«- 
wagen  in  Frankreidis  Herz  paasiren  »idssen^  -^  dar 
BreuBsaissst ,  im  fiMten  Vertrinian  «uf  die  nnfid4hnre 
Tripelallianz  seiner  sangsues,  potion  adouaissattta 
und  eaii.de  gomme. 

Wie  die  Homöopathie  in  Frankreich  steht,  darf 
man  von  dorther  noch  nichts  besonderes  Neues  er-* 
warten ;  die  meisten  Aerzte  leben  dort  noch  in  dem 
S&eitraume  der  tfeherrasekuhg  und  der  Freude,  dass 
sich  das  Princip  so  herrlich  bestätige.  Es  wird  auch 
der  SKeitpunkt  kommen ,  wo  sie  das  hohe  Bedürfniss 
fühlen  werden ,  weiter  zu  gehen  und  die  deutschen 
Kracken  bei  Seite  zu  legen;  denn  Frankreich  hat 
wohl  ein  Departement  des  Landes  und  dessen  Stelzen-^ 
träger,  aber  es  ist  doch  ein  zu  geistesfruchtbares  )Land, 
als  dass  es  lange  Zeit  nur  ausländische  Capitalieo 
auf  seiner  literarischen  Börse  unlsetzen  möchte. 

Der  in  Lyon  gestiftete  Verein ,  ans  wekkem  schon 
treffliche  Ki^me  harvorsprossten ,  herealitigt  zu 
sdiönen  Erwartungen.  Das  Journal  de  la  med.  faom. 
erscheint  seit  dem  1.  Decamber  v.  J.  alier  14  Tage 
lEii  eineni  Bogen ;    wahrscheinlich   wird    es    bald 
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M^ddieotSi^  erseheinen  mässeti,  wie  die  bibliotiieqve 
jetet  monatücb  zu  einem  Hefte. 

Gegen  die  Art  «od  Wd$e,  wie  das  StreBgwi^sea- 
edblAielie  in  dem  ,,  Journal^^  behandelt  ist,  hfdfiet 
Qichfasr  ^einznwaiden ,  da  es  för  die  Zeitnogsform 
zweckmässig  erscbeint  Das  ,,  Journal  ^^  hat  offi^bar 
viel  mehr  Werth ,  als  die  Leipziger  kliuisehen  Jahr- 
biieber,  bei  deren  Anblick  mich  ein  blutiger  Schlag 
ZQ  treffen  drohte;  gut,  dass  der  Zorn  allein  Meister 
wurde«  Allein  die  polemischen  Artikel  sind  wohl 
zuweilen  ein  wenig  zu  lang.  Einen  kurzen  kräftigen 
Treff  muss  die  ratio  haben^  wenn  sie  ^^irrlichtelirt  ^^ 
£um  mit  GUsthen  zu  reden)  ^  man  kann  das  in  Franko 
reich  nm  so  üß^Betp  da  der  ^  hon  sens'^  seiner  JNatur 
nach  Instiger  ist  9  mit  Arlequin  und  Colombiney  mi| 
Pierrot  und  Pantalon  auf  dem  Markte  herum  zieht, 
während  sein  deutscher  Bruder  die  Ceutnerfesseln 
schwitzender  Stubengelehrsamkeit  trägt,  und  schwe- 
res Geschütz  bedarf. 

VoU  tiefster  Admiration  über  den  Witz  des  Schick- 
sals ,  welches  an  der  Elbe  und  an  der  Seine  einen 
Simon  ,  zwei  feindliche  Brüder ,  werden  liess, 
schliesst  Ref.  diese  Anzeige  noch  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Deutschen  doch  ebenfalls  ein  solch  löbliches 
Zusammenhalten  beurkunden  möchten ,  —  ich  meine 
in  dieser  Sache ,  —  wie  die  Franzosen, 

Csrlsruhe,  den  30,  Mai  1834 

])r*   GhIISS8«X4€B« 
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(6)  Die  Hamaapathie  im  Idchte  des  gesunden  Men-- 
schenverstandes.  Vorgetragen  in  der  Yersainm- 
long  des  würtembergischen  ärztlichen  Yerrines 
zu  Stuttgart  am  26.  Mai  1834,  von  Dr.  VLsmäHj 
•Oberamtsarzt  in  Nürtingen.  Stattgart,  Brodbag. 
1834. 

Ref.  giebt  von  dieser  Scbandscbriflt ,  welcbe  ge- 
"wisse  Seitenstücke  noeb  weit,  weit  fibertriffi,  nur 
den  Titel.  Der  Leser  wird  in  dieser  Sebrift  aufis 
Nene  einen  Beweis  finden,  wie  tief  gesunken  der 
grosse  Haufe  von  Aerzten  ist. 

Da  zwar  alle  Schmacb  auf  den  Scbmäber  zurück- 
fällt ,  alles  Dulden  jedoch  auch  seine  Grenze  hat ,  so 
wird  Ref.  diesem  gelehrten  Thebaner  an  einem  anderen 
Orte  ^  zeigen,  was  Leuten  seines  Schlages  gebdhre. 

Carlsruhe ,  den  24.  Juni  1834. 

Dr.  GamssBLiCH. 

7}  Tabellarisehß  Uebersicht  der  homöopathischen 
Heilmittel^  ihrer  gewöhnlichen  Gabengrösse, 
Wirkungsdauer  in  acuten  und  chronischen  Krank* 
heiten ,  Gegenmittel  und  Wirkungen  auf  den 
menschlichen  Körper.  Zur  Erleichterung  des 
Gebrauchs  homöopathischer  Werke ,  vorzüglich 
der  Arzneiwirkungen  des  Dr.  Rückeet  ,  für  an- 
gebende Aerzte  und  Laien.  %  Tafeln^  gross 
Wandformat   Leipzig,  L.  Schumann.  1834. 


*)  Die  Hom.  Im  Schatten  des  gesviuten  M enscheBTersCandes ;  vorsu- 
CrAgen  am  1.  April  18S;(  In  der  Versammlunif  deir  ärztlichen  Vereine» 
KU  Deutoch-Peliing ,  von  Ho-ang-fu-tse ,  Enliel  des  neu-persiacben 
Zoroatters,  und  emigrirtem  Mandarin. 
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<|tt0U8qtte  tandem  Catfliaa  abutere  patientia  oostra? 
Der  Catilina  hat  sich  hier  zwar  nicht  genannt ,  doch 
ist  er  gefahrloser,  indeiü  er  sich  nur  auf  friedfertiges 
Ab-»  und  Honorarzasammenschreiben  beschrankt 
Wann  endlich  wird  man  einsehen,  dass  man  auf 
diesem  Wege  nur  Schofles  leiste?  Warum  das 
tausendmal  Gekaute  tausendmal  vnederkauen  ?  Geiste 
loses  Getreibe  sogenannter  Homöopathen,  welche 
die  hehre  Wissenschaft  misshandeln ,  —  sie  in  den 
Koth  treten !  Ans  solchem  stümperhaften  Getreibe 
entspringen  dann  die  Nachreden ,  der  Homöopathie 
fehle,  was  doch  nur  geym^en  Homöopathen  fehlt; 
|eue  tödte  den  Geist ,  da  ihn  doch  diese  tödten ,  oder, 
was  eben  so  viel  ist',  in  die  Fesseln  ekelhafter  All-' 
täglichkeit  schlagen« —  Wenn  ich  diese  homöo- 
pathischen Tabellen  ansehe,  so  fallt  mir  das  Bild 
ein ,  welches  ein  Freund  kürzlich  aus  Leipzig  mit-» 
brachte ;  es  stammt  von  dem  Künstler  Opitz  daselbst, 
und  stellt  das  Mirakel  dar,  wie  man  schnell  Doctor 
aller  vier  Facultäten  werden  kann.  Mittelst  solcher 
Tabellenmachwerke  soll  gar  der  Laie  Arzt  werden! 
Nun  lasst  uns  denn  einen  solchen  literarischen 
Trichter  kennen  lernen!  Jede  Tabelle  zerfällt  in 
24Columuen;  1)  der  Name  der  Arznei  (der  Verf. 
hat  eine  besondere  Botanik ;  er  schr^bt  Belladonna 
Atropa,  Sabina  Juniperus ,  und  Dulcamara  Solanum, 
warum  nicht  auch  Napellus  Aconitum,  Verum  Marum 
Teucrium ,  Castus  Agnus  Vitex  etc* ;  überhaupt  ist 
die  Namenrubrik  eine  Masterkarte  von  Ungleichheit)  j 
t)  die  Potenzirung ;  da  sieht!s  bunt  aus !  3)  die  Zahl 
der  Streukügelchen  pro  dosi ;  lächerlich  anzuschauen ! 
warum  giebt  denn  der  Verf.  nicht  auch  die  Tropfen 
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Httd  das  Eieehen  an  ?  4)  die  Wirkugsdaner  in  acaten, 
und  5)  in  chronisohen  Krankheiten ;  da  erfahrt  man 
überall  nur  den  aiieii  Sauertaig,  nnd  man  si^t,  dass 
der  Yerf*  unfähig  ist ,  seihst  zu  heobaehten  f  tiberall 
nur  nachgebetetes  Zeug,  saft**  und  kraftlos,  und  keine 
Spur  YOu  den  üeuer^i  Erfahrungen  Anderer ;  6)  die 
Antidote.  Die  folgenden  Rubriken  enthalteu  ein 
höchst  dürftiges  Verzeichniss  von  Symptom^i,  nach 
den  verschiedenen  Körpertheilen ;  vorangestellt  ist 
eine  Rubrik  mit  der  Wirkung  ,,im  Allgemeinen;^  das 
ist  die  aliermagerste,  ob  sie  gleich  sonst  mit  von  den 
besten  therapeutischen  und  pharmakodynamisdien 
Merkmalen  enthält,  --^  durch  Hahnemaiin's  Vor- 
arbeiten. Hier  ist  also  gerade  das  Beste  vernach- 
lässigt. Auf  die  Verhaitnisfikß  der  Tagszeit,  der 
Lage  und  äusseren  Umstände  überhaupt,  der  Berühr 
rung,  der  Wärme  etc.  ist  kaum  einmal  nofhdürftig 
Rücksicht  genommen,  so  dass  vollständiger  gekannte 
Mittel ,  z.  B.  die  ^.  g.  Polychreste ,  um  nichts  besser 
behandelt  sind,  als  ganz  unvollständig  gekannte^ 
Also  nicht  einmal  eine  girte  Uebersieht  des  vorban- 
denen  Materials  darf  der  Leaar  erwarten ;  er  wird 
darin  gar  nichts  finden ,  als  ein  höchst  erbärmliches 
hölzernes  Grestell  abgerissener  Symptome,  worin 
sogar  das  Bessere  fehlt.  Eine  ächte  Hungerleiderei  t 
'Mit  wahrem  Ekel  legte  Referent  diesen  Beweis, 
wie,  schlecht  es  zum  Theil  um  die  Literatiur  der 
Homöopathie  bestellt  ist,  aus  der  Hand ^  und  warnt 
lüermit  Jedermann  ernstlieh  ,  seine  18  ggr.  ^}  für 


*)  Meinen  verehrten  Freund  Schumann  ersuche  ich  im  Namfen  der 
homdopnthischeii  Chri4teii]iei( ,  dahin  mitzuwirkea ,  >^dat«  die  HomdO'- 
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5  Bogeil,  die  nur  auf  einer  Seite  bedraekt.stnd,  also 
eigendich  nur  fär  2Vs  Bogen!  zu  sparen^  oder,  falb 
er  ein  gut  Werk  thun  will ,  fiir  den  geit^tesdürren 
Verf.  eine  bomöopathidche  Hekatombe  opfern  bh 
lassen,  damit  Juf^ter  pluyiusr  seinem  yertroi^BOten 
Gbbinie  etwas  befrucbtendea  Regen  gnädigst  herab^ 
giejBse. 
Carlsrabe^  den  2,  Juni  18^. 

t>r.  Grkssbucb. 

8)  Die  hamöüpathi0chen  Arzneien  in  Hmuptgjfu^ 
tomen-Oruppen  u.s.f.  Von  Dr.  Wbblbn.  Leipojg 
bei  Köbler.    1834.    8. 

Bs  war  von  dem  Verf.  ein  gnter  Gedanke,  die 
unstatthafte  Trennung  der  Mittel  in  antipsorisohe  und 
ni^  ant^orisohe  aufenbeben ,  —  eine  T^nnnng, 
die  geeignet  war  ,  eine  Scbaar  von  LiebUngsmitieln 
KU  erscbaffen,  und  die  besser  gekannten  zu  vemmh^. 
idsHj^en  ß  einer  Theorie  zu  lAebe.  Dies  ist  ein  nn^ 
Uittgbarer.  Yori^ug  des  Bnebes;  allein  im  Garnäen 
komnien  wir  eben  doeb  aucb  bierdurcb  um  keinen 
Schdtt  Winter«  Der  Verf.  excerpirte  ans  den  vor^ 
handenen  Materialien  die  ikm  siebet  e»sciieineiidett 
Symptome,  und  liess  die  mebr  unsicheren  weg.. 
Jedoch  sind  seine  Bilder  dadurch  offenbar  gar  sui 
klein  und  nngenägend  ausgefiiUen ;  man  besehe  nur 
!fc»  &  die  Biyonia,  von  Ihren  ausgeMiehnetesi  gastri^» 
Mhen  (Symptonien  ei^hrt  man  kaum  etwas  ete^   fiSn 


pathie ,  jedoch  ohne  ihre  Potenzirthcorie ,  auch  bei  den  ftiicherpreissen 
Einsang  finde/'   WMlen  «Ho  d^m  4ie  Verieger  v«l*gaiito)i  f  > 
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weiterer  Mangel  ist,  dam  die  am  Gestttiden  gefun^ 
denen,  als  Krankheit  sfich  ausfirpreehenden  Erschei- 
nnngen ,  dnrch  die  Erfahrung  am  Kranken  nidit 
bestätigt  wnrden ;  der  usus  in  morbis  fehlt ,  un4  der 
mu89  da  sejffi.  Beides  ergänzt  sich ;  ersteres  ist*  die 
Auflössung  des  Rechenexempels ,  das  andere  die 
Probe.  Im  Ganzen  wird  das  vorliegende  Bu<di  von 
dem  jAHB'schen  doch  .fibertroffen,  weil  dieses  prak-« 
tisch  ist  —  Ob  dem  Verf.  eine  hinreichende  Zahl 
eigener  Erfahrungen  zu  Gebote  stand ,  mag  dahin- 
gestellt seyn.  Doch  wiederholt  Ref. ,  dass  ihm  der 
Vf.  deelshalb  lobenswerth  erscheint,  weil  er  die  famose 
Mitteltrennung  aufheben  half.  — ^  Das  bin  ich  aber 
fest  überzeugt ,  dass  in  50  Jahren  die  homöopathi^ 
scheJIfateria  medica  und.  alle  die  von  ihnen  zun 
Praxisufer  herfiberföhrenden  Eselsbrücken ,.  tc^w 
ihre  Farm  betrifft  ,bIb  Antiquitäten  in  den  Kblio^ 
theken  stehen  werden  (von  der  aülöopathischeii 
Materia  peccans  spreche  ich  hier  nicht)  \  denn  wenn 
wir  nicht  anfangen,  die  Arzneikrankheiten  ganz  zu 
schildern ,  so  liefern  wir  nur  immer  Symptojne  zum 
alten  Haufen,  ohne  Zusammenhang,  unverd^uUeh, 
iMf  weilig.  Darin  liegt  es,  dass  die  jetzige  Arznei^ 
iniltellehre  so  schwierig  ist  —  nicht  in  dem  Stoffe 
an  und  fflr  sich ,  sondern  in  der  Art ,  wie  er  bear* 
beitet  wird« 

'.  Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede :  „  noch  dfirfen  wir 
nicht  anerwähnt  lassen,  das«  die  ächten  Schäler 
unseres  grossen  Meisters  . . .  sieb  stets  der  kleinsten 
Gaben  bedienen ,  jedes  Mittel  in  der  30sten  Pot 
reichen.^^  Etwa  eine  Normalth^rapie  ?  Entweder  hat 
der  Verf.    sehr  viele  Erfahrungen ,    die  ihn  das 


2S8 

lehrten  ^  dann  hat  er  unrecht ,  dass  er  »e  nicht 
mittheilt ,  und  uns  dadurch  Muth  macht  ^  zumal  er 
auch  das  Riechen  an  %  so  absonderlich  in  Schute 
nimmt ;  oder  er  hat  keine ,  und  dann  war  es  wieder 
unrecht , '  dass  er  etwas  so  wahr  hinstefite ,  was 
es  nicht  ist  Wenn  man  immer  Alles  nur  glauben 
soll ,  und  Jeder  ^  der  nicht  glaubt ,  kein  achter 
Schüler  ist ,  so  ist  das  in  der  Medizin  ein  unleid- 
licher Zustand  9  ärger  wie  in  Japan  beim  Dalai 
Lama.  Derjenige  ist  der  ächte  Nachfolger  einer 
Lehre  9  der  ihren  Geist  Cfrfasst  hat,  vne  Derjenige 
ein  ächter  Christ  ist,  der  nach  dem  Geiste  de» 
Christenthums  handelt  und  über  Satzungen  sich 
hinwegzusetzen  versteht  Die  Wahrheiten  der 
Homöopathie  und  der  ganzen  Heilkunst  lassen  sich 
auf  den  Nagel  des  kleinen  Fingers  schreiben ,  wie 
die  ganze  Christusreligion.  Das  Organen  ist  aber 
nicht  die  Medizin ,  so  wenig  als  die  Preussische 
Agende  das  Christenthum  ist ,  als  mein  Rock  ich 
selber  bin.  Das  Wort  Meister  möge  endlich  auf« 
hören ,  zu  regieren ,  oder  sind  den  Schülern  die 
Kinderschuhe  an  die  Fasse  angewachsen? 

Carlsruhe^^  den  1&  Jani  1834. 


Dr.  Grisssrlich. 


VERBESSERUNGEN. 
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Seite  43.  Seile  A  ▼.  «-..Kea:  veriarem  stall  iserloren. 
,,  M8.     „     1  V.  11^  lies:  im  j^i^Mekem  sl.  im  ^•yekiB€lie»r 


Mafwhef^lei  an  wahre  Fretmde  der  Homöo* 
pathik  ^  von  Dr*  Schrcen  zu  Hof  in  Baiern. 


£is  ist  in  der  That ,  ungeachtet  allej  Aufmerksamkeit 
und  des  genauen  B^rwägens  aller  Umstände ,  unge- 
mein schwer ,  das  rechte ,  homöopathisch  passende, 
für  den  einzelnen  vorliegenden  Fall  specifische  Mittel 
zu  finden ,  aber  es  ist  auch  bei  richtiger  Wahl  des 
Mittels  nicht  weniger  überraschend,  wie  mächtig  und 
schnell  Azs  rechte  Mittel  zu  wirken  im  Stande  ist 
Auf  ein  solches  Mittel  sehen  wir  oft,  mag  es ^ den 
]Namen  Antipsoricum  haben  oder  nicht,  neue  oder 
ältere ,  allen  vorher  gegebenen  Mitteln  trotzende 
Leiden,  wie  mit  einem  Schlage  weggezaubert,  und 
Kranker  und  Arzt  begreifen  nicht ,  wie  eine  solche 
Veränderung,  oft  in  so  kurzer  Zeit,  und  unter 
Umständen ,  die  wenige  freundliche  Aussicht  liessen, 
sich  im  Organismus  habe  gestalten  können.  Ich  habe 
vor  Kurzem  den  Fall  erlebt ,  dass  eine  zarte  Kranke, 
die  sich  nach  einer  glücklich  gewählten  spezifischen 
Medizin  von  einem  furchtbaren  Nervenleiden  wie 
durch  einen  Machtspruch  befreit  sah,  die  Meinung 
leise  äusserte ,  Gott  müsse  auf  ihr  brünstiges  Gebet 
in  der  vorhergehenden  Nadht  wie  durch  ein  Wunder 
sie  vtn  dem  argen  Schmerze  befreit  haben.  Diese 
plötelich  eintretende  Heilung  nun  auf  das  rechte 
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Mittel  fährt  uus  auf  der  andern  Seite  zu  dem  Schlüsse : 
erfolgt  auf  ein  gegebenes  Mittel  keine  schnelle  und 
sichere  Heilung,  so  ist  das  Mittel  falsch  gewählt, 
und  wir  müssen  uns  nach  einem  andei:en  umsehen. 
Aber  dieser  Sats^  ist  gewiss  nicht  absolut  wahr ,  ao 
wie  er  zu  einem  auhaltslosen  Heruitigreifen  unter 
einer    gewissen  Anzahl  sich  mehr  oder  weniger 
ähnlich  scheinender  Mittel  führt ,  was  den  Arzt  als 
ein  in  seiner  Kunst  unsicheres  und  dem  Spiele  des 
Zufalles  preisgegebenes  Rohr  charakterisirt.    Nur 
eines  kann  immer  das  wahre,  für  den  obwaltenden 
Fall  spezifische  Mittel  seyn ,  wenn  auch  nicht  zu 
läugnen  seyn  dürfte,  dass  nach  kurzem  Zeiträume 
die  Scene  sich  so  umgestaltet  haben  kann ,  dass  ein 
anderes  Mittel  dann  das  rechte  ist*    Dann  müssen 
aber  natürUch  die  Symptome ,  wenigstens  zum  Theile, 
also  auch  die  Krankheit,  sich  geändert  haben.    Das 
rechte  Mittel  nun  zu  finden  ist  die  Kunst,  die  den 
wahren   Arzt  zeigt ;    sie  setzt  aber  eine  genaue 
Kenntniss  des  vorliegenden  Falls  in  Bezug  auf  Indi- 
viduum, Krankheitsprozess  und  Krankheitsätiologie, 
so  wie  eine  gründliche  Vertrautheit  mit  dem  zu  wäh-« 
lendeu  Mittel  voraus*  Ist  nun  der  Arzt,  der  sich  das 
Zeugniss  geben  kann ,  dass  er  obigen  Bedingungen 
genfige ,  mit  sich  über  die  richtige  Wahl  des  Mittels 
im  Reinen ,  und  es  erfolgt  dennoch  auf  dessen  Verab- 
reichung wieder  eine  wesentlicne  Aendernng  des 
Symptomencomplexes ,  noch  die  erwünschte  Besse- 
rung, so  hat  er  alle  Ursache,  das  Ausbleiben  der 
erwünschten  Wirkung  in  dem  relativen  Empfang«- 
Bchkeitsgrade  des  Individuums  und  des  ergriffenen^ 
Orgaaes  für  den  gewählten  pathogenetisclieu 
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zu  suchen;  und  eine  Aeuderung  der  Grösse  der 
Gabe 9  nämlicli  ein  Verstärken  derselben,  oder  nur 
Wiederholungen,  werden  in  ylielen  Fallen  ein  er- 
wünschtes Resultat,  oder  wenigstens  eine  Aeuderung 
der  Symptome  bewirken ,  die  dann  zur  Wahl  einen 
anderen  Mittels  bestimmen  kann«  Allein  nur  eine 
genaue  Kenntniss ,  und  ich  möchte  sagen ,  ein  Yer- 
trautseyn  mit  den  Mitteln ,  kann  eine  solche  ruhige 
Ausdauer  bewirken.  Um  das  letzte  nun  nicht  zu 
erlangen  ,  sind  die  in  der  Literatur  der  homöopathi- 
schen Heilkunst  so  häufig  erscheinenden  und 
vielfältig  angepriesenen  sogenannten  (systematisch- 
alphabetischen)  Darstellungen  der  Arzneiwirkungen 
ganz  an  ihrem  Orte ,  und  es  steht  nicht  zu  bezweifeln, 
dass  die  Aerzte  mehr  und  mehr  jene  so  nöthige, 
gründliche  Kenntniss  der  Mittel  entbehren,  je  all- 
gemeiner sie  diese  beliebten  Bucher  in  Gebra.uch 
nehmen«  Es  wird  wohl  kaum  Jemand  läugnen,  dasis 
zwischen  ihnen  und  den  mii  allem  Rechte  bei  uns 
80  verschrieenen  Recepttaschenbüchern  der  alten 
Schule  die  grösste  Aehnlichkeit  obwalte,  und  der 
beschäftigte  Praktiker  ist  in  Gefahr,  wenn  er  sich 
ihrer  nur  erst  einmal  bedient ,  sie  eben  auf  eine  nicht 
preiswiirdigere  Art  zu  brauchen,  als  viele  Aerzte 
der  älteren  Schule  ihre  Recepttaschenbächer.  Durch 
die  gerühmte  bequeme  Einrichtung  dieser  Bücher 
werden  die  ein  Ganzes  bildendeil  Symptome  eines 
Mittels  von  einander  gerissen ,  und  in  verschiedene, 
das  Aufsuchen  der  Symptome  allerdings  erleich- 
temde ,  das  Totalbild  des  Mittels  aber  raubende 
Fächer  geworfen ,  wo  sie  dann  als  einzelne ,  das 
ganze  Medicament  seinem  Innern  Charakter  nach 
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nicht  mehr  hß^icbnenie  Träomiar  stehen ,  zu  einer 
geistlosen  Yergleichimg  einzelner  Symptome,  die 
das . Medieament  zeigt,  mit  einzelnen  Krankheits- 
erscheinongen  yerföhreu,  und  der  Ermittelnng  des 
qiiecifischen  Charakters  der  Medicamente  hindernd 
in  den  Weg  treten.  Man  macht  sich's  eben  leicht, 
und  sucht  das  oder  die  Mittel,  welches  oder  welche 
das  Symptom ,  das  man  beseitigen  möchte ,  nnd  viel- 
leicht noch  einige  zufällige  daneben  deckt,  auf,  ist 
dadurdi  aber  in  Gefahr,  am  Ziele  vorbei  zu  sehiessen, 
da  ohne  tieferes  Eindringen  ins  Wesen  der  Mittel, 
so  weit  es  uns  bis  hierher  möglich ,  auf  den  fluch- 
tigen Anblick  sich  mehrere  Mittel  zum  Sprechen 
ähnlich  sehen.  Aber,  mein  Gott!  wird  man  sagen, 
Qsum  non  tollet  abusus!  Ich  aber  kenne  gar  keinen 
andern  usum  dieser  BAcher,  als  den  sehr  zwei- 
deutigen, dass  ipan  sich  und  Andern  die  Mithe 
sparen  will,  die. Mittel  gründlich  zu  stndiren.  Der 
Witz ,  diese  seltene  Fähigkeit ,  die  Aehnlichkeiten 
4Bich  unähnlich  scheinender  IKnge  aufeufinden,  hat 
mt  dieser  wördichen ,  geistlosen  Yergleidmug  ein- 
zelner ^lypiptome  der  Krankheit  mit  einzelnen  des 
Mittels  nichts  gemein ,  im  Gegentheil  erinnert  diese 
Opamtien  an  die  hölzernen  Reebenmaschinen ,  durch 
deren  Mechanismus  das  Aneinanderfügen  der  StiAe 
nadi  bestiamiten  Regeln  geistlos  die  gesudbte  Summe 
ansniittelt.  So  etwas  kann  wohl  in  mathematisdien 
Gegenständen  gehen.  AUer<tings  mnss  in  Bezug  auf 
di{|  Arzneindtteliehre  «iti^as  gasdhehen  i  aber  so  viel 
ist  klar  %  dass  dies^  eingeschlagene  Weg  der  rechte 
niqht  isi  Als  besonderes  Verdienst  mögen  es  sidi 
noch  diese  Sicher  ««reehnea,   dann  in  ihnen  der 
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Aberwitz  der  Laien  seinen  Grund  findet ,  der  Iet&* 
tere  nicht  selten  glauben  macht,  dass  sie  mit  solch 
einem  Wanderbuch  in  der  Hand ,  ohne  nur  die  ge- 
rihgsten  ärztlichen  Vorkenntnisse  und  Hilfswissen-^ 
Schäften,  fertige,  der  Bewunderung  werthe  Homoo- 
^thiker  «eien.  Bei  den  Verfassern  hat  sich  die 
Wissenschaft  zu  bedanken  för  diä  vielen  Junger, 
die  unter  solchen  Umstanden  sich  der  schweren 
ärztlichen  Kunst  unterziehen,  und  durch  einen  glAek- 
Gehen  Zufall,  der  ihnen  bei  einem  unbedeutenden 
Leiden  das  passende  Mittel  in  die  Hand  spielte ,  toll- 
kühn gemacht,  einsicfaüos  nach  Art;  der  alten  Weiber, 
Schäfer  und  dergleichen  Leuten ,  mit  Menschenwe^U 
und  Menschenleben  ein  verwegenes  Spiel  ^n  treiben 
wagen !  Und  Aerzte  können  solche  Unternehmungen 
billigen,  können  solche  Albernheiten  in  ihrem  Wahne 
bestärken,  meinend:  sie  thäten  auf  solche  Weise  der 
Homöopathik  mächtigen  Vorschub  I  Jeder  Vortheil 
aber ,  der  der  Homöopathik  erwächst  aus  solch  un- 
lauterer Quelle ,  ist  meiner  Meinung  nach  ein  Nadn 
theil  für  sie ,  dessen  schmeichelhafte  Seite  gar  hsAi 
auf  dem  Prüfsteine  der  Wahrheit  entfliehen  nmss. 
Augenblicklichen  Vortheil  kann  wOU  dieser  LäidiH 
unfug  der  Homöopathie  tXL  bVingen  scheinen',  aber  6r 
muss  sie  tief  am  Herzen  und  in  di^  Wursaelr  ver^ 
wunden ,  dam  ihr  wissenschaftlicher  Werth ,  auf 
den  sie  nie  und  nknmer  ver:ächten  darf,  da  er  ihr 
hohes  Zieb  ist,  tritt  da^wh  naelr  der  Natur  der 
Sache  in  af»  misslfchei»,  sehr  zweideMJges*  Lieiit. 

WnsenirtAttillieliei^  Ernst  aHein ,  und  sfi^enge 
Wafci^heit,  diie  dai»  wirkiteh  GöKäiche  det  hoüiöo- 
pathisoiiett  Beäknnst  gegen  jeden  An  -  und  Bängrilf 
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zu  schützen  luid  zu  vertheidigea  sacht ,  aber  aadi 
das  Unwahre ,  auf  Treae  und  Glaaben  hingegebene 
Unerweisslicha,  rücksichtslos  als  schädlichen  Ballast 
Ton  sich  weisst,  muss  unserer  Kunst  auch  die  Achtung 
des  wissenschaftlichen  Arztes  der  entgegnendea 
Parthei  erwerben ,  denn  vor  ärztliches  Forum  alleia 
gehört  ärztliches  Wissen  und  Handeln,  während 
eine  Speculation  im  Publikum,  die  nicht  auf  den 
Innern  Werth  der.  Methode  gegründet  ist,  der 
guten  Sache  unwürdig,  bei  Männern  vom  Fache, 
die  den  geraden  Weg  gehen,  welchen  Ueberzeugung 
lehrt  und  führt ,  Abneigung ,  ja  noch  mehr  erzeugen 
muss. 

Nicht  vom  Publikum ,  sondern  von  der  Arztwelt 
allein  kann  der  Werth  einer  Methode  bestimmt 
v^erden,  denn  das  Publikum  ist  incompetent,  und 
der  Arzt  soll  nicht  dulden,  dass  das  Publikum  in 
in  dem,  was  des  Arztes  ist,  dass  „ne  sutor  ultra 
cr^idam  ^^  vergessen  zu  wollen  Miene  madit.  Die 
Anerkennung  des  Publikums  ist  sehr  wünschens-^ 
werth ,  aber  nicht  entscheidend«  Wie  kämen  sonst 
nicht  selten  die  schlechtesten  Aerzte  zu  Ruf,  Ehre 
und  reicher  Praxis  I  Wer  kennt  wohl  den  Einfluss 
der  Weiber  nicht  auf  das  Urtheil  der  Männer  ?  Und 
wie  stunde  es  um  den  Werth  der  Homöopathie  an 
Orten,  wo  die  alte  Schule  mit  ihrer  verjährten 
Autorität  9  und  all  ihren  edlen  und  unedlen  Künsten, 
dieselbe  als  Gift-  oder  Nullpraxis  verschreien,  und 
das  Publikum  bis  zur  Bitterkeit  gegen  dieselbe  ein-» 
nehmen  konnte  ?  Nicht  geringfügig  möchte  ich  die 
Yolksgunst  behandelt  Massen,  dem^t  der  Arzt  ist  aufe 
Publikum  angewiesen  $  ab^r  ich  möchte  darauf  auf-« 
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merksam  machen ,  dass  man  den  Laien  die  Compe- 
tensK  9  ein  gewichtiges  Urtheil  zu  fällen  ^  nicht  zuge- 
stehen, und  ihnen  den  Wahn  benehmen  solle  ^  man 
könne  mittelst  einiger  preiswürdigen  homöopathi- 
schen Werke  ohne  Weiteres  homöopathisch  heilender 
Arzt  seyn;  dass  man  aber  den  Hebel*  zu  glücklichem 
Fortbestände  und  raschem  schönem  Gedeihen  unserer 
Kunst  suchen  müsse  in  strenger  Sichtung  des  Wahren 
vom  Unwahren,  es  möge  kommen,  von  wem  es 
wolle ,  so  wie  in  dem  Streben  eines  Jeden  von  uns, 
ein  tüchtiger  Mann  in  seinem  Wirkungskreise  zu 
«eyu.  —  In  Rücksicht  unserer  Literatur  wäre  eine 
strengere  Kritik  wünschenswerth ,  die  nicht  Alles 
freundlich  zu  belächeln  brauchte ,  was  vo>n  den  der 
Homöopäthik  Zugethanen  kömmt,  sondern,  von 
Bitterkeit  frei,  dem  Verdienste  Gerechtigkeit  ange- 
d^eihen  lassend,  der  hirnlosen  Abschreiberei  und 
Nachbeterei,  so  wie  der  Fabrikation,  man  möchte 
sagen ,  mechanischer  Apparate  und  Y ergleichungs- 
maschinen,  und  dem  Weibergeschreibsel ,  das  in  dem 
für  Männer  und  von  Männern  erbauten  Heiligthum 
der  Wissenschaft  in  der  Regel  eine  bedauernswür- 
dige Rolle  spielt,  mit  gehöriger  Kraft  in  den  Weg 
treten  könnte ,  um  die  Würde  unserer  Literatur  auf- 
recht zu  halten.  ISs  versteht  sich,  dass  sich  diese 
Kritik  nennen  müsste ,  und  nicht  namenlos  und  in 
Dunkel  gehüllt  ein  Nachteulenleben  führen  dürfte* 
Der  Mann  muss  bereit  seyn  ,  mit  seiner  Ehre  das  zu 
vertreten,  was  er  sagt. 
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Mittheilungen  aus  dem  Gebiete  der  Homöa- 
pathie.  Von  Dr.  Kr«meb  m  Rastadt. 


Die  gläckliclieii  Besaitete,  welche  die  Homöopathie 
in  einer  Reihe  voh  Jahren  geliefert  ^  haben  ihr  mit 
Recht  alle  Anfinerksamkeit  und  Thätigkeit  des  vor« 
urtheilslosen  Arztes  zugewendet,  die  Yerehrong 
des  gebildeten  Laien  gewonnen ,  und  eine  Aasdeh- 
nung gegeben,  wie  ej9  vielleicht  keiner  Doctrin  in 
so  kurzer  Zeit  zu  Theil  geworden  ist.  Allein  in  der 
Aufstellung  ihres  Heiluugsprincipes ,  und  in  dem 
Gebrauch  der  unendlich  kleinen  Gaben  ihrer  Heil* 
mittel  hat  sie  die  Geister  so  feindselig  angestossen, 
dass  ihr  Anathema  schon  beschlossen  war ,  ehe  über 
sie  gehörig  geurtheilt  und  geprüft  wurde.  Doch  der 
Bannfluch  war  von  keiner  sonderliehen  Wirkung, 
denn  die  factische  Wahrheit  drang  uberaD  durch, 
und  musste  Anerkennung  finden«  Es  erregt  daher 
nicht  geringes  Erstaunen ,  zu  vernehmen ,  wie  in  der 
neuesten  Zeit,  nach  angeblich  vorausgegangener 
Prüfling,  der  Homöopadiie  in  einer  grossen  Reihe 
von  Krankheitsformen  alle  Wirksamkeit  abgespro- 
chen ,  sie  als  unzulänglich  und  nutsdos  erklärt  wird. 
,  Es  ist  eine  ausgemachte  Sache ,  und  wird  täglich 
durch  die  Erfahrung  bestätigt ,  dass  in  allen  den 
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FäUeii;^  in  welchen  die  Allopathie  Hälfe  und  Heilung 
leisten  soll,  dasselbe,  nur  viel  schneller  und  oft  auf 
eine  Bewunderung  erregendeWeise,  die  Homöopathie 
auch  leistet ;  ferner ,  dass  sie  auch  dia  noch ,  wo  die 
Allopathie  ajle  ihre  Kraft,  vergebens  aber,  ange^ 
wendet  hat,  Hiilfe  gewährt,  und  Heilung  zu  Wege 
bringt.  ^ 

Man  hat  der  Homöopathie  den  Vorwurf  gemacht, 
dass  heftige  Entzündungen  ausserhalb  ihres  Bereiches 
lägen,  und  von  ihr  in  solchen  Fällen  nimmermehr 
Heilung  zu  erwarten  stehe.  —  Keine  Beschuldigung 
hat  mehr  Anklang  gefunden ,  keine  mehr  die  Waffen 
in  die  Hand  gegeben  und  ein  weiteres  Feld  zum  Kampf 
dargeboten,  als  diese.  IMe  Gegner  der  Homöopathie 
haben  geglaubt ,  die  Stelle  gefunden  zu  haben ,  von 
der  aus  sie  derselben  den  tödtlichen  Streich  versetzen 
könnten ;  ihre  Meinung  drang  sich  auf  zur  Meihmig 
eines  grossen  Publikums,  welches,  staunend,  dass 
man  keine  Aderlässe  mehr  vornehmen  solle  in 
hefögen  Entzündungen ,  den  sehmäh  -  und  gall-* 
süchtigen  Phrasen  sein  Ohr  lieh,  und  schon  bei 
dem  Namen  „Homöopathie^^  zusammenschreckte, 
welcher  gleichbedeutend  angesehen  wurde  mit 
lebendigem  Verhungern ,  mit  Verderben  und 
sicherem  Tod. 

Es^sind  in  dem  homöopathischen  Archiv  eine  solche 
Menge  von  Entzündungskrankheiten  aufgezeichnet, 
in  welchen  die  specifischen  Mittet  ihre  Heilwirkung 
bewährten^  dass  diese  schon  einen  schlagendenBeweis 
gegen  die  ang^üührte  Beschuldigraig  abgefrm ;  m 
l<Ant  meh  fast  kaum  der  Mübe,  der  gMckliii^mi 
Resultate  in  solehBü  t^ißen  Brwihniuig  zu  INua, 
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doch  glaube  ich,  dass  anch  weitere  Data  gerade 
nicht  überflüssig  seyo  werden ,  indem  sie  die  Masse 
der  Erfahrung  venuehren,  welche  doch  hier  ganz 
allein  beweisfuhrend  und  massgebend  ist. 

Entzundungskrankheiteu  ,  die  ich  am  häufigsten 
zu  behandeln  Gelegenheit  gehabt ,  waren  die  der 
Lungen.  Von  41  seit  dem  Monat  October  1833  bis 
Ende  Mais  1834  behandelten  Fällen  hatten  vier  einen 
tödtlichen  Ausgang ;  der  eine  betraf  einen  Mann  von 
70  Jahren,  zwei  in  den  Vierzigern,  und  ein  Mädchen 
von  21.  Sieben  waren  begleitet  vonJFebr.  nervös., 
die  übrigen  mit  dem  Charakter  einer  Synocha. — Die 
Erscheinungen  waren  oft  von  solcher  Heftigkeit,  und 
mit  so  gefahrdrohenden  Umständen  verbunden ,  dass 
ich  nicht  ohne  Zagen  die  homöopathischen  Arznei- 
mittel in  Anwendung  brachte ;  doch  desto  grösser 
war  meine  Freude,  wenn  ich  dieselben  oft  schon 
nach  9  — 10  Stunden  verschwunden  sah. 

Der  eine  von  den  verstorbenen  Ikfännem  in  den 
Vierzigern  war  ein  Müller,  den  ich  schon  im  Januar 
1833  behandelt  hatte ;  als  ich  ihn  damals  das  erste- 
mal besuchte,  lag  er  schon  29  Tage  im  Bette ^  er 
war  abgezehrt  und  von  elendem  Aussehen ,  hatte 
heftiges  Fieber ,  stechenden  Schmerz  in  der  Brust, 
starken  Husten  mit  Eiter-  und  Blutauswurf,  und 
Athembeschwerden.  Er  hatte  bis  daher  keine  Nachi, 
geschlafen ,  heftige  Träume  und  Phantasieen  beäng- 
stigten ihn.  —  Ich  gab  4  Streukügelchen  Bryon.  24 
und  als  ich  nach  3  Tagen  wieder  kam ,  um  ihn  zu 
besuchen ,  traf  ich  ihn  zu  meinem  Erstaunen  in  der 
Gesindestube  ain  Tische  sitzend,  und  mit  grossem 
Appetit  Milch  uAd  Kartpielp  verzehrend.  -^  Den 
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88.  März  1834  erkrankte  er  wieder  an  einer  heftigen. 
Lungenentzündung.  Ich  traf  ihn  im  Bette  liegend, 
in  einem  kleinen  Zimmer  voll  erstickenden  Bauches, 
der  durch  den  schlecht  zusammengefügten  Ofen 
drang.  —  Er  hatte  heftige  stechende  Schmerzen  in 
der  Brust,  häufigen  Husten  mit  starkem  Blutauswurf; 
das  Athmen  war  sehr  erschwert  und  geschah  mit 
grosser  Anstrengung.  Das  Fieber  war  eine  heftige 
Synocha.  —  Nach  Anordnung  -der  zwekgemässen 
Diät,  und  der  Ermahnung,  den  Kranken  in  ein  an- 
deres Zimmer  zu  bringen ,  liess  ich  ihn  alle  2'  Stunden 
12  Streukügelchen  Aconit  24.  nehmen.  'Am  30.  März 
besuchte  ich  *  ihn  wieder,  traf  ihn  in  demsi^lben 
Zimmer  und  in  demselben  Verhältniss ;  sein  Befinden 
war  um  nichts  gebessert.  Ich  liess  mit  Aconit  fort<- 
£fihren.  —  Am  2.  April  ging  es  ihm  besser ,  ei^athmete 
leichter,  ohne  Schmerzen,  nur  bei  starker  tiefer 
Inspiration  verspürte  er  welche  ;  der  Husten  war 
begleitet  mit  einem  zähen,  glasigen  Schleim  und  mit 
wenig  Blut.  Am  4.  April  Nachmittags  kleidete  er 
sich  an,  um  die  Ofenhitze  und  den  Rauch  dutch 
Oeffnen  der  Fenster  zu  vermindern ;  stieg  die  Treppe 
hinunter,  um  seiner  Frau  eine  körperliche  Ermah- 
nung zukommen  zu  lassen.  Allein  die  heftige 
Cremüthsbewegung  und  die  Anstrengung  verursach- 
ten ihm  eine  Uebelkeit,  gegen  welche  seine  Frau 
mit  einer  Flasche  alten  Weins  herbeieilte;  der  Kranke, 
leerte  sie  über  die  Hälfte ,  in  einer  Viertelstunde  war. 
er  todt.  — 

Zu  dem  zweiten,  einem  Spielmanne,  wurde  ich 
erst  den  neunten  Tag  gerufen;  er  hatte  sich  die  hef- 
tigste Lungenentzündung  durch  Erkältung  auf  einer 
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Hochzeit ,  wo  er  tapfer  aufspielte  and  häii%eii 
Bescheid  that,  zugezogen.  Die  Krankheit  hätte 
schon  solche  Fortschritte  gemacht,  dass  ich  gleidh 
alle  Hoffiiung  aufgah;  er  starb  den  zureiten  Tag 
Abends,  nachdem  ich  ihn  in  Behandlung  flber- 
nommen*  — 

Von  den  gelungenen  Fällen,  ab  Beispiel,  hier  nur 
ein  einziges :  Am  2.  Februar  wurde  ich  zu  dem  drei 
Vierteljahre  alten  Kinde  des  Zieglers  6.  auf  der 
Bheinau  gerufen ,  und  traf  dasselbe  in  folgendem 
Zustande :  es  war  dem  Ersticken  nahe ,  das  Athmen 
geschah  stürmisch,  mit  der  grössten  Anstrengung, 
ganz  allein  Bauchrespiration ,  die  NaseniSugel  wurden 
weit  von  einander  gezerrt ,  der  Husten  war  häufig 
und  trocken,  wobei  das  Kind  jedesmal  den  Kopf 
stark  bog,  das  Gesicht  verzerrte,  zii  wehten  ver- 
suchte, allein  nicht  vermochte,  sondern  nur  ein 
klangloses,  kurzes  Geschrei  ausstiess.  Das  Gemeht 
war  entstellt,  erdfahl,  die  Lippen  blau;  erschlafft 
und  regungslos  liess  das  Kind  die  Extremitäten  hin- 
gen ;  die  Augen  fingen  an  zu  verlöschen ,  Pulsschlag 
keiner  zu  verspüren»  Jteden  Augenblick  erwartete 
ich  den  Tod  des  Kindes ,  und  glaubte  nimmermehr 
an  Rettung.  Doch ,  um  meiner  Pflicht  zu  genägen^ 
liess  ich  ihm  alle  2  Stunden  ein  Pidver  von  Aconit  *% 
geben ,  und  so  bis  zum  andern  Morgen  —  esi  war 
Mittags  um  4  Uhr ,  als  Ich  gerufen  wurde  —  fort- 
fahren« Beim  zweiten  Besuch  in  der  Frühe  fand  ich 
noch  dieselben  Erscheinungen ,  ich  liess  Aconit  fiNrt- 
geben;  am  Abend  war  das  Kind  besser,  und  am 
7.  Februar  war  es  voU&onme»  genesen,  und  ist 
jetzt  eia kräftiger,  starker  Knabe* 
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Die  homöopathischen  Arzneimittel,  die  ich  je  nach 
der  Samme  der  Erscheinungen  in  Anwendung  brachte^ 
waren :  Aconit  y  Bryon. ,  BeUad. ,  Nux ,  Bhns ,  Pnis., 
Merc  —  Kein  Mittel  aber  hat  mir  nach  beseitigten 
entzondlichen  Zufällen  grössere  Dienste  geleistet, 
bei  fortdauerndem,  kurzem,  die  Brust  erschüttern« 
den  Husten,  bei  erschöpfendem  Nachtschweisse, 
als  Sulphur,  und  zwar  alle  4  —  6  Tage  dne  Gabe 
von*%. 

Anginen  jeder  Art,  die  bei  allopathischer  Behand* 
lung  einen  so  grossen  Heilapparat  nöihig  maöhen,^ 
wichen  schnell  einigen  Gaben  Bellad.,  mit  darauf 
folgendem  Ufere.  solubL  Hahn. ;  höchstatus  in  4  bis 
6  Tagen  waren  die  hefügstmi  Formen  beseitigt.  — 
Ebea  so  schnell  habe  ich  Geaektsrosen  durch  den 
Gehraudh  homöopathischer  Arzneimittel  geheilt  *  Hier 
nur  ein  einziges  Bwpiel :  Ein  Scribent,  sdt  langer 
Sfieit  Freund  des  Weines,  bekam  eine  Gesi^ts^ 
rose,  die  sich  bis  über  de^  Hals  herunter  auf  die 
Brust  ausbreitete.  Das  Gesicht  war  ungeheuer  auf- 
geschwollen, und  bedeckt  mit  Blasen,  die  eine 
schwarze  Fläss^eit  ^iUeiien ;  die  Nase ,  4lie  ihre 
Grösse  so  äkerschritt,  dass  sie  einem  RAssel  gldTch 
0ah )  war  glänzend  schwarz ,  und  die  Nasenlöcheor 
gänzlich  zugeschwolien.  Die  Ohren ,  ebenfalls  ihr 
Normalmass.bm  weitem  überschreitend^  waren  mit 
schwärzen  Krusten  überzogen ,  und  aus  ihnen  floss 
«iane  stinkende  Flüssigkeit  Das  begleitende  Fieber 
war  sdir  stark ,  Patient  delirirte  beständig  und  yer- 
«uchte  idas  fl^tt  ntf  veilasseu;  es  war  Sdmenhqpfen 
zügeln,  idie  Zunge  sehwitrz,  trocken  und  fiss^; 
Bxtremit&ten  waf  ra  ia  sMi»  zitternder  Qewe- 
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gong.  '■ —  Mehrere  Gahen  Belladonna,  abwechselnd 
mit  Bhns ,  und  eine  Gabe  Graphit ,  stellten  den 
Trinker  vom  2.  bis  znm  9.  Oetober  vollkommen  her. 


Es  wird  der  Homöopathie  ein  weiterer  Vorwurf 
gemacht,  als  genüge  sie  nicht  bei  Behandlung  gastri- 
scher, biliöser  und  nervöser  Fieber,  und  ich  be- 
haupte, dass  gerade  in  solchen  lebensgefahrlichen 
Krankheiten,  wo  ein  zu  thatiges  Handeln  oft  übel 
belohnt  wird ,  die  Homöopathie  die  grösste  Würdi- 
gung findet ,  und  dem  homöopathischen  ^rzt  die 
vollkommenste  Beruhigung  zu  Theil  wird ,  wenn  er 
auf  die  einfachste  Weise  durch  die  Kraft  seiner  ver- 
sdirieenei^  Arzneimittel  seine  KLranken'  dem  Leben 
wieder  gegeben  hat.  Ich  habe  eine  gute  Anzahl 
gastrisch-galliger  Fieber  homöopathisch  behandelt, 
allein  26  Fälle  mit  nervöser  Complicatiou  mir  speciell 
notirt,  weil  sie  in  ihren  Erscheinungen  alles  Ungun- 
stige vereinten ;  von  86  Kranken  wurden  23  wieder 
hergestellt ,  3  starben«  Die  Haupterscheinungen 
waren :  ungemeine  Hinfälligkeit  und  Kraftlosigkeit, 
dA  Antlitz  drückte  schon  das  tiefe  Leiden  aus^  es 
war  in  den  meisten  Fällen  coUabirt  ^  die  Gesichtsforbe 
blassgelblich  roth ,  die  Augen  waren  matt ,  trübe ,  der 
Blick  theils  stier  und  dumm,  theils  unstät  und  flüchtig ; 
die  spitze  Nase  russig,  und  Nasenflügelbewegung 
gleich  in  den  ersten  Stunden  zugegen ;  die  Gesichts- 
muskeln waren  entweder  steif  und  starr ,  oder  viel 
Convulsibilität  in  denselben  zu  bemerken ;  die  Aus-- 
dünstung  übelriechend ,  die  Hautwärme  brennend 
heiss,  der  Durst  überaus  heftig,  die  Zunge  gegen 
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die  Worzel  hin  stark  belegt ,  an  der  Spitze  aber 
hochrotb,  nnd  die  Zungenwärzchen  frei  von  allem 
Ueberzug,  in  der  Magengegend  Drücken,  sehr 
empfindlich  bei  stärkerem  Befählen ;  er  war,  so  wie 
die  Hjpochondren ,  aufgetrieben ,  nnd  gab  einen 
trommelnden  Ton  bei  Anschlag  mit  dem  Finger; 
totale  Abneigung  gegen  Speisen ,  der  Urin  hochroth 
und  hell ,  die  Stuhlsekretion^  bald  verstopft ,  bald 
gelindes  Abweichen ;  der  Puls  hart ,  klein ,  frequent^ 
Nach  Verfluss  von  2  —  3  Tagen  hatten  alle  Erschei- 
nungen sich  verschlimmert ,  und  die  Krankheit  gab 
folgendes  Bild :  Stumpfes  Hinbrüten ,  Bewusstlosig- 
keit,  grösste  Kraftlosigkeit,  der  Kranke  ächzt  und 
stöhnt,  das  Gehör  ist  vermindert,  die  Augen  sind 
grösstentheils  halb  geschlossen ,  der  Blick  ist  glanz^ 
los ,  die  Augenlieder  zusammengeklebt ;  der  Mund 
steht  offen,  der  Unterkiefer  hängt  schlaff  herunter; 
die  Lippen  trocken ,  rissig,  schwarz;  die  Zähne  von 
schwarzem,  zähem  Schleim  umgeben;  die  Zunge 
trocken,  schwer  beweglich,  zitternd;  die  Sprache 
lallend,  die  Exhalation  aashaft  stinkend,  die  Haut 
trocken,  unthätig ;  die  Hautwärme  brennend  heiss;  der 
Unterleib  sehr  stark  aufgetrieben,  fest  und  tönend; 
diarrhöeartige  Stuhlgänge ,  oft  20  —  30  im  Tage, 
erschöpften  aufs  höchste ;  die  abgehenden  Exkremente 
theils  braun  und  zähe ,  theils  grünlich  gelb  -r-  sie  ver- 
pesteten die  Atmosphäre ;  oft  musste  man  die  Unthätig-- 
keit  des  Yerdauungskanals  durch  Klystire  anregen, 
und  geschah  dieses ,  so  erhöhten  wieder  Durchfälle 
die  Krankheit;  Exkremente  und  Urin  gehen  unwill^^ 
kührlich  aih.  Die  Ejranken  waren  nach  wenig  Tagen 
fiichon  aufgelegen,  und  es  entstand  ein  bösartiges 
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Geseliwär*  Die  Lebenskraft  war  aiife  Hbehate 
geachwadit,  Selmenhopfen  imd  Flockenlesen  stellte 
adi  ein,  der  Kranke ,  in  d«^  böehsten  BesinnougsH 
loa^keit,  adiien  schon  dem  Tode  anzogehören,  und 
doeh  nach  Yerlanf  von  10  —  12  Tagen  schritt  er 
wieder  dw  Besserwig  und  der  Genesoag  z«,  ohne 
allen  andern  Heilapparat  nsthw^idig  gehabt  xa 
haben,  ab  den  homöopadiisdirau  • —  INe  HeSimStbA 
warn:  BeUad.,  Nnx,  Rhos,  GkamoBÜla,  ArsMie^ 
Biyon«,  Cäüna,  Pnl&,  nnd  vor  allai  Acid.  j^osphor. 
Ausser  den  genannten  hatte  idi  keui  awderes  tob- 
nödien.  — 

For  nnnüK  wird  die  Homöopathie  ansg^db»  in 
memtem  HmtkmwsekUgem ,  nanendidL  bei  Ma8em 
mASckmrIadL  Wer  dieses  behanptet,  hat  sie  sidi^r- 
lieh  Bodi  niemals  in  diesen  Fallen  in  AnwMdnng 
gebracht  9  und  apridit  eben  de»  groasien  Hasfeii 
nadi,  ohne  vorher  abwiegt  und  gq^raft  an  haimiu 
In  Kinderkrankheitai  ibcrhanpt»  and  indbesondeie 
in  diesen  FaHen,  ist  sie  von  dem  entsduedamt^i 
Yorihml  nnd  der  AUopatUe  bei  wmtem  Torgehend. 
In  böewtigCB  Fälen,  wo  die  Allopathie  ▼cigebeng 
sidi  ver sacht,  hat  aie  nadi  Hilfe  gdeistot,  and  wo 
die  AHiqmftie  ihre  Hälfe  an  leistea  yetamgy  d» 
giebt  die  Hamöopathie  diesdbe  ant  vellkamwnf  r 
CSewMnheit  —  Im  Sommer  1833  befrachten  in  der 
Umgegend  von  Bastatt  Maaera  ^eichgeit^g  mtt 
S^aribMMriesd;  es  sterben  viele Kindw,  hew»  die 
BMem  antliche  Hälfe  sachten;  es  starbeaaadiyMe 
Kindmrinaiatlidhw.BphMd>ang>lrqteNitr>>»Sili»  mtA 
Casiph,»  teste  laadenWithea^i^e  in  MaageyiwA 
and  teate  rasoisdbemSdiwilsMn.— WeMniahgemfett 
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wiffde,  M  traf  ich  gewöbnlich  Nachkraidüifljteay 
durch  YerkalAuiig  entflftanden ,  «k:  enteändlißhe 
BLeizxmg  desGehin»,  wansersüehtige  AnficbweUuBg, 
Augen-  und  OhrraentsutidiiBg ^  Gmchwfilfite  der 
Ohr  *«  und  Kieferdcäfieu ,  stioJi;;endeii  fiäterflne»  der 
Obr^Uy  fortdauernden  Husten,  nnt  aftedienden  Söhmet^ 
«en  In  der  Ortfst,  leoteszirendes  Fieber ,  mitiingtr 
meiner  Abmagerung.  -*--  Bettad«,  Pak.,  Rbu«^  Mer^.^ 
€hina,  vor  Allem  aber  T.  Sulpbur«,  stellten  ^  €b^ 
sundheit  tob  28  Kindern  wieder  her ;  das  l&llsto  starb 
anAlK^brung. 

Aber  nicht  aUein  in  acuten  Hautaussohlagen  hat 
sich  die  Hamöopaibie  so  sehr  heilsam  bewiesen, 
sondern  auch  in  chraniscken  Exanthemen  auf  das 
eclatanteste  sich  ausgerechnet«  Die  AUopatbftn 
«Bssfi^  es  «eiber  gesteben:^  dass  in  solchen  FäUtiA 
d^  Allopathie  fast  indits  Anderes  ulirig  bleibt^  afe 
ein  tmn  empirisches  Verfahren  ^  wdcbes^  doM^l 
ersdbepft,  die  Kjankheit  unverändart  dieselbe  Msst, 
trots  der  Mei^e  der  Heilmittel,  und  der  oft  sehr 
sehmerzficiieffi  Anwendung  derselben.  Die  Homöo*- 
psthie  heut  Fleditra,  Grind,  Krätze,  und  die  Heilutig 
geaeU^t  grimdlich,  ohne  dass  spätre  Uebel  ett^ 
«tdben,  oder  orgaijsdie  Verandtertidigw  »u.befördhr 
ten  wäxmi. 

In  einer  Juden^familie  in  Kiq^nhaiili  hatl^e^n  $mi 
Kinder  chmbi  Hai^nsschlag ,  der,  nach  Angabe  des 
Vaters ,  dieseUien  schon  4  -^  &  Wocheil  ftsittg  sb 
sehr  belästigte,,  dass  sie  auch nidii eine» An^ewldkil: 
Bsdie  baU;en^  und  besonders  die  Sander  im  fietid^  Mr 
Versswefflumg  bradlta  Es  war  Krätze,,  alh^n  der 
Ausschlag  nicht  recht  blühend ,.  nur  hie  Mid  ^  ein 
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Bl&schen ,  so  dass  es  schien ,  als  sei  die  Haut  nicht 
thätig  und  kräftig  genug,  das  Exanthem  zur  yoU^ 
stimdigen  Entwicklung  zu  bringen.  —  Es  waren 
hier  5  Fälle,  welche  trefflich  förPsorin  passten;  dem 
ältesten ,  einem  Knaben  von  13  Jahren ,  gab  ich  5, 
dem  jüngsten,  drei  Vierteljahr  alten,  1  Streukügelchen 
der  SOsten  Verdünnung.  Nach  6  Tagen  kam  der 
Vater  ganz  ausser  Athem  zu  mir ,  und  meldete ,  statt 
dass  der  Ausschlag  abgenommen ,  habe  er  sich  ver-* 
mehrt;  ich  möchte  doch  seine  Kinder  besuchen«  Ich 
sah  sie ,  und  mein  einziger  Wunsch  im  Augenblicke 
war  die  Gegenwart  eines  allopathischen  Arztes; 
ich  war  erstaunt  über  diesen  heftigen  Kratzausschlag, 
der  bei  Allen  den  ganzen  Körper  bedeckte;  die 
Pusteln  waren  oft  von  der  Grösse  einer  Erbse,  die 
Kinder  starrten ,  und  schrieen  laut  auf,  denn  Kratz^ 
furuttkeln  liessen  sie  kaum  stehen  oder  gehen,  und  die 
Glutaen  waren  besäet  damit.  Der  Vater  bat  mich 
inständig ,  seinen  Kindern  Pnlverchen  zu  geben, 
welche  den  Ausschlag,  statt  heraus  auf  die  Haut, 
in  dieselbe  trieben ,  damit  man  doch  nicht  länger 
dieses  mit  ansehen  musste.  Ich  tröstete  ihn,  und  gab 
^eder  Psorin.  Jetzt  flössen  die  Pusteln  zurammen, 
und  von  Kopf  bis  zu  den  Füssen  waren  die  Kinder 
mit  einer  Kruste  überzogen,  welche  aber  bald  trock- 
nete und  eine  gesunde  Haut  zurückliess;  höchst 
selteüi  kam  hie  und  da  noch  ein  Krätzbläschen  zum 
Vorschein.  —  Ich  liess  die  Kinder  sehr  reinlich 
halten ,  fleissig  Wasche  wechseln ,  den  Körper  mit 
Kleienwasser  waschen ,  die  Haut  mit  Oel  einreiben, 
und  so  waren  aUe  5  Kinder  innerhalb  20  Tagen 
vollkommen  geheilt 
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Das  Kind  des  Maarermeisters  M.  von  Oetiglieini) 
1%  Jabr  alt ,  litt  an  Heq)es  exedens.  Der  Ausschlag 
nahm  den  ganzen  Kopf  ein,  erstreckte  sich  über  den 
Nacken ,  die  Oberanne ,  den  Rücken ,  bis  herunter 
auf  ^9S  Kreuzbein*  Die  befallenen  Theile  waren 
bedeckt  mit  einer  starken  Borke,  unter  welcher  eine 
ätzende  Flüssigkeit  hervordrang;  auf  der  Brust,  dem 
Unterleib  und  an  den  Füssen  konnte  man  kleine 
rothe  Pünktchen  Mrahmehmen,  die  nicht  über  die 
Haut  sich  erhoben ;  doch  schien  es  ^  als  wollte  sich 
hier  ein  Ausschlag  eigener  Art  bilden.  Das  Kind 
war  elend,  schrie  bestandig  und  konnte  nicht  schla-* 
fen.  *—  Ich  ordnete  die  Diät ,  und  gab  T.  Sulph.  ^4 
9a  SPfilverchen  von  Milchzucker,  alle  3 Tage  eine« 
zu  geben.  Nach  10  Tagen  sah  ich  das  Kind  wieder; 
der  Ausschlag  hatte  so  zugenommen ,  dass  auch 
längs  des  Rückens  keine  HautsteUe  von  der  Grosse 
eines  Kronenthalers  frei  war,  die  Achseldrüsen  und 
die  der  Inguinalgegend  waren  angeschwollen ;  allein 
das  überraschendste  für  mich  war,  dass  die  rothen 
Pünktchen  auf  der  Brust  und  an  den  Beinen  sich  zu 
wahren  eUemden  KrätzpusMn  gebildet  hatten.  Ich 
gab  noch  einmal  T.  Sulph.  %  Als  die  Mutter  das 
Kind  wieder  zu  mir  .brachte,  war  der  Ausschlag 
anverändert  derselbe  geblieben ,  allein  keine  Krätz- 
blüthen  mehr  zum  Vorschein  gekommen.  Das  Kind 
war  äusserst  elend  und  zum  Skelett  abgemagert; 
es  hatte  Fieber  und  Durchfall  Ich  gab  eine  Dose 
China  und  darauf  Graphit,  und  hatte  die  Freude, 
ganz  allein  durch  dieses  Heilmittel  das  Kind  vollr 
kommen  wieder  herzustellen.  (In  wie  lange?  D«B.3 
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AsttA  iü  Michen  Kranldieiteiiflen ,  weiebe  za  den 
ftatinackigsten  gerechnet  werden ,  welche  den  Ajnt 
seftst  oft  snm  GeetandniBB  hringen,  dsu»  er  läer 
niekis  weiter  sn  leisten  vermag,  in  denen,  die  in 
rtraeinen  -Nerven,  in  «inaselnen  Abtheiliingen  det^ 
nelben ,  oder  in  gemmmten  NervemgrfiMem  haften, 
Mben  die  lienioopathifichen  AwnehiilMel  4ßk  d»  Un- 
g^NMiobe  gewirkt.  —  In  'den  Krnnkheitein  4eä 
fitenfdngeföhlfii ,  tmd  rorzägüofa  in  denen  des  43ew«<* 
gnBgsveraiöijens  der  Nerven ,  in  den  Arten  den 
nervösen  ÜLofffisehmerzes  9  des  MagensehMBrnes ,  hei 
&r6ni;»fen  jeder  Art ,  im  V^tstanK,  hat  ekik  mir 
die  fiiMioopadiie  Mf  das  herrlichste  heniknndet 

Väa  Knabe  von  ungefähr  11  Jahren  hekam  in 
Polge^ines  Schreckens  folgende  Zufälle :  Bs  steMten 
ridt  znerst  2iuekungen  in  4en  Pingetgelenken.  der 
Unken  Hand  ein ,  &nn  in  ^nfe^nen  Muskeln  des 
Vorder  *  >iind  Oberarms ,  endlich  ergtÜM  «ie  die 
geBanmüen  Muriceln ,  so  dass  der  Arm  ganz  yei*- 
dreht  wnrde ,  «nd  der  Knabe  denselben ,  im  Anfang 
e#wnB  langsamer,  dann  immer  (^hndller,  in  kwis- 
ISfFmiger  fiewegung  fiber  den  Kopf  ^sehwang.  Wih- 
r^id  des  Sdiwingens  mit  dem  linken  Arm  4b^am  «ir 
am  reeUen  ganz  dieselben  Zuoknngen  n  der  «Am* 
liehen  Beähenfolge ,  und  schwang  nnn  anc^  diewn 
nüt  dMi 'linken  Ai»m  mit  grosser  Sdbnelligkcfit  aber 
dem  Kopf.  Das  Gesidit  war  dMiei  staric  geröAet, 
die  Augen  waren  weit  au%erisseB ,  starr  ^  die  Pttpille 
sehr  erweitert,  die  SHnne  des  Oehörs  und  6es4c'btes 
völlig  aufgehoben,  das  Athemholen  war  pfeifend, 
nngestrragt  —  Während  die  Schwingungen  mk 
den  Armen  anfingen ,  weniger  schnell  zu  geschehen, 
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stellten  sich  in  dem  linken  Fasse  nur  leichte  Zuk- 
kungen  ein,  welche  immer  zunahmen,  so  dass  der- 
selbe heftig  hin  und  hergeschleudert  wurde.  Ein 
solcher  Anfall  dauerte  8  — 10  Minuten ;  der  Knahe 
vermochte  gleich  nach  seiner  Beendigung  nicht  zu 
sprechen ,  wohl  aber  stellte  sich  Gesicht  und  Gehör 
wieder  ein*  Erst  nach  Verfluss  einer  Viertel-  bis  einer 
halben  Stunde  erhielt  er  die  Sprachfähigkeit  wieder, 
allein  die  Stimme  war  heiser,  und  nur  mit  Mühe 
keimten  die  Worte  hervorgebracht  werden. 

Zwei  Gaben  Bellad.  hrachten  vom  20. — 26.  Januas 
Heilung  zuwege. 

Die  Homöopathie  leistet  viel,  und  wird  es  in 
2bikunft  noch  mehr;  haben  aber  die  Gewatten  des 
Bgoismi»,  der  verletzten  Eitelkeit ,  hat  der  Gewinn, 
den  das  Verharren  im  Bestehenden  darbietet,  des 
Geistes  sich  bemächtigt,  so  entschlage  sibh  dieser 
jedes  Urtheües  aber  eine  Doctrin,  die  geradezu  jeae 
in  äiren  Grundfesten  angreift. 


III. 

P^fychisches  Läden  ^   durch  homöopathische 

Mittel  sehr  gebessert. 


V^enn  gleich  der  vorliegende  Krankheitsfall  kein 
durchaus  befriedigendes  Resultat  darbietet ,  so  geht 
doch  daraus  hervor ,  dass  selbst  in  hartnäckigen 
Uebeln,  welche  anderweitigen  Mitteln  lange  trotzten, 
zuweilen  noch  eine  günstige  Aendemng  zu  erzielen 
ist  Was  die  Behandlung  des  Kranken  betrifft,  wel- 
cher der  Gegenstand  dieser  Mittheilung  ist ,  so  war 
sie  schon  desshalb  mit  Schwierigkeiten  verknfipft, 
weil  sich  der  Erforschung  des  ganzen  Zustandes 
wesentliche  Hindernisse  in  den  Weg  stellten ,  und 
ich  erst  allmählig  von  dem  Ganzen  einen  Ueberblick 
bekam ,  dessen  einzelne  Züge  jedoch  sich  für  die 
öffentliche  Mittheilung  nicht  eignen.  Der  Kranke 
konnte  nämlich  über  seine  körperlichen  und  geistigen 
Befindungsveränderungen  keine  Auskunft  geben, 
und  befand  sich  in  einem  beklagenswerthen  Zustande 
von  Imbecillität.  —  Mancherlei  psychische  Eindrücke 
hatten  bewirkt,  dass  Herr  N.,  nun  ein  Mann  von 
etwa  40  Jahren  ,  vor  6  Jahren  in  Wahnsinn  mit 
Tobsucht  verfiel ;  tnit  welchen  näheren  Umständen 
dies  verknüpft  war ,  konnte  ich  nicht  gehörig  er- 
mitteln. Von  jener  Zeit  an  erholte  sich  der  Patient 
nie  wieder ,  und  lebte ,  was  namentlich  die  Psyche 


277 

—  dies  Bergwerk,  in  welchem  auch  böse  Wetter 
hausen  —  betrifft,  in  einem  Zustande,  welcher  sehr 
weit  von  dem  früheren  entfernt  war.  Man  hatte 
Jahrelang  vielerlei  gebraucht ,  allein  es  war  keine 
Hoffnung  da ,  die  Sache  zum  Besseren  wenden  zu 
können.  Wie  es  eben  geht  —  die  Homöopathie 
sollte  nun  helfen.  Mein  Grundsatz  ist ,  nichts  zu 
versprechen ;  ich  versprach  hier  gar  nichts.  —  Der 
Patient  sieht  eingefallen,  verzogen,  alt  und  krank 
JEins ,  und  stellt  das  Bild  eines  Mannes  dar ,  welcher 
in  einem  Trappistenkloster  sich  das  Leben  verbittert 
bat.  Er  spricht  meistens  von  religiösen  Angelegen- 
heiten ,  Verzeihung  der  Sunden ,  von  den  Freuden 
des  Wiedersehens  jenseits  etc.  Was  vor  seiner 
Krankheit  geschah ,  weiss  er  Alles  genau  zu  er« 
zählen,  allein  über  den  Hergang  seit  6  Jahren  hat 
ihn  sein  Gedächtniss  fast  ganz  verlassen.  Er  klagt 
gar  nichts  von  Schmerz  oder  Missbehagen.  Als  ich 
nach  dem  Stuhlgange  frug,  antwortete  er  mir,  er 
habe  keinen ,  es  gehe  aller  „Unrath^^  durch  den  Urin 
ab.  Diese  fixe  Idee  (es  ergab  sich  mir  mit  der  Zeit 
immer  mehr,  dass  es  wirklich  bei  dem  blödsinnigen 
Zustande  eine  solche  war)  bewirkte,  dass  der  Patient 
alle  Augenblicke  auf  den  Nachtstuhl  sich  setzte;  Pat 
IsUist  dann  meistens  weder  Urin ,  noch  gehen  Excre- 
mente  ab.  Ob  hierbei  ein  Drang,  ein  Schmerz  etc. 
Statt  finde, «konnte  der  Patient  nicht  sagen;  doch 
schien  es,  als  finde  wenigstens  hie  und  da  Drang 
auf  den  Urin  statt ,  indem  der  Bediente  sagte ,.  der 
Leidende  lasse  den  Urin  zuweilen  in  die  Hosen 
gehen,  was  jedoch  auch  davon  herrühren  konnte^ 
dass  die  natürlichen  Anmahnungen  zur  Excretiou 
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des  Urine»  nclit^  zum  Bewasstareyn  kamen ,  ode»  das» 
CttM  periodiwbe  laccmtüienz  Statt  fand.  Unter  dieMn 
Unnianden  nuu»te  man  sich  rein  an  die  objectiven 
Sraeheinungen  halten  ^  wie  das  liei  Geisteskranken, 
Kindern^  Patienten,  die  niclit  sprechen  köiuMi,  so 
hanfig  der  Fall  ist.  Wäre  es  wahr ,  dass  die  An*- 
gaben  desPatienten  allein  der  Maasstab  für  des  homo»* 
pathiseben  Arzt  sejn  könnten,  so  stunde  es  sddimiii 
mü  un&  Das  An^isehen  des  Patienten  sagte  das 
Ideiste,  nnd  sein  ganzes  Benehmen  war  der  Doli- 
metseker.  Die  Angen  hatten  etwas  Unstetes ,  dab^ 
doeh  Stieres  f  die  innere  Zerrüttung  Verrathendes  ^>. 
Ueber  die  gewöhnlichsten  Gegenstande  des  alltäg* 
liehmi  Lebens  konnte  der  Leidende  keinen  Dssconi» 
fuhren,  er  war  theilnahmslos ,  und  schweifte  im 
Giespräehe  ab  etc.  Seine  Beschäftignag  bestand  im 
Nichtsthun ,  in  dumpfem  Hinbrut^n ,  Liegen  auf  deA 
Ganapee ,  auf  oder  in  dem  Bette ,  Essen ,  Schlaf e% 
und  auf  dm  Nachtstuhl  siteen.  Lesen,  SchreSieneteL 
waren  längst  ans  der  Reihe  der  Beschäft^angeii 
ansgemerat;  Spazierengehen,  Arbeiten  an  dem Hok* 
bocke  etc.  kannte  Patient  nicht  unter^ebmmi ,  da  er 
adhr  sdbwaoh  war ,  sich  nicht  recht  auf  den  Beinea 
halten  komite ,  zitterte ,  wackelte  und  sdiwankte,. 
wie  Emer ,  dem  es  am  RnekenBiarke  fehlt  Der 
Zustand  eines  unmündigen  Kindes  l  *»  Patient  hat 
eine  nndeutUehe  Sprache,  semZahowerk  ist  schleclifc 
bestellt  f  in  der  letzten  Zeit  sollen  mehrere  sf  oplek?» 
tisehe  Anfälle  Stoit  gefiinden  haben»  Bw  Schlaf 
noU  gut  seyn,  doch  reicbt  der  Patirat^  so;  wie  er 
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aufwacht  y  jedesmal  nach  dem  Geschirre,  seiner  fixen 
Idee  vom  y^Unrathe^^  folgend.  Alles  Zuspre<^eu 
hilft  nichts ;  er  y erspridit ,  es  nicht  mehr  zu  fluin,  — • 
sogleich  ist's  vergessen.  Pollutionen  liessen  sich, 
■ach  dejn  augestelltai  Beobachtungen,  nicht  nach- 
wdsen.  Alles  Sprechen  über  das  andere  Geschlecht 
me^  Patient  nicht  leiden.  Dies  zusammen,  und  einige 
aapief e  Umstände ,  leiteten  mich  zunächst  auf  Gold, 
wovon  (12te  Yerd.)  dier  Patient  alle  6  Tage ,  vom 
6.  August  1832  au,  eine  Gabe  erhielt  Ich  Itesa 
3  Gaben  nehmen,  und  es  schien  der  Umgebung,  als 
eb  der  Patient  theflnehmeiider  wurde ;  alleiu  im 
Ganufu  war  nichts  gewonnen  ^  wesshalb  i/ch  $  Tage 
nach  der  letzten  Dosis  Gold  Causticnm  gßh  C%)y 
da  seit  einigen  Tagen  an  dem  Hnken  Vorderarme 
ei»  bütlidenartiger,  didit  striiender,  in  der  Wärme 
mehr  brennender  Ausschlag  entstanden  war ,  woran 
Patient  früher  niemals  gelitten  hatte.  Dieser  Au»» 
sdila^  blieb  sehr,  lange  stehen;  ich  bmerkte  nichts 
das9  irgend  ein  Mittel  zu  seinen  Verschwinden 
etwas  beigetragen  hatte,  liess  ihn  auch  bei  der  Wahl 
der  Büttel  fernerhin  ganz  unbeachtet;  zuletzt  ver« 
gwg  er  allmählig  von  seihst  Ich  hatte  den  Patienten 
mad  «eioe  Angehörigen  bei  Beginn  der  Cur  auf  den 
Eintritt  eines  Ausschlages,  als  eines  günstigen 
Zeichens,  aufmerksam  gemacht^  der  wirkliche  Ein- 
MäNtaestarkte  den  Patienten  in  seinem  grossen  Ver- 
trauen zu  mir;  denn  ob^eicfa  Patient  angab,  „ich 
hin  an  I^eib  nu4  Seele  gesund  ,^^  äusserte  er  mir  bei 
jedem  Besuehe  hundertmal:  „Sie  konaen  mir  heuen, 
Herr  Docton^^  Tierzehn  Tage  nach  Causflcnm 
(8.^ept.)  wandte  ich  nueb  an  Se|ii%  und  eabi  in  der 
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Hoffnung ,  einige  Primärwirkungen  zu  erregen ,  drei 
Gaben  CVs^)»  über  den  andern  Tag ;  allein  es  wurdeu 
keine  erregt  Doch  war  es  unverkennbar,  dass 
Patient  nun  mehr  Theil  nahm,  und  auch  eher  auf 
den  Beineu  zu  erbeten  war;  im  Garten  spazieren  zu 
gehen,  war  ihm  eine  Erholung;  hierbei  schwankte 
und  strampelte  er  noch  stets,  und  verrieth  eine  eigene 
Unruhe.  Am  2.  und  9.  Oct  reichte  ich  Belladonna 
(*%) ,  am  18.  Oct ,  6.,  16.  und  27.  Nov.  aber  Natruni 
muriat  (^d).  Nun  war  Patient  alimählig  so  weit  ge- 
kommen ,  dass  er  ohne  Ermüdung  stundenlange 
Spaziergänge  machen  konnte ;  er  beschäftigt  sich 
Jetzt ,  und  ist  des  Umganges  fähig ;  er  liest  im  Schiller 
und  lernt  auswendig ,  er  schreibt  Briefe.  (Mit  Ver- 
gnügen erinnere  ich  mich  noch ,  als  er  mir  sagte, 
er  habe  seiner  Schwester  eine  Beschreibung  meiner 
Taschenapotheke  geschickt)  Früher  schrieb  er 
sehr  schön  und  flüchtig ,  seine  jetzige  Handschrift 
ist  sehr  schülerhaft ;  man  sieht ,  wie  sich  der  Patient 
aus  seiner  Kindheit  herausmacht  Die  fixe  Idee  mit 
dem  „Unrathe^^  ist  noch  nicbt  getilgt  Am  22,  Januar 
1833  gab  ich  ihm  Belladonna  (^4) ,  vom  4.  Februar 
an  mehrere  Dosen  Stramonium  12  ^)  in  mehrtägigen 
Distanzen.  Bis  zum  22.  Januar  waren  die  Fortschritte 


*)  Hiebet  kann  ich  nicht  unerwähnt  lassen ,  dass  das  Stramonium  in 
neuesten  Zeiten  von  AUopathen  wieder  gegen  psychische  KranMReA 
angewendet  wird;  selbst  Dr.  Amxlvng,  Irrenarzt  in  Hofheim,  redet 
diesem,  olFenbar  durch  Homöopathie  aUein  wirksamen,  Mittel  das 
Wort  (s.  Huf eland,  Journal  1833) ,  hat  sich  aber  nicht  entblödet,  bei 
Gelegenheit  der  Darmstftdter  Kammerverhandlungen  über  Homöopathie 
anonym  mit  seiner  Unkenntniss  der  spedfischen  Heilmethode  sich  recht 
breit  an  den  Laden  zu  legen,  was  ihm  Stabsarzt  Ammann  zu  Darm- 
stadt im  Hessischen  Beobachter  bewiesen  hat. 


28i 

sichdich ;  Nachts  ist  er  jedoch  unruhig ,  und  er  muss 
da  öfters  Urin  lassen  (wogegen  hauptsächlich  die 
Belladonna).  Dieses  dauerte  jetzt  fort ,  so  lange 
Patient  das  Str^monium  nahm.  Am  11.  März  klagte 
er  mir  über  ein  kleines  Geschwür  am  linken  unteren 
Augenlid,  leichte  Rothe  der  -  Bindehaut  des  Auges 
und  Jucken  auf  dem  Haarkopfe ;  ich  gab  Schwefel 
(■7»)  5  nach  12  Tagen  wieder  (•%) ;  darnach  wurde 
es  besser.  Der  Patient  nahm  nun  seit  längeren 
Wochen  her'  auch  wieder  seine  Zeichengeräth- 
Schäften  in  Anspruch ,  musste  aber  auch  hiei*  fast 
wieder  von  vorne  anfangen.  Er  wird  sich,  wenn 
er  dies  lesen  sollte ,  noch  recht'  gut  einer  jener 
Erstlingszeichnungen  erinnern  ^  worauf  das  Thor 
nach  dem  Thale  bei  W.,  und  ein  Thier,  über  welches 
er  selbst  lachen  musste.  —  loh  liess  den  Patienten 
nun  ohne  Mittel,  und  wandte  deren  nur  hie  und  da 
noch  gegen  leichtere  Klagen ,  Zahnweh ,  Nasen- 
geschwulst etc.  an.  Der  Zustand  war  so,  dass 
Patient  wieder  ein  Mensch  zu  nennen  war,  der 
*  Arbeit  zugängig ,  und  vom  geseUigen  Umgange  nicht 
mehr  so  schroff  abgeschnitten.  Der  Geist  liess  frei- 
lich noch  Manches  zu  wünschen  übrig,  die  bekannte 
fixe  Idee  tauchte  noch  hie  und  da  auf,  allein  man 
musste  zufrieden  seyn ,  den  Beklagenswerthen  doch 
wieder  in  einem  menschlichen  Zustande  zu  wissen. 
Unter  diesen  Verhältnissen  versprach  ich  mir  nichts 
mehr  von  fernerer  Anwendung  von  Mitteln. 

Ich  bemerke^  zum  Schlüsse ,  dass  Patient  seit 
Jahren  in  einer  an  Naturschönheiten  reichen  Ge- 
gend gelebt  hatte,   ehe  man  ihn  nach  Karlsruhe 
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friscber  lAiXik''  zu  bringoii,  Niema«dei  ««ffaUen 
wird«  Besser?  Pflege  Iww  e»  in  diesem  FnUe  Aiidli 
Bicbl  gewewQ  ueya»  Ich  wuf  d»^  gerae  z^gebcwy  der 
Gil^be  im  QuciL)  den  Ajvky  habe  Alle»  geäm,  aUdii 
dastt  biu  ich  vMm  ooUegi^diaidi  9  -weü  ich  mir  mcfat 
draken  kwn  ^  i»m  ich  mcfbr  Zutrauen  verdienen 
Mlle ,  als  eia  Duteend  meiaer  Herrn  CoUegen.  Diät 
IfMun  diesen  Patienten  a«ch  niebt  geheilt  habM^  ich 
untersagt  nur  Kaffee.  Ob  Sre^kik  awserdem  der 
Mangel  ym  Petersilie  und  fil^lwe  a«f  die  Pe^rcte 
eingewiriit  habe  9  wage  ich  nieht  wl  hestimneB. 
Wein  lies»  Jch  ferttnnkea^  —  Welches  Mittel  biet 
die  HaaptroUe  gespielt  habe ,  weiss  ich  nicht  auasor- 
geben  i  für  dien  Erfolg  ist  es  in  gegenwärtige«!  Falle 
gleichgiltig}  allein  er  hat  mich  aufs  Neue  b^Mirt^ 
wie  wenig  gegründet  di^  Angabe  mts  derartige 
K^ranke  bedurften  grosser  Gaben  von  Arzneien«  Dank 
der  grosdien  Natur,  dass  unserem  Körper  seihat  in 
diesem  ^^hart  ai^eifbaren^^  Leiden,  BrnpfanglMdieil 
fär  die  feinsten  specifisehen  Areneireiae  eingepflenst 
wurde  l  Dr.  Gninssiaiieil. 


^  E9  war  ledigHeh  gescbeheli,  damit  icft  den  Patienten  unter  Auf- 
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CTi^fef  'dif^  Entzweiung  der  Meät&fi  in  ÄÜO" 
putMe  und  Homöopäthte  etc.  "Von  Dr. 
X  A.  Werber. 


in  del*  SeMOopaftie  ist  ^a  grösser  'Strdt ,  und  Bine 
^»HdersprttcIiByefle  ünbestimmtlbeit,  welche  Grade  det 
V^erdteinmg  "am  ^^^(^mftssigsten  seie^i?  Hahne- 
iKA^MK  iitid  seine  trettesten  Anhänger  fordern ,  dasi^ 
ttHmalle  Arzneien  in  ^ei^ber  TerdftnnuBg  und  Gat)e 
t^ejidltta,  imd  -am  allerliebsteh  non  gar  Mos  an  Ale 
AMne^  rieclieii  hissen  soll,  damit  gleic1if5rifiige 
Itosvllafte  geitronnen  werden.  Man  kann  nicht 
ttid^rs  slAgen,  als  wenn^e  Natur  sich  eine  Crteicfh- 
jßvM^kett  gefallen  liesse ,  es  sehr  bequem  wäre ,  %ü 
{imkt^Mft,  a^er  die  Natur  ist  eben  so  Tielartig  In 
ikrer  Quantitftt^^ftls^ttalMt,  daher  sie  die  SSnerlei- 
Iv^t  sfic^afäiid  znrttckstdsst. 

Wetalgi^lr  befengeue  Homöopathen  ^nden  Aodh 
«äneiia  ünteraeKed  iK wischen  imverdflnuten,  weniger 
a^^evAannita  und  lieber  yerdunnten  Arzneien,  und 
^  NoAwendi^kett  ihrer  verschiedenen  Anweudung 
Ün  "VerscSdedenen  Kranüreiten.  filo  liestiunnt  Lint  (^ 
seiner  Isopathik ,  Leiprag  163lS)  die  liöher  Terdünn- 
ten  Arzneien  für  mehr  clircniisehe  LeSden ,  und  die 
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weniger  verdännten  mehr  für  die  acaten  Krank- 
heiten. Dieser  Ansicht  stimme  ich  im  Allgemeinen 
bei,  nur  nicht  dem  von  ihm  (auch  namentlich  von 
Jahr  etc.)  znm  Grande  gelegten  Gredanken,  als 
seien  die  unverdünnten  und  wmger  verdännten 
Arzneien  schwächer,  die  verdünnten,  nnd  beson- 
ders die  hochverdünnten ,  aber  starker  $  im  Gregen-* 
theile,  je  mehr  die  Arzneien  verdünnt  werden,  desto 
sdiwächer  werden  sie  aach ;  diese  Thatsache  wird 
Jeder  durch  Versuche  an  sich  erfahren  ,  denn  4le 
verdünnten  Arzneien,  und  namentlich  in  steigenden 
Verhältnissen  ihrer  Verdünnung ,  werden  den  ge- 
sunden Organismus  weniger  krank  madien,  als 
massivere  Arzneien  und  stärkere  Gaben«  Wenn  die 
Verdünnung  die  Arzneien  stärker ,  potenter  machen 
würde,  so  musstenja  die  Arzneien  durch  fortgesetzte 
Verdünnung  immer  stärker  werden ,  und  durfiten 
am  Ende  gar  nicht  mehr,  wegen  ihrer  gestdgerteu 
Stärke ,  anwendbar  seyn ,  was  aber  selbst  nach  dem 
Creständnisse  der  excentrischsten  Homöopadum  nicht 
der  Fall  ist  Man  könnte  die  Homöopathen  fragen, 
warum  wendet  ihr  denn  nicht  die  unverdünnten 
Arzneien  an,  wenn  ihr  sehr  schwache  braucht,  und 
die  Verdünnung  sie  in  ihrer  Kraft  steigert?  Die  an 
sich  wahre  und  richtige  Thatsache,  dass  die  Ver» 
reibung  die  Arzneistoffe  unendlich  feinrzertheilt  und 
durchdringend  auflöst,  und  sie  dadurc|i  geeigneter 
macht,  auf  die  organische  B^egbarkeit  einzuwirken, 
scheint  eine  Hauptursache  gewesen  zu  seyn ,  dm 
gerügten  Irrthum  zu  erzeugen.  Die  acuten  Leidrat 
erfordern  im  Allgemeinen  die  masofivsten  Mittel ,  und 
die  grössten  Gaben,  so  wie  die  rascheste  Wieder« 


holaog^  weii  die  Arsmelen  iu  ihrer  Macht ,  GrösM 
und  Stärke  auch  gleichen  Schritt  halten  müssen  mit 
der  raschen ,  mächtigen  und  gewaltigen  Krankheit 
Es  ist  in  diesem  Falle  eine  verderbliche  Ansieht, 
dass  die  Arzneien  durch  die  Verdünnungen  poten- 
zirt  und  besser  geeignet  werden,  gegen  acute  Leiden, 
eyclkiche  Krankheiten,  zu  dienen.  Dn  TniNKsin  DresH 
den,  ein  erfahrener,  homöopathischer  Arzt,  warnt 
entschieden  genug ,  durch  eigene  Beobachtungen  ge- 
leitet ,  Yjor  allgemeiner  Anwendung  höherer  Arznei- 
verdunnungen  gegen  acute  gefakn)oüe  Krankheiten. 
Chronische  Krankheiten  erfordern  im  Allgemeinen 
weniger  massive  Mittel ,  kleinere  Gaben  und  Wieder-- 
liolungen  in  längeren  Zwischenräumen.  So  lehrte 
micli  die  Erfahrung. 

Die  acuten  Krankheiten  der  cyclischen  Leiden 
werden  gewöhnlich  durch  eine  plötzliche,  starke 
oder  auffallend  wahrnehmbare  Einwirkung  hervor- 
gerufen ,  der  Krankheitsprozess  entzündet  sich  dess- 
wegen  auch  schnell ,  und  sehreitet  rasch  vorwärts, 
breitet  sich  scl^nell  aus ,  und  drängt  zu  vollkomipen 
kritischen  Entscheidungen,  auf  welcheGenesung  folgt 
Die  Arzneien  müssen  der  Natur  und  dem  Yerlaufe 
der  Grösse  und  Starke  der  Krankheit  angemessen 
sein,  daher  in  der  Regel  stärkere  arzneiliche  JEin*- 
griffe  passen,  und  im  Allgemeinen  ihre  glückliche 
Behandlung  von  Seite  der  alten  Schule ,  namentlich 
IB  entzündlichen  und  gastrischen  Leiden.  Dagegen 
werden  die  chronischen  Leiden  durch  langsam  und 
aUmählig  einwirkende  Ursachen  hervorgerufen, 
daher  das  Leiden  sich  kaum  bemerkbar  oder  gar 
«nmerklieh  entwickelt  und  Mäet,  der  Verlauf  ist 


iangaram,  die  AuMireitiing  aUnahiig,  «md  diefcrkH 
sehen  Entseheidangen  sind  nur  an voUkommen ,  vmi 
Zeit  zu  Zeft  steh  wiederholende ,  meistens  vergdn 
iiehe  Versuehe  des  Heiitriebes  der  Natnr  (wie  b.  B. 
die  Hämarrhoidalkrisen) ,  worauf  swar  öfters  einige 
firleiehterun'g  einteitt ,  aber  nur  vorübergehend^  nnd 
Mher  oder  später  wieder  Yersehlimmenuig  nnch«* 
folgt ,  und  so  abweehselnd ,  bis  allni&hlig  der  Körper 
zerstört  und  die  Kräfte  aufgerieben  sind,  wenn  mdA 
glüddiehe  Umstände ,  oder  äfztlidk  passende  Yor^ 
kefamngen  dem  Leiden  ein  Snde  setsen.  -^  Diese 
grosse  Classe  von  Krankheiten  mit  recht  masnriea 
Mitteln  und  grossen  Craben  und  rasdten  Wiedev^ 
holungen  anzugreifen  und  zu  b^ämpfen,  ist  mebi 
naturgemäss,  und  wird  von  keinem  heflsamen  fit^ 
folge  in  der  Regel  gekrönt    In  diesen  Fdder  ver- 
fallen Tiele  Aerzte  der  alten  Sohnle,  duher  das  auf- 
fallend geringere  Gluck  in  Behandlung  chronisdic^ 
lieiden,  im  TetMltnisse  4es  Srfolges  bei  aontmi 
Kranldnriten. 

üine  viel  natnrgemässere  Babtf  ^hat  die  Hon&o- 
pathie  eingeschlagen ,  wenn  sie  nnr  nieht  wieder  atf 
der  andern  Seite  die  Kleinheit  der  Gaben  und  £e 
tSchwädke  der  Arzneien  dnrdh  ITebertreibting  der 
Wahrheit  und  Zweckmässigkeit  entrückt,  und  no^ 
mit  das  ändere  fehlerhafte  Extrem  ausgebildet 
Chatte] 

Wenn  die  Arzneien  In  massigen  kleinen  CMbiM 
zweckmässig  zubereitet ,  und  nach  passendeflt  Zw^ 
schenräumen  wiederbolt ,  mit  verständiger  BerAeb-» 
siditigung  tmd  Anordnmig  der  Diät,  4es  Hegimes, 
der  AussenveAältmsiH  etc.  in  ohroniscbM  Lei#e»n 
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gereickt  werden  ^  so  sieht  macn  in  der  Regel  einen 
viel  gfinstigeren  Erfolg ;  sie  passen  sich  ganz  der 
Natiur,  nnd  dem  Verlaufe,  der  Grösse  und  Starke 
der  Krankheit  an,  sie  durchdringen  auf  eine  mildere 
und  sanftere  Weise  den  ganzen  Organismus ,  und 
besonders  jene  Organe  und  Funktiraen ,  welche  vor^ 
zigsweise  erkrankt  sind ,  und  so  bringen  sie  eine 
aUmahlige  Umstimmnng  des  firregungs*^  und  Umao- 
derung  des  Bildungsverhaltnisses,  und  somit  Heilnmg 
hervor.  Auf  diese  Art  wirken  die  Mmer^Uwasser^ 
weksha  die  Ar^ieistoffe  in  kleinen  Quantitäten ,  auf 
die  feinste  und  durchdringendste  Weise  au^eloat 
enthaUen ,  und  so  nuld  und  doch  kräftig  den  Orgar 
niamus  durchdringen  ,  umstimmen ,  umändern  und 
heilen. 

In  der  That  ^  was  wurde  die  AllopaAie  ohne  die 
Minerialwasser  mit  vielen  chronischen  Krankhetten 
anfangen  ?  Die  Mineralwasser  sind  ihre  sacra  anchora 
in  vielen  Formen  dieser  Leiden.  Es  verrath  wenig 
ScharfblidL  imd  Beobachtungsgabe,  wenn  die  Mioeralr 
wasser  nicht  als  ein  bewunderungswerthes  Geschenk 
der  gutigen  Natur  betrachtet  werden ;  mit  ihren  ge^ 
ringen  Quantitäten  an  Arssneistoffen  und  ihrer  eigene» 
thumlichen  Auflösung  und  Durchdrungenheit  wirkep 
sie  bei  zweckmassigem  Oebrauche  auf  eine  san£be 
und  nrilde  Weise  auf  den  Organismus  ein,  durch- 
dringen aUmahlig  nach  der  Natur  ihrer  qualitativen 
Beschaffenheit  und  E^enthumlichkeit  die  erkrankten 
Organe  und  deren  Funktionen,  erregen  den  Heil- 
trieb der  Natur,  und  bringen  Umstimmung,  Umän- 
derung und  Heilung  hervor.  Wenn  gleich  die 
Einwirkung  der  Mineralwasser  nur  sauft  und  milde 
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ist  y  die  arzneiliclie  Erregung  nur  langsani  und  all- 
mählig  fortschreitet ,  so  darf  man  ja  nicht  die 
gewaltige  Macht  der  Mineralwasser  verkennen  und 
geringschätzen ;  denn  gerade  in  ihrer  milden  und  nur 
allmäfalig  ,  aber  desto  tiefbr  und  nachhaltiger  eiu*- 
dririgenden  Kraft  und  Einwirkung ,  liegt  ihr  grosses 
und  uttschätzhares  Gut  für  chronii$che  Krankheiten. 
Wer  an  Ort  und  Stelle  der  Mineralwasserquelleii 
ihre  Wirkungen  beobachtet  und  studirt  hat,  wie  ich 
es  an  den  herrlichen  Knibisquellen  *)  und  mehreren 
an^deren  gethan  habe ,  wird  sich  vollkommen  davon 
überzeugen.  Mancher  Kurgast  bemerkt  während 
sdner  Trink-  und  Badezeit  keine  oder  nur  sehr 
geringe  günstige  Veränderung,  und  ist  darüber  un- 
tröstlich ;  aber  der  Trost  folgt  sehr  häufig  nach, 
indem  die  Heilwirkungen  nach  der  vollendeten  Kur- 
zeit eintreten ,  unter  dem  Namen  als  Nachwirkung 
bekannt. 

Vor  Allem  aber  ist  nothwendig,  dass  der  Kranke 
die  für  seine  Krankheit  passende  Heilquelle  besucht 
und  sie  zweckmässig  braucht.  Wie  jede  Arznei  nur 
den  Krankheitsfall  am  schnellsten ,  sichersten ,  ange- 
nehmsten- und  andauerndsten  heilt ,  dem  sie  gerade 
vollkommen  passt,  entspricht,  verwandt  ist,  so  ist 
auch  die  genaue  Wahl  der  Heilquellen  unbedingt 
nothwendig  und  von  wesentlichem  Werthe  für  den 
Heilerfolg  ;  denn  die  Heilquelle  hilft  nur  als  Arznei. 
Wie  aber  die  Pharmacodynamik  an  Unbestimmtheit, 


*)  la  meiner  Schrift  „Theorie  derQueUen  aus  dem  l^tandpuakte  der 
orjgfaiiischen Geologie,  nebst  einer  medizinisch-praktischen  Abhandlang 
über  die  HeUquellen  am  Knibis  im  Grossh,  Baden."  (Freiburg  1831.> 
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AUgemeiuheit,  Unsicherheit  in  der  Bestimmung  der 
arzneilichen  Qualitäten  überhaupt  leidet,  so  auch 
den  Heilquellen  gegenüber. 

Nota,  Bekanntlich  ist  der  gelehrte  medizinische  Humorist  Dr.täiMON 
in  Hamburg ;der  gewaltigste  Gegner  der  Homöopathie^  und  darum  ist 
es  doppelt  merkwürdig ,  zu  vernehmen,  was  er  denn  von  der  Allopathie 
hält ;  ich  führe  eine  Stelle  an,  die  auch  mein  Freund  Dr.  Griessklich 
in  seiner   mir    so    eben    zugesendeten    Schrift    „kleine    Fresko- 
Gemälde  aus  den  Arkaden  der  Heilkunst, ^'  I.  Wand,  Carlsruhe  1834; 
Gemälde ,    welche  des  Verfassers  bekannte ,   geistreiche ,  witzige, 
launige ,  muthige  Feder  für  den  Freund  und  Genossen  jeder  Schule 
genussreich  hin  zeichnete,  glossirend  aushob.  „Wie  so  kommt  es  doch, 
daas  einzelne ,  selbst  b^abrte  Praktiker,  von  der  Ausübung  der  Arznei* 
kunst,  nach  den  Dogmen  der  alten  Schule,  und  mit  den  gewöhnlichen 
Arzneigaben ,  so  schnell  und  unbedenklich  zur  Homöopathie  überge- 
sprungen sind  ?  Nur  daher ^  (man  merke)  dass  es  so  blutwenig  Positives 
und  Zuverlässiges  in  der  praktischen  Medixin  gihty  weil  selbst  Erfahr 
rungen,  die  SOOO  Jahre  altsindy  nicht  immer  Wort  halten  am  Kranken- 
bette^ weil  selbst  die  berühmtesten  und  erprobtesten  Mittel  uns  oft  im 
Stiche  lasueh,^^  Also  Dr.  Simon  zu  Hamburg.  „Wo  so  blutwenig  Posi- 
tives^^ ist,  können  auch  nur  blutwenig  „Dogmen'^  seyn,  wo  so  „blut- 
wenig Zuverlässiges^^   auch  nur  „blutwenig^*  Liebe  zur  Ausübung. 
Mich  wundert,  dass  Simon  dieser  Kunst,  der  er,  trotz  aller  Blut- 
wenlgkeit,  die  Rationalität  vindicirt,  Zeit  und  Müsse  schenkt^  and 
sie  nicht  lieber  in  die  Ecke  wirft.     Dieser  ganze  citirte  Satz  des 
Dr.  Simon  hat  eine,  schon  längst  bei  mir  feststehende,  Beobachtung 
aufs  Neue  bestätigt,  dass  es  nicht  die  Vorzüge  sind,  durch  welche  die 
Steif  gläubigen  an  ihre  Kunst  gefesselt  werden ,  sondern  die  in  ihrem 
innersten  Innern  mit  tausend  Eccho's  rufende  Stimme  :  weil  unsere 
Sache  ,,blutwenig^^  ist,  kann  die  Anderer  noch  viel  weniger. etwas 
seyn.  Nicht  Anhänglichkeit  an  sie  ist^s ,  was  sie  zu  deren  Vertheidigem 
macht,  sondern  Gewohnheit*    So  weit  mein  Freund!  ich  $ge  hinzn^ 
es  wäre  entsetzlich ,  wenn  die  Heilkunde  verdammt  wäre ,  nicht  eine 
durchaus  positive  und  zuverlässige  Wissenschaft  und  Kunst  werden 
zu  können,  wenn  man  nur  auf  Vermuthen  und  Gerathewohl  mit  der 
Gesundheit  und  dem  Leben  des  Menschen  schalten  und  walten  mÜBSte ; 
das  kann  nicht  seyn.  Die  Natur  wirkt  nach  bestimmten  Gesetzen ,  den 
Arzneien  wohnt  eine  bestimmte  krankmachende  Kraft  bei;  Lebenskraft 
nnd  Arznei  sind  an  ewige  Gesetze  gebunden ;  man  erforsch^  nur  er- 
fahrungs-  und  vemunftgemäss  beide  in  ihren  Wirkungen  und  Aeusse- 
rungen ,  so  wird  man  auch  zur  naturgesetzlichen ,  also  positiven  und 
zuverlässigen.  Ueilkunst  gelangei|.   Wenn  die  bisherige  Arzneikunde 


in.aehr  denn  SOOO  Jahren  Biclrt  sa  WiiUid^otUiTem  und  ZuTer* 
lässigem  gelangen  konnte ,  so  inusste  es  nur  an  anrichüger  Methode 
gelegen  haben.  Zufall  nnd  Instinkt,  meint  Simon,  mfissen  uns  bei 
Ansneikenntniss  leiten;  dies  ist  wohl  im  Anfange  der  Fall,  aber  spfiCer 
müssen  Yemnnft  nnd  die  Nothwendigkeit  leiten. 

Ich  mag  mich  nicht  wiederholen,  sondern  will  n«r 
^bemerken ,  dass  die  Heflqudlen  nur  durch  Versnche 
an  Gesunden  und  Erprobung  an  Kranken  in  ihren 
vollständigen  qualitativen  BeschaflEenheiten  uadfiägen* 
thumlichkeiten  erkannt  werden  können,  wie  dies 
auch  der  Fall  mit  den  gewöhnlichen  Arzneien  ist, 
und  nur  nach  solcher  epecieller  Erkenntniss  könnea 
sie  fl»t  tSKdierheit  gegen  bestimmte  Krankfaeitsfallö 
angewendet  werden«  Nur  aus  der  Unkenntniss 
könnea  die  vielen  Missgriffe,  weldie  Aenste  h^ 
Badverordnungen  machen ,  hervorgehen.  Ausser 
der  qualitativ  entsprechenden  Heilquelle  ist  auch  der 
aweckmässige  Gebrauch  derselben  von  grosser 
Wichtigkeit;  die  Menge  des  Mineralwassers,  wel- 
ches getrunken  wird,  die  Zeit,  die  Diät  und  das 
fiegnea,  sind  wichtige  Punkte,  gegen  welche  so 
häufig  gefehlt  wird,  und  dies  der  Grund,  warum 
dar  Erfolg  nicht  immer,  auch  bei  passenden  HeU- 
qneHen,  so  gunstig  ist ,  als  man  zu  erwarten  berech- 
tigt ist 

Wir^mussen  in  chronischen  Leiden  im  AllgemeineA 
die  Arzneien  nach  Art  der  Mineralwasser  anzu- 
wenden suchen ;  wie  diese  müd  und  sanfit  den  Orga- 
aisnas  dardidriagen ,  und  doch  tiefeingreifende  nnd 
langnachhaltige  Wirkungen  hervorbringen ,  wodurh 
eine  allmahlige,  der  Natur  und  dem  Ymhinfe,  der 
Starke  und  der  Grösse  j   der  Einwurzelung  und 

der  Krankheit  entsprechende  Einwir- 


kuDg  und  WirkuDgsiireise  erzeugt  wird ,  m  mössett 
auch  uusere  Arzneien  in  kleinen  Gaben ,  zweck- 
massig  zubereitet ,  in  passenden  Zwischenräumen 
wiederhalt,  und  bei  geordneter  Diät  und  Regimen 
angewendet  werden.  In  chronii^hen  Krankheiten 
darf  man  nicht  stürmen ;  es  ist  ganz  wider  das  Gesetz 
der  Natur ;  meine  eigenen  Erfahrungen  haben  mich 
^aräber  belehrt^  und  die  Beobachtung  anderer  Aerzte, 
die  ich  stets  am  glucklichsten  sah ,  je  einfacher  und 
massiger  sie  ihre  Kranken  behandelten.  -^  Noch 
erübrigt  mir ,  darüber  zu  sprechen ,  ob  die  Homöo- 
pathie nie  in  Fall  kömmt ,  nach  Art  der  Allopathie 
energisch  eingreifende  Mittel  und  Operationen  anzu- 
wenden ,  und  ob  die  Arzneimittel  nach  homöopathi- 
scher Indication  nie  in  grössern  Gaben  verabreicht 
werden  können  ,  ohne  zu  schaden  ?  Ein  heftiger 
Streit  entstand  vorzüglich  über  die  Yersichemng 
der  Homöopathen ,  dass  sie  keiner  Blutentziehungen, 
keiner  Brechmittel ,  Abföhrungsmittel ,  und  derglei- 
chen Hauptstützen  der  alten  Schule  bedurften, 
sondern  alle  ihre  Heilungen  blos  durch  ihre  Arznei- 
verdünnungen  bewirken.  Man  gestattete  nur  bei 
seltenen ,  äusserst  gefahrvollen  Fällen  solche  Hülfe. 
Indessen  haben  in  der  neuesten  Zeit  mehrere  Homöo- 
pathen mehr  Fälle  zugegeben ,  als  es  im  Creiste  der 
ursprünglichen  Homöopathie  liegt ,  so  dass  nun  Zer- 
würfniss  im  eigenen  Lager  der  Homöopathie  herrscht. 
Wenn  der  Arzt  frühzeitig ,  also  während  oder 
bald  nach  der  Entstehung  und  Entwicklung  der 
Krankheit  gerufen  wird  ^  und  die  Krankheit  au» 
dynamischen  Ursachen  entspringt ,  so  wird  auch, 
durch  dynamische  Mittel,    durch  kleinere  G^ben^ 
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und  öftere  Wiederholang  derstlbeu ,  eioe  Umstim- 
mang  der  Störungen,  und  somit  Heilung  erzielt 
werden.  Die  alte  Schule  wendet  dies  Verfahren 
häufig  an ,  z.  B.  bei  gastrischen  Fiebern ,  wo  sie 
Ipeeacnanha ,  Tartarus  emeticus ,  Bheum  ,  Taraxa- 
cum ,  Mittelsalze  etc«  in  kleinen  Gaben  reicht ,  was 
sie  Dosis  refracta  und  refräctissima  nennt.  Dies  Ver- 
fahren entspricht  dem  Heilbestreben  der  Natur  und 
befordert  die  kritischen  Entscheidungen.  Wird  aber 
der  Arzt  später  gerufen ,  sind  durch  die  Ursachen, 
die  anfänglich  wohl  vorzugsweise  dynamisch  ein- 
wirkten,  aber  im  Verläufe  plastische  Verände- 
rungen und  krankhafte  Absonderungen  im  Magen  und 
Darmkanal  hervorbrachten  und  anhäuften,  welche, 
wenn  auch  nur  Wirkungen  der  vitalen  Störungen, 
dann  doch  auch  wieder  als  Ursachen  auf  die  vitalen 
Funktionen  zurückwirken ,  und  die  endlich  die 
Natur  durch  kritische  Entscheidungen  ausleeren 
will  (Turgescenz  nach  oben  und  unten},  ist  es  ganz 
der  Indication  gefolgt ,  in  solchen  Fällen  durch  eine 
Verstärkung  der  Arzneikraft  und  Gabe ,  und  rasche 
Wiederholung  derselben ,  Erbrechen  oder  Durch- 
fall herbeizuführen  ;  mau  befördert  auf  diese  Weise 
die  Bemühungen  des  Heiltriebes  der  Natur,  und 
bekämpft  gleichzeitig  die  Krankheit ,  indem  mau  sie 
schnell  zu  Ende  fährt.  Das  erstere  Verfahren  der 
alten  Schule  mit  Dosi  refracta  und  refräctissima  ist 
im  Grunde  kein  anderes,  als  das  homöopathische, 
wenn  die  Homöopathie  eine  vernünftige  Ansicht  vom 
Heilverfahren  besitzt,  wie  in  der  That  in  der  aller- 
letzten Zeit  sich  Stimmen  erhoben  haben;  sie  will 
das  Heilbemühen  der  Natur  mit  gelind  wirkenden 
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Mitteln  befördern ,  die  KraiiKbßil  z.u  Ende  füliireu 
durch  Umstimmung  der  vitalen  i'uncüoueu,  und  die 
Nonnalilät  herstellen.  Das  zweite  Verfahren  der 
alten  Schule  mit  voller  und  ver^^tärkter  Gabe  scheint 
nicht  homö(^thisch  zu  seyn  ^  ist  es  aber  doch ,  nur 
ein  energischeres ,  indem  dieselben  Mittel  den 
gleichen  Zweck  nur  schleuniger  und  kräftiger  her- 
beifähren ,  weil  die  Natur  den  Zweck  nur  mit 
gefahrdrohender  Langsamkeit ,  oder  gar  nicht ,  aus 
Unvermögenheit ,  erreichen  würde.  Ein  ähnlicher 
Fall  findet  statt  bei  entzündlichen  Fiebern.  Kann 
der  Arzt  frühzeitig  zu  lUüfe  eilen ,  so  wird  diesen 
Fiebern  mit  gelinden  antipKgustischen  Mitteln  in  der 
Begel  gesteuert  Wird  aber  der  .Arzt  erst  gerufen, 
wenn  das  anfänglich  mehr  dynamische  Leiden  ganz 
in  den  materiellen  Zustand ,  die  Blutmasse  und  das 
Säftesystem  in  Entzündungsmetamorphose  überge- 
gangen ist ,  ein  sehr  wichtiges  Organ  den  Heerd  der 
Entzündung  darstellt,  und  höchst  bedroht  ist  von 
gänzlicher  Funktionsstörung ,  das  Subjekt  robust, 
blutreich,  so  wird  auch  ein  sehr  energisches  Ver- 
fahren uöthig  seyn.  In  solchen  Fällen  gelingt  es 
der  Natur  manchmal,  durch  Blutungen  wesentliche 
Erleichterungen  herbeizuführen ,  und  es  ist  richtig 
gehandelt,  durch  Blutentziehungeu  den  Intentionen 
der  Natur  nachzuhelfen.  Innerliche .  Mittel  würden 
in  solchen  gefahrvollen  Fällen  nicht  schnell  genug 
eine  heilsame  Wirkung  zn  versprechen  im  Stande 
seyn ,  und  ich  erachte  etwas  sehr  Ueberflüssiges  und 
Unnöthiges  zu  thun,  wenn  ich  den  Homöopathen 
darthun  und  beweisen  wollte  ,  dass  die  Blutent-^ 
Ziehungen,  mit  Mass  und  Ziel  angewendet,  nicht 
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mir  nnseb&dlioh ,  sondern  in  gefiiibrvoDen  Bniami- 
dangen  das  mächtigste  und  unerlisslidiste  Mittel 
sind,  nm  den  Heiltrieben  der  Natur  Luft  und  BVeiheit 
zu  verschaffen,  und  durch  dynamisch  wirkende 
Ikfittel  die  Krankheit  dann  zu  Ende  zu  fiSfaren.  Wahr 
ist  es,  dass  dem  krassen  Allopathen  die  Einsicht 
noch  nidit  geworden ,  wie  weit  es  die  dynamische, 
specifische  Heillehre  zum  Theil  schon  gebracht  hat 
und  noch  bringen  wird  in  der  Bekämpfung  mancher 
entzündlichen. und  gastrisdien  Fieberformen,  besoiH 
ders  leichterer  Art ,  und  namentlich  nervöser  Fieber^ 
formen,  und  meine  ErMrungen  überzeugen  mich, 
dass  in  der  Zukunft  die  hrangen  und  grossen  Eingriffe 
in  das  organische  Leben  seltener  und  nur  in  gefahiv 
voHen  und  dringenden  Fallen  Statt  finden  werden. 
Idh  finde  es  aber  zu  voreilig  und  auch  frevelhafit, 
wenn  Operationen,  die  augenfillfig  die  hefi^|8ten'  und 
gefahrvollsten  Krankheitsfälle  in  ihrer  Macht  ge^ 
hrochen ,  und  den  glücklichen  Krisen  zugefahrt 
haben,  verlassen,  und  neue  Mittel  und  Wege  mit 
KedLheit  und  Dreistigkeit  so  allgemein  erapfdUeix 
werden;  wo  es  sich  um  Gesundheit  und  Leben  hau-* 
delt ,  da  ist  Vorsicht ,  Mässigung  und  VorurtheifaK 
losigkeit  nicht  genug  zu  empfehlen.  Aber  zu  sehr 
und  zu  leicht  wird  die  Sache  in  EDntergrund  gestellt, 
und  System  und  persönliche  Meinung  erhalten  eia 
verderbenbringendes  Ueberge wicht,  und  m«i  sieht 
dann  ein  unrühmliches  ITeberbieten  auf  beiden  Seitati, 
so  dass  die  Alten  nichts  Neues  wollen,  und  die 
Neuen  das  Alte  verdammen.  Nicht  alles  Alte  »t 
unwahr,  nnd  nicht  alles  Nene  ist  falsch;  die  Idee 
der  Wahrheit  hat  noch  keine  Zeit  und  kein  Volk 
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gafl&  verlasNieii ,  soadteni  sie  schreitet  in  Sirer  JbSiit- 
Wickelung  und  Bnthüllung  unaufhaltsam  vorwärts^ 
hier  «chndlere ,  dort  langsamere  8(3iritte  machend, 
hfer  in  heseheidener  Einfadh^jk,  dort  im  Glänze 
ftres  hohen  BeidbtfauBu  erseheinend.  Nichts  vj^rmag 
der  Allmacht  der  ewigen  Wahrheit  zu  widerstehen, 
wo  rie  den  Sinn  för  ihr  licht  findet,  da  erregt  sie 
ihn  mit  JJlgewalt ,  und  mit  ihrer  Erkenntnisse  erwaeht 
smdk  der  Trieb ,  sie  auszubreiten  und  herrschend  za 
ittflidien;  so  ladge  noeh  die  Menschen  sind,  wird 
au^  £e  Wahrheit  seyn ,  denn  die  Menschheit  ist  die 
ewige  Wahrheit  der  Natim  * 

£ä&  Tcmänftiger  Arzt  wird  ebenfalls  ohne  Be^ 
denken  und  Zauder»  zur  Eröffnung  vcm  Abseessen 
flohreitett ,  deren  Biterentleerung  nach  Aussen^  vor-* 
i&ug^h  etwtünseht  scryn  nmss ,  damit  nicht  wicht%e 
lüfifere  Organe  mit  in  dai  Kreis  der  Kecstönnig 
gezogen  werden,  oder  die  fiebeiiiafte  Aufregung 
läogear  zur  Aulreibung  der  Lebenskräfte  unterhalten 
wird.  So  V^eigt  es  si6h  allerdings ,  dass  die  Medizin 
solcher  tingreifeniden  Büttel  und  Operaticmen  niemals 
enibdven  kami.  B»  wird  kaum  noibig  sejn  f  zu 
erinnern ,  dass  soldie  verstärkte  Arzneigabe»  und 
Operationen  in  aUen  FSiüen  unentbebtlich  sind  ^  wo 
gleich  im  Anfange  der  Krankheit  eine  grobe,  mate* 
rielle  Veränderung  eintritt,  oder  wo  die  Krankheit 
Siebst  durch,  die  Vitalltal  massesdmß  und  mechanisch 
«tSrettde,  entfernte  Ursachcf  harbeigefiohrt  wird,  so 
0.  &  Brechmittel  bei  Diftt%hilem. 

Mas  kann  also  ÜSe  massiver  und  mechaniMh  wir- 
kenden Arzneigaben  und  Operationen  nicht  entbehren, 
wo  entweder  eine  tafaterielle  Veränderung,   ^n 
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Prodakt  der  Vitalität,  oder  sie  selbst  die  entfernte 
Ursache  ist 

Die  alte  Schale  le^  ein  Hauptgewicht  in  ihrer 
Therapentik  auf  didBleräcksichtigang  der  entfernten 
Ursachen!  „Tolle  causam^  ruft  sie  stets;  dagegen 
vertaachlassigt  die  neue  Schale  auf  eine  schreiende 
Weise  die  Berncksichtigang  der  entfernten  Ursachen. 
Man  kann  ohne  Uebertreibung  sagen,  dass  beide 
Schalen  auch  in  dieser  Beziehung  auseinander  liegen, 
und  im  feindlichen  Gegensatze  einander  bekämpfen* 

Die  alte  Schule  berücksichtigt  mit  vollem  Bedlite 
die  entfernten  Ursachen,  und-  verdient  in  dieser 
Hinsicht  eben  so  viel  Lob,  als  sie  in  Betrachtung 
und  Auffassung  der  Symptome  der  Krankheit  nicht 
den  Werth  an  den  Tag  legt ,  als  sie  verdienen ;  dies 
rührt  aber  zuverlässig  von  dem  Mangel  an  specific 
scher  Arzneimittelkenntniss  her ,  denn  weil  die 
Sjrmptomenindication  sie  häufig  im  Stiche  lässt,  so 
haben  sie  keinen  andern  Weg,  als  sieb  ^^  die 
Cansalindication  zu  halten.       ^  -^ 

Die  neue  Schule  schätzt  fast  ausschliesslich, 
wenigstens  vorzugsweise ,  nur  die  Symptome  der 
Krankheiten,  und  vernachlässigt  aber  die  Grebuhr 
die  Ursachen  derselben ,  wozu  sie  ohne  Zweifel  .die 
genauere  specifische  Arzneimittelkenntniss  gefuhrt 
hat 

Allein  eine  vernünftige  Medizin  wird  weder  vor- 
zugsweise die  Ursachen  ,  noch  vorzugsweise  .die 
Erscheinungen  der  Kr^pkheiten  berflcksichtigeD, 
sondern  entfernte  Ursachen  und  Erscheinungen  nach 
ihrem  Werthe  erkennen,  und  miteinander  zu  ver- 
binden suchen;  sie  ist , schon  gezwungen  ,    dieses 
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YerfiAren  emzuschlagen,  weil  manchinal  die  Krank-» 
faeiten  mehr  ihre  Erscheinungen  hervortreten  lassen, 
während  ihre  entfernten  Ursachen  verhüllt  sind,  oder 
nicht    entfernt  werden   können ,    und   umgekehrt; 
manchmal  liegen  die  entfernten  Ursachen  so  klar 
and  offen  zu  Tage ,    ehe  die  Erscheinungen   der 
Krankheit  sich  entwickeln  konnten ,  und  hier  wäre 
es  eine  Thorheit ,    die  entfernten  Ursachen  nicht 
vorzugsweise  zu  berficksichtigen  und  zu  entfernen, 
um  die  weitere  Entwicklung  der  Krankheit  zu  unter- 
brechen« Man  kann  die  alte  Schule  eine  vorwiegende 
Causaltfaerapie ,  die  neue  Schule  eine  vorherrschende 
Symptomentheorie  nennen ,  und  damit  ist  schon  ihre 
Einseitigkeit  bezeichnet ,   und  zugleich  die  Noth- 
wendigkeit  angedeutet ,  dass  eine  höhere  Therapie, 
welche  sowohl  di^^ntfernten  Ursachen  ,    als  die 
nachfolgenden  Erscheinungen  der  Krankheiten  be- 
achtet und  zu  Indicationen  erhebt ,  sich  in  der  näch- 
sten Zukunft  entwickeln  und  ausbilden  mässe.    ' 
Hahn^mann  und  seine  strengsten  Anhänger  und 
.   Freunde  schreiben  vor ,  dass  man  die  homöopathisch 
iirdicirten  Arzneien  nur  in  den  höchsten  Yerdün- 
nungen  anwenden  dürfe ,   weil  sonst  die  starken 
Einwirkungen    unverdännter    Arzneien    zu    heftig 
sejn ,  und  die  Krankheit  äbermässig  verschlimmern 
würden. 

Diesen  Aussprüchen  haben  schon  mehrere  prak- 
tische Aerzte  entgegengesetzte  Erfahrungen  und 
Beobachtungen  bekannt  gemacht ,  wie  vorzüglich 
Kopp,  Wolf,  Rummel  etc.  Im  Grunde  hat  die  ganze 
alte  Schule ,  wie  ja  Hahnemann  in  seinem  Organen 
selbst  nachweisst ,  mit  grössern  Arzneigaben  sehr 
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ohne  wisnieiisc^Miftlielie  Einsicht  und  Erkrantni»  der 
Besttnniiiiiigsgrande.  Tbiüks  erklärt  geradesa  jede 
fiefloog  homöopathisch* 

Gehen  wir  von  dem  Gedanken  ans,  dass  jede 
naturgemasse  Heilang  am  sichersten  und  sehnellstea 
duffch  spezifische  Mittel,  d.  h.  durch  »sneükhe 
Eidlässe ,  wdche  auf  das  erkrankte  Organ  und 
dessen  veränderte  Funktionen  mit  grösster  Verwandt* 
Schaft  und  charakteristischer  Aehnlichkeit  einwirken, 
erreicht  wird,  dass  das  homöopathische  und  enantio- 
pathische  Hdlprincip  als  Relativitäten  des  Specific 
sehen  in  der  Wechselwirkung  in  einander  Aber* 
gehen,  dass  alle  Heilungen  durch  Wechselwirkmi^en 
der  kranken  und  gesunden  Organe  von  statten  gehen, 
worin  das  Allopathische  od^£lympathische  und 
Sjnergische  besteht,  und  dass  endlich  Quantität  von 
Arznei  und  Krankheit  sich  entsprechen  müsse  ^  so 
finde  ich  nicht,  dass  diese  Anmcht  bei  den  Prak* 
4tkem  zu  einem  «leitenden  und  durchgreifenden 
Prinzipe  för  die  Verordnung  der  Arzneien  gewmrden 
ist.  Auf  der  einen  Seite  erblk^ken  wir  Aengsdiohkdt 
und  blindes  Vertrauen  auf  die  Ausspruche  eines 
götzenhaft  angebeteten  Mannes ,  wodurch  die 
Wissenschaft  nicht  befördert  wird ,  auf  der  andern 
(Seite  sehen  wir  ein  starres  Festhalten  an  alten  An-- 
toritäten ,  und  Unglaube  an  die  neuen  Wahrheiten^ 
wodurch  ein  Stehenbleiben  in  der  Wissenschaft 
bedingt  wird« 

M^ntf  Versuche  und  Beohaehtungen  haben  mich 
belehrt ,  dass  man  mit  grossem  und  kleinem  Craben, 
mit  unvet dünnten  und  massig  verdünnten  Arzneien^ 
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je  udi  Art  und  Grösse  4w  Krariibett,  und  der 
specifisdieii  Erregbarkeit  des  erkrankten  Subjekte^ 
heilea  könne  und  nässet  dass  diesseits  und  jenseits 
der  A,rsmeistarke  und  Gabengrösse  Scbrank^n  seien, 
versteht  sich  von  selbst  ^  aber  im  Allgemdnen  sind 
«de  nidbt ,  Us  yeiiU  wenigistens ,  bestimmbar. 

Als  ich  meine  ersten  Yersoefae  machte ,  um  das 
liQig^opathische  System  inr  Theorie  «nd  Praxis  zu 
{»rufien^  wendete  ich  verdünnte  Arsneien  an,  und 
stieg  allmählig  herab  die  JStttfenleiter  bis  zur  unver^ 
dünnten  Araoiei  ^ind  »dtssdger  Gabengrösse,  deren 
ich  mich  jetzt  im  AAgemeioMi  bediene ,  aber  je 
-mich  modificirenden  Umstanden  zu  Verdünnungen 
Unauf^  oderi^i grossem  Gaben  herabsteige. 

i^  habe;schon  früher  angegeben ,  dass  im  Allge- 
meinen die  cfar^aisi^i^n  Ldden  kleinere  Gaben ,  die 
aoijton  grössere  fordern ,  und  im  Yerbaltnisse  als 
die  chronischen  Leiden  eine  acute  Form  oder  Ter- 
lauf  annehmen ,  auch  die  Gabe  grösser  und  die 
Arznei  stärker  werden,  und  die  Wiederholung 
öfiter  geschehen  müsse ,  und  umgekehrt  im  Terhält« 
nisse,  als  die  acuten  Leiden  eine  ehronische  Form 
«oder  langsamen  Verlauf  annehmen ,  oder  tu  diese 
übergehen,  auch  die  Gßhen  kleiner,  die  Arzneien 
schwächer  und  d4e  Wiederholung  seltener  werden 
mfisse ;  abW  ich  wiederhi^e ,  dass  dieses  nur  im 
AUgemaäien  ri^ig  ist,  indem  Individualitäten  grosse 
Sfodificaüonen  lordern  können  und  werden.  Das 
-Ganze  beruht ,  wie  ich  schon  früher  bemerkt  habe, 
auf  einer  raschem  oder  scMeichesdern  ^  grössern 
oder  geringem ,  stärkern  oder  schwächern  Snt- 
wicklong  der  vitalen  Funktionen ,   wornadi  sidti 
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natürlich  auch  die  arzneilichen  Bingriffe  mit  Graben-- 
grosse ,  Arzneistärke  und  Wiederbolong  richten 
müssen ;  dies  sind  übrigens  Gründe  und  Bestim- 
mungen ,  welche  sich  der  Aufmerksamkeit  von  selbst 
darbieten  müssen. 

ich  will  hier  einige  Krankheitsgeschichten  mit- 
theileu^  welche  zeigen  werden,  wie  ich  mit  grossen 
und  kleinen  Gaben,  nrerdünnten  und  unyerdü||pi(eii 
Arzneien ,  homöopathisch  und  enantiopathisch  heilte» 
mit  Zufügung  kritischer  Bemerkungen. 

Ich  wurde  laufenden  Sommers  dringend  zu  einem 
Krauken ,  Hofrath  Th— 1,  der  selbst  Arzt  ist,  aufs 
Land  gerufen.  Ich  hörte  und  fand  Folgendes :  Der 
Kranke  sah  aus ,  wie  erdrosselt ,  mühsam  nach  Luft 
schnappend,  und  machte  einen  ausseri^t  schlimmen 
Eindruck  auf  den  Eintretenden ;  das  Gesicht  nachi 
den  Seiten  schmutzig  bleichgelb,  nach  vorn  blau- 
roth;  die  Gesichtszüge  waren  verzogen,  ängstlicli; 
jede  Bewegung ,  selbst  eine  blos  etwas  rasdie  Weur 
düng ,  drohte  Erstickung ;  Reden  war  nur  mit  öfterer 
Unterbrechung  und  Pause  möglich;  die  Brust  war 
wie  zusammengeschnürt  und  drückend  gespannt; 
tiefes  Athmen  war  durchaus  unmöglich,  es  schien 
ein  Hinderniss  das  Tiefathmen  zu  hemmen,  es  er- 
regte krampfhaftes  Husten  ,  worauf  öfters  etwas 
Schleim ,  manchmal  auch  ein  wenig  Blut  folgte ;  der 
Puls-  und  Herzschlag  war  schnell,  hart ,  unterdrückt, 
aussetzend ;  die  Lebergegend  aufgetrieben,  schmerz- 
haft ,  empfindlich  bei  Berührung ;  Stuhlgang  zur  Ver- 
stopfung geneigt ;  sehr  wenig  9  feuriger ,  etwas 
brennender  Urin  ;  die  Füsse  waren  bis  zum  Knie 
herauf   geschwollen ,    bei    drückendem    Berühren 
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iiessen  sie  eine  Vertiefnng  zurück ,  blass  und  kühl ; 
wenig  Appetit ,  viel  Darst ;  der  Schlaf  war  seit 
einiger  Zeit  ganz  g^stert,  der  Patient  konnte  nur 
isehr  hoch  and  gegen  Ende  nur  noch  im  Bette 
sitzend  lic^gen,  und  wenn  er  kaum  eingeschlafen 
war,  so' schreckten  ihn  furchtbare  Tr|ume,  wie 
wenn  er  ins  \y asser  stürzen  oder  in  Untiefen  fallen 
sollte,  auf;  manchmal  suchte  er  durch  eigenthüm- 
liehe  Stellungen ,  am  Tische  sich  anstemmend ,  sich 
Luft  und  Erleichterung  zu  verschaffen ;  das  Gemüth 
w^ar  sehr  niedergeschlagen ,  ängstlich ,  und  in  Zorn 
ausbrechend  bei  Widersprüchen;  er  klagte  über 
Sdiwäche  und  grosses  Mattigkeitsgefühl.  Der  Patient 
bat  das  68ste  Jahr  überschritten,  die  Constitution 
gehört  im  Ganzen  zu  den  ziemlich  robusten,  das 
Temperament  sprach  sich  als  cholerisch  aus.  Die 
Krankheit,  welche  der  erste  Anblick  als  Hydro- 
thorax  erkannte,  war  nach  den  Versicherungen  der 
Umgebung  zu  ihrer  Verwunderung  in  sehr  wenigen 
Tagen  zu  dieser  gefahrvollen  Höhe  gestiegen,  nach* 
dem  sie  sieh  ganz  allmählig  seit  Monaten  het*an- 
gebildet  hatte.  Der  Patient  behandelte  sich  früher 
«Selbst  mit  den  höhern  Arzneiverdünnungen.  Ich  ver- 
ordnete f^e  einfache  Fingerhuttinktur  (Tinctura 
Digitalis  purpur.  simpl.) ,  alle  2  —  3  Stunden  einen 
.  Tropfen  in  einem  Esslöffel  voll  Wasser  äu  nehmen,- 
und  rasch  zu  steigen  mit  der  Tropfenzahl,  je  nach 
Massgabe  der  arzneilichen  Einwirkung  und  dem 
Erfolge  ;  als  Getränk  erlaubte  ich  Pflanzensäuren 
mit  W^asser  verdünnt  Anfangs  steigerten  sich  ein- 
zelne Symptome  der  Krankheit ,  und  der  Kranke 
schien  verzweifelnd ;  allein  am  5ten  Tage  war  der 


aoe 

Patient  schon  so  y^ttirefflieh,  uttl  dieGemamg  so 
vorw&rts  geschritten  ^  dass  es  die  kAhnsten  Ekirar- 
fangen  fibertnif ;  er  konnte  schon  eine  kleine  Stande 
mit  mir  bei  schöner  Wittemng  auafiEihiiea.  Es  wwde 
mit  der  Digitalistinctar  fortgefahr» ;  doch  nicht  imfcr 
Tag  und  ISacht,  da  die  fieberhafte  acute  Aiairegmi^ 
fast  gans  vorfiher  war;  in  Zeit  von  14  Tagen  war 
jede  Gesdhwidst  verschwunden,  eben  so  Qu$tef% 
Blutauswarf;  das  Gehen  war  sdion  stemlieli  leicht» 
das  Athmen  ungemein  erleichtert ,   der  Pols  nur 
wenig  aussetzend ;  die  meisten  Beschwerden  ww&n 
noch  im  Unterleihe.;   die  Verstopfung  war  et^wM 
vermehrt ,  die  Anschwdhing  und  SchmenMOi  in  der 
Leberg^end  hatten  nicht  abgenonmen«  Nun  sehten 
mir  Quecksilber  angcMigt;  ich  liess  1  Gran  Calomel 
mit  2  Drachmen  Milchzucker  eme  halbe  Stunde  Is^g 
verreiben ,  und  alte  8  —  3  Stunden  eine  Messer* 
s^tze  voll  nehmen ;  die  Wirkung  war  ganz  ent- 
sprechend, es  traten  mehrere  weiche  Stuhlgang 
ein ,  welche  sehr  vorthdlhafil;  auf  die  Beschwerdeit 
und  Leiden  des  Unterleibes  einwirkten:    Mmfii» 
Beschwerden  erfordertest  Chinatinctur,  die  va  eini^ 
gBi  Tropfen  für  die  Gahe  sehr  gut  M^enbesehwerden 
heben;  die  Lebeileiden,  Stockungen  in  ^m  Pforte 
adersystem,  eine  trockene  spröde  Haut  etc.»  fofv 
derteu  zu  Schwefel  auf ,  welchen  ich  zu  5  Gmot 
mit  2  Drachmen  Milchzucker  verrieben ,  Messersjj^tnk* 
w^e  alle  Paar  Stundjßn  ndimen  liess,  und  bald  tnt 
erlei<Atemdes  Hautdampfen  ein.  Auf  diese  Ajzneiep 
erfolgte  die  Grenesung ,  und  nach  Verlauf  von  dnigen 
Wochen  konnte  der  Crenesene.  wie  ein  Gesunder, 
alle  Bewegungen^  selbst  über  Berge,  vomejbmep. 
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INeser  Patient  wurde  durch  Arzne^ben  her- 
gestellt, welcäie  Hahnejie^nn  für  todt^nd  haU^^m 
würde  $  Digitalis  hat  die  ge£fthrvollsten  Symptome^ 
obwohl  der  Puls  schnell,  häufig  und  hart  war,  was 
gegen  HAHNSfiiANH's  Satz  in  seiner  Anmerkung  z« 
Digitalis  8. 94  spricht,  wenn  er  sagt:  „Hieraus  sieht 
HOB ,  wie  sehr  die  gewöhnlichen  Aerzte  sieh  inren^ 
welche  einen  dauedbaft  langsamem  Puls  durch 
Fingerhut  zu  bewirken  suchen ;  ^V  er  dachte  nicht  an 
die  Wechselwirkungen, 

Bei  einer  Dame,  welche  nur  sehr  wenig  Urin,  der 
sehr  feurig  und  rodi  war,  liess,  dabei  au^sserst 
keuchte ,  namentlich  bei  jeder  Bewegung ,  einen 
sehr  unregelmassigen  ,  ungleichen  ,  aussetzenden, 
unterdruckteh ,  langsamen  Pulsschlag,  geschw<^ 
lene  Ffisse  hatte,  über  grosse  Schwäche  klagle,' 
wirkte  die  einfache  Fingerhuttinktur  ganz  Tortrol^ 
lidh;  aber  sie  ertrug  nicht  mehr  als  einen  Tropf99 
täglich  viermal,  nach  einigen  Gaben  schon  strömte 
der  Urin  von  ihr.  Diese  Dame  hat  eine  sehr  grosse 
Erregbarkeit  für  Arzneien,  grössere  Gaben  von 
Digitalis  bewirken  ihr  Schwindel ,  Kopfweh  etc. ; 
dagegen  ertrug  der  vorige  Patient  bis  su  10  <~  20 
Tn^fen  Digitalistinktur.  Ich  finde  darum  dSe  Dekkir 
mationen  Hahüemahn's  gegen  die  gröt^ern  ArzAei** 
gaben  im  Allgemeinen  för  übertrieben  and  nichts- 
sagend f  eben  so  wenig  werden  die  Deklamation«ii 
smner  Gregner  gegen  massige,  kleinere; Arzneigabcn 
im  Ganz^  zutreffi^id  seyiuf  zp  Allem/ gehörit  die 
verständige  Erfahrung,  welche  eben  so  oft  auf 
b^den  Seiten  vennisst  zu  wwden  sdkeipt,  umsidi 
gegenseitig  richtig  beurtheil^i  m  koMcn. 

nroBA,  Bd.  I.  20 
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Ich  wurde  zu  einem  4)älirigeii  Mädchen  gerafen, 
wdches  schoii  ein  Vierteljahr  im  Bette  lag,  unfähig, 
seine  GrÜeder  zu  gebraudien ,  man  musste  ihm  selbst 
Speise  und  Gkitränke  reichen ;  es  sali  abgezehrt  aus^ 
und  die  Krankheit  erschien  als  Lähmting,  welche 
durch  einen  Fall  rückwärts  vom  Stuhle  vor  einem 
Jahre  verursacht  wurde,  und  sich  allmählig  eiU- 
wickelte.  Anfangs  zeigte  sich  nur  eine  Steifheit 
des  Nackens ,  der  Kopf  konnte  nicht  nach  vorn, 
nicht  nach  hinten  gebogen,  und  nicht  nach  den 
Seiten  gedreht  werden ,  sondern  der  ganze  Körper 
folgte  diesen  Bewegungen;  unter  Gebrauch  von 
Manchem  ging  es  nicht  besser.,  sondern  immer 
schlimmer,  bis  sich  völlige  Lähmung  einstellte.  Nach 
sorgsam  erhobenem  Falle  erhielt  das  Kind  verdünnte 
Tinktur  von  Rhus  toxicodendron ,  einen  Tropfen 
mit  Milchzucker  alle  Paar  Tage,  und  in  einigen 
Wochen  konnte  das  Kind  wieder  herumlaufen.  Es 
war  merkwürdig ,  schon  nach  der  ersten  Gabe 
ifiitellte  sich  Besserung  ein ;  nun  sind  zwei  Jahre  sdt 
der  Heilung  verflossen ,  und  das  Mädchen  ist 
blühend ,  gesund  und  stark.  Alderson  empfahl 
dieses  Mittel  zuerst  gegen  Lähmungen ;  doch  muss 
man  sich  hüten ,  es  zu  stark  zu  geben ,  weil  m  sonst 
zu  heffige  und  lang  dauernde  Beactionen  hervorruft. 

Ich  wurde  zu  einem  Knaben  von  6  Jahren  gerufen. 
Er  war  sehr  abgezehrt;  ein  allgemeiner,  namentlich 
den  Kopf  sehr  einnehmender  Schweiss ,  am  stärk« 
sten  Nachts ,  schwächte  ihn  sehr ;  Brustschmerzen 
beengender  Art;  hefdger  Hu^en,  besonders  wäfa* 
rend  des  Jichiafes ,  er '  war  trocken ,  krampflbafi, 
erschütternd,  besonders  während  ^des  Liegens  t^ehr 
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nlsifk ;  er  war  2.11m  Ersticken  ^  und  hörte  nur  eine 
Zeitlaug  nach  Erbrechen  auf;  der  Kranke  musste 
isich  aufrichten ,  um  dem  Ersticken  zu  entgehen ; 
abendliche  Fieberaufregung ;  Verstopfung  sehr  hart- 
nackig ;  kein  Appetit ,  ziemlicher  Durst ,  grosse 
Schwache.  In  diesem  gefahrvollen  Zustande ,  wel- 
cher sich  in  einigen  Wochen  entwickelte,  wie  es 
schien  auf  Erkältung,  glaubte  ich  die  ein&ch  ver- 
dünnte.  Tinktur  von  Hyoscyamus  niger,  alle  Pa^ 
Stunden  einen  Tropfen  mit  Milchzucker  reichen  zu 
nmssen,  und  zu  meiner  grossen  Freude  war  in  Zeit 
von  48  Stunden  die  Scene  wie  verwandelt ;  der 
Husten  besserte  sich  auffib^lleud  schnell,  Schlaf  folgte 
ruhig,  Stuhlgang  trat  ein.  Die  Niederlage  der 
Kräfte  forderte  Chinatinktur ,  und  diese  wirkte  nach 
Wunsch ;  später  war  noch  Schwefel  nötbig  9  welcher 
eme  Neigung  zu  Diarrhöe  hob,  die  in  4siner  psori- 
sehen  Diathese  ihren  Grund  hatte ,  indem  der  Knabe 
früher  Hautausschläge  hatte. 

Frau  Sch-^  klagte  mir ,  dass  sie  schon  ein  ganzes 
Jahr  krank  war;  sie  könne  nichts  essen,  besonders 
keine  Mehlspeisen ,  indem  sie  Alles  wieder  erbrec^i^i 
müsse,  und  wenn  sie, nicht  von  selbst  erbrach,  so 
musste  sie  eine  Beizung  des  Rachens  vornehmen, 
.jorn  zu  erbrechen,  weil  sie  sonst  fürchtete ^  dass  der 
Mageninhalt  sie  zersprenge;  sie  erbrach  manchiual 
gleicHi ,  manchmal  erst  einige  Stunden  nach  dem 
Bssen,  das  Erbrochene  schmeckte  sauer  und  b^^r, 
manehmal  kam  zuerst  Wasser,  Schleim,  dann  Speisen, 
und  umgekehrt  ;^  Stuhlgang  verstopft,  hart,;  die 
B)#iung#  gingen  nid^t  ab,  sie  erregten  Stechen 
auf  der  rechten  liind  linken  Rippenseite ;  Jede  Beri^-* 

20. 
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nmg  der  ttagengegend  thnt  ibr  web;  Bewegung 
drobte  ibr  ErstidLnng ,  wefl  ibr  Krämpfe  Tom  Magen 
ans  fto  den  VLsis  fitiegen ,  and  da  Zosammensdebmig 
bewirkten ;  bänfige  Wadenkranpfe ,  besonders 
Naebts;  die  fcrafte  waren  sebr  geringe  der  Kdrper 
"iibgettagert ,  die  Gesiebtsfarbe  sdiniiitzig.  Sie  er- 
bielt  Tinetnra  Nueis  vomic» ,  verdvnnt ,  alle  Paar 
Tage  eine  Gabe ,  and  fiit  4  Graben  war  sie  gebeiit: 
ischön  die  erste  Gabe  brachte  ibr  sebneD  Erli^b- 
termig. 

If^raa  B—  klagte  mir ,  dass  ae  stAon  seit  mebreren 
Jabren  an  Magenbescbwerden  leide,  fast  Alles  weg- 
breche, saaer,  bitter,  scharf;  dass  sie  sehr  vomSleische 
faUe,  jeden  Tag  elender  werde;  and  in  der  That 
sah  sie  höchst  elend  ans.  Sie  erbiet  $  Gi^n  linct. 
Nocis  Tomicae  ,  verdännt ,  wodurch  me  zo  grosser 
Yerwonderang  se  hergestellt  wnrde ,  dass  sie  nnn 
fast  sdle  Speisen  ertragen  kann ,  and  schon  bedea- 
tend  an  Fleisch  and  Kräften  zagenommen  hat 

Sin  Mann  von  D —  sachte  b^  mir  Hölfe ;  er  sah 
inehl*  gelb  ans ,  hätte  keinen  Appetit ,  Brecbr^it, 
Aafi»tossen ,  Magendracken,  Verstopfimg ,  trockeneii 
Hasten.  Ich  verordnete  ihm  Tinct  Noeis  vidmieie 
fortis  ,  Morgens  and  Abends  ^nen  Tropfen ,  wtA 
jeden  Tag  mit  einem  Tropfen  zn  steigen ;  die  Beaae^ 
rangstellte  sich  rasch  ein,  ohne  alle  VerscbliBunennig ; 
in  14  Tagai  war  er  wohl ,  der  Hasten  löste  eitiii 
-schnell. 

*'  Ich  warde  zn  einem  jangen  Mtane  K.  gerafett; 
ich  fand  ihn  mit  starkem  lieber ,  die  Öelenke  aü 
allen  Extremitäten  geschwollen ;  er  kftnte  kefii 

litt  befüge ,  stechende  md  rdssen^e 
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Skthnieraen ,  die  bei  Bewegimg8Tersi|cliea  wi€!i(tr9ig*' 
lieb  wurden ;  Verstopfung ,  Durst  y  üusteii ;  eine 
fichwächlicbe  Constitution ,  und  grosse  Erregtmrl^eit 
des  Nerven-  und  Gefös»-Systems  zeicluiete  9iu 
aus;  die  Krankheit  verdankte  er  eiqer  SrHltupg. 
Ich  liesst  ibm  ein  Klysitier  von  lau  wartneq^  Wasser 
geben,  undTinctAconitiNapelli,  verdünnt,  reiebeii; 
die  abendliche  Fiebereicacerbatlon  war  <stark  bi9 
s&um  Phantasiren ,  gegen  Morgen  trat  |luhe  uud 
Schlaf  ein,  ein  heftiger,  allgemeiner  Siehwekifif  fcilgtSy 
welcher  eine  vortreflEliche  Krisis  war.  Ich  liess  ihm 
Boeh  einige  Graben  Aconit  reichen ,  dapn  verdünnte 
Bryonia--  und  Nuxvomicatinktur  $  am  8teu  T4ge 
konnte  er  das  Bett  verlassen«  Starke  Chinatinktur 
erhielt  er  zum  Schlüsse  der  Cur.  Ich  habe  inim^r 
gefunden ,  dass  wenn  nuf  Aconit  Seh  weiss  erfolgt, 
die  Wirkung  immer  nach  Wunsch  ausfäUt*  Auch 
hat  der  Schweiss  einen  eigenthümlichen ,  scharfen 
Creruch;  Stöbk  schreibt  von  ihm:  „Sudor  luultum 
fiQBtnit^^  Aconit  passt  mehr  bei  trockei^ter^  Afercuriusj 
mehr  bei  feuchter  Haut  in  rheumatiscben  Schmeraen 
und  Fiebern. 

Eine  Köchin  klagte  mir  über  Schwäche  de9 
Magens ,  sie  habe  keinen  Appetit ,  daß  Essen  ma.cbo 
ihr  Magendrücken  und  starkes  Aufstossen,  ^ie  leide 
sehr  au  Blähungen  und  häufigen  Koliken  mit  schnei- 
denden Schmerssen ,  namentlich  während  |hre|i  K^t»? 
meuien ;  sie  sah  sehr  kränklicti  aus ;  sehmutsugi» 
Gesichtsfarbe ;  litt  schon  längere  Zeit.  Jch  verord- 
nete ihr  Tinct.  Fabarum  St.  Iguatii  ii ,  Morgens  und 
Abends  einen  Tropfen  in  einem  Bsslofel  voll  Wasser 
IUI  nehmen ,  und  ^e  Tage  zu  stf^igen ,  je  nac|i  di^r 
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Einwitkang  der  Arznei;  sie  braucbte  nicht  mehr, 
als  diese  Quantität ,  und  wnrde  ihrer  Beschwer- 
den los. 

Fran  H—  in  W.  erlitt  vor  17  Jahren ,  wahrend 
ihrer  Periode,  grossen  Schrecken,  darauf  .bekam 
sie  Krämpfe ,  wovon  sie  von  ^eit  zu  Zeit  äusserst 
heftig  befallen  wird.  Der  Anfall  beginnt  mit  Mattig* 
keit ,  sie  muss  sich  ins  Bett  legen ,  die  untern  Extre* 
mitäten  dehnt  und  streckt  es  ihr  so  gewaltig,  dass 
sie  die  Bettstätte  auseinander  drucken  könnte ;  dann 
ergreift  es  ihr  den  Magen,  es  bläht  ihn  auf,  wie 
geschwollen ,  sie  kann  keine  Kleider  um  den  Leib 
ertragen  ;  vom  Magen  geht  es  ihr  wie  eine  heisse 
Kugel  in  den  Hals,  und  bläht  ihn  auf;  es  streckt 
ihr  die  obem  Extremitäten,  Hände  und  Finger,  wie 
steif;  vom  Nacken  aus  dringt  es  ihr  in  den  Kopf^ 
und  verursacht  ungeheure  Hitze  und  Klopfen  darin^ 
mit  Betäubung  und  halber  Besinnungslosigkeit;  die 
Zunge  wird  ihr  steif,  dass  sie  nicht  reden  kann; 
Aufstossen  bessert;  Gemuthsbewegungen  und  Diät^ 
fehler  rufen  die  Krämpfe  am  leichtesten  hervor;  8ie 
hat  die  Zeit  der  Katameuien  zurückgelegt.  Sie 
brauchte  Vieles,  ohne  besondere  Hülfe.  Tinct.- 
Fabarum  St.  Ignatii ,  verdünnt ,  half  ihr  zauber«* 
ähnlich ;  sie  hatte  ein  ganzes  Jahr  lang  Ruhe ,  und 
als  sie  auf  sehr  grosse  Eingriffe  wieder  einen  Anfall 
bekam ,  so  wurde  dieser  durch  dieselbe  Tinktur 
schneU  gehoben.    ^ 

In  Krämpfen,  welche  sich  vorzugsweise  in  den 
Gliedern  äussern ,  ist  Ignatia  ein  ganz  vorzügliches 
Mittel,  und  ich  hatte  die  Freude,  mit  diesem  Mittel 
epileptische  Krämpfe  mehrerer  Kinder  schnell  und 
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«cker  zu  heilen;  aiiek  bei  Erwachse&eu  liaat  »UA 
Bern  hälfreicher  Einfluss  nicht  verkenueu. 

Frau  W —  verlor  in  der  Niederkunft;  viel  Blut, 
auch  wahrend  des  Stillens  hatte  sie  Blutflüsse.  Dar- 
aus entwickelte  sich  Schwäche  und  Zittern  des 
ganzen  Körpers ,  ein.  sehr  heftiges  Hopfweh  reissen- 
der  Art,  besonders  linker  Seite,  ungemeine  Empfind- 
lichkeit der  Augen ,  Stechen  und  Zucken  darin  bei 
dem  geringsten  Lichte ,  verminderte  Sehkraft ,  far- 
biger Schein  vor  de||  Augen ,  die  Augen  waren 
geröthet,  und  bei  Versuchen,  scharf  zu  sehen,  was- 
serten sie.  Ich  verordnete,  um  die  durch  Blut-  und 
Safteverlust  erzeugte  Schwäche  zu  heben,  Tinct 
-chiuae  simpL ,  täglich  viermal  5  Tropfen  zu  nehmen, 
lind  in  wenigen  Tagen  waren  die  Zufölle  gehoben; 
4ioch  liess  ich  noch  einige  Zeit  die  Chinatinktur  forir 
reichen ,  um  eine  anhaltende  Stärke  und  Gesundheit 
herbeizuführen.  Ohne  die  geringste  Beschwerde, 
AngegrijSenheit  oder  sonstigen  Unfall  wurde  die 
starke  Tinktur  ertrageq. 

Doch  muss  ich  gesteheu,  dass  mir  manche  Patienten 
sagten ,  dass  sie  auf  die  Einnahme  von  unverdfinnter 
Tinct«  Nuc.  vomic,  Aconiti  Napelli,  Pulsatillse,  Fab. 
Sa.  Ignatii  etc.,  auch  in  kleinen  Gaben,  im  Anfange 
eine  arzueiiiche  Augegriffenheit  spürten ,  aber  ge- 
wöhnlich nur  die  ersten  Paar  Tage;  später  erfuhren 
sie  nur  woblthätige  Wirkungen.  Nur  einzelnei 
Individuen  erlitten  auch  längere  Zelt  von  kleinen 
Arzueigaben  mehr  ^er  minder  Beschwerden ,  was 
wohl  nur  in  ihrer  Eigenthümliclikeit  beruhen,  mag^ 
Darum  begreife  ich  nicht,  wie  die  Homöopathen 
eine  so  grosse  jachen  und  Furcht  vor  gcöasertt 
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Gabai  «nd  unyerdiuinteii  Anneien  hegen ;  jBoUte  ear 
nicht  häufig  in  vorgefaßter  Meiniing  begrfindat 
wyn? 

£ine  Frau  von  50  Jahren  litt  3chon  gegen  neun 
Jahre  an  ScfawindeL  Blntenteiehongen ,  Bredh* 
mittel,  Ahfvhnnittel 9  Fassbäder,  Hantreia&e  anf  den 
Naoken  halfen  nichtsi;  idi  wurde  zu  Rathe  gexogea; 
me  klagte  nur  Aber  so  heftigen  Schwindel,  besonn 
ders  Morgens,  dass  sie,  um  nicht  2u  fidlen,  sich  aa 
Stählen  halten  müsse,  es  ge^  Alles  mit  ihr  im  Krein 
i^rum,  wie  wenn  sie  bnaoscht  wäre,  dabei  hatte 
sie  nichts  anderes  zu  klagen,  als  dass  sie  sidb  etwas 
verschleimt  Dohle ,  und  bald  beim  Stfegensteigen 
schwerer  aAme,  als  früher.  Ich  verordnete  ihr 
Nox  vomica  %,  Gran  pro  Dosi,  Morgens  und  Abends 
mn  Pulver  sn  nehmen,  und  in  Zmt  von  3  Woeben 
war  sie  geheilt;  es  ist  nun  ein  Jahr  vorüber,  und 
sie  bekam  keinen  Anfall  mehr» 

])ieseibe  Frau  befreite  ich  mit  Nux  vomica  von 
der  Grippe,  die  in  trockenem,  mit  Bredireiz  ver* 
bundenem  Husten,  Schnapfeu,  Kopfweh,  Aj^ietit- 
iofijgkeit  eto**  bestaad ;  das  Leiden  verschwand  wie 
durch  Zauber. 

BmstkranUidteo ,  namentlich  chronische  Art, 
Schleifldungensucht ,  beginnende  Lungenschwnd^ 
sucht ,  halte  oder  besserte  tdi  auffallend  durch  Nox 
vomica,  Bryonia  alba,  Pulsatüla,  Acutum,  D^ 
taüs ,  Dulcamara ,  China ,  vorzfiglich  aber  durch 
verriebenes  Stannum  ^') ,  wdcUp  ein  merkwftrdigefi^ 
specifiaches  Wit^l  für  die  Respirationsorgane  nft 
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iSohon  ^vreit  Torgeschritteoe  LungeDSQhwmdsttcliteii 
krante  icb  bessern,  ihuen  eine  Zeitlang  Einhalt  thnn, 
aber  spater  gingen  sie  ^wohnlich  doch  ihren  Lauf 
der  SBerstörang.  Ich  fiberzeugte  mich,  dass  mit 
speci&schen  Mitteln  gleich  im  Anfange  der  Krank- 
heit nnendlich  viel  gethan  werd^  kann,  mehr,  als 
bis  jetzt  nnr  geiAnt  wird;  ^Zukunft  wird  mit  Anf* 
findnng  specifisdier  Afittel  grossen  Segen  bringen  und 
verbreiten.  Mir  gelang  es,  mehrere  verloren  ge« 
achiete  Individuen  auffallend  schnell  herzustellen^ 
wobei  Stannum  Ausgezeichnetes  leistete ;  aber  wo 
die  Zerstörung  der  Lunge  und  die  Aufreibung  der 
Kräfte  schon  zu  weit  vorgeschritten  sind,  scheint 
die  Kunst  hfllios  zu  seyn. 

Wie  sd^arf  man  mit  Abfassung  der  Charakteristik 
sehen  Symptome  verfahren  muss ,  um  das  specifische 
Mittel  zu  treffion ,  beweist  unter  manchen  Fällen  fol- 
gender ,  den  ich ,  weil  in  meinem  eigenen  Hause, 
leichter  beobachten  konnte.  Meine  Frau ,  ausser-* 
ordentlich  zu  Erk&ltttttgsdiarrhöen  geneigt,  klagte 
nir  Morgens  früh  über  heftiges  Schneiden  und 
Bossen  im  Leibe,  Brechreiz,  Duirchfall;  well  ich 
ihr  schon  mehrmal  äusserst  schnell  mit  Tinct  Dul- 
camar»  solche*  Zufälle  gehoben  hatte,  so  gab  ich 
ihr  wieder  dieses  Mittel ;  allein ,  als  nach  einer 
Stande  keine  Besserung  eintrat ,  gab  ich  ihr  Tinct. 
Yeratri  albi,  auch  dieses  Mittel  hatte  keine  Wirkung. 
Nach  Yerfluss  einer  Stunde  näher  forschend ,  zeigte 
sich  Diaiyhoe  mit  Stuhlzwang ,  nun  gab  ich  ihr 
Mercurius  solubilSs  Hahnemanni,  verrieben  mit  Milch- 
zucker ;  kaum  waren  5  Minuten  vorüber ,  als  sie  in 
Sehkf  verfid ,  mA  in  emer  halben  Stunde ,  ohne 
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alle  SchmerzeB,  und  von  Diarrhöe  befreit ,  erwaohte« 
Der  Schlaf  war  för  mich  das  gewisse  2ieidieo,  daa» 
sie  das  heilende  Mittel  erhalten  hatte,  indem  sie 
nach  Darreichung  treffender  specifischer  Mittel  stets 
in  Schlaf  fiel 

Wenn  Schlaf  auf  die  Einnahme  der  Arzneien 
folgt,  oder  auch  nur  ^hlafrigkeit,  so  darf  man 
Heilung  voraussagen ;  jedoch  kann  auch  ohne  Schlaf 
die  Heilung  folgen. 

Eine  Köchin  leidet  schon  seit  vielen  Jahren  an 
folgenden ,  zeitweise  eintretenden  ZufäUen :  Ueber 
die  Nabelgegeud  ist  sie  wie  gebunden  ,  in  den 
Gedärmen  kluttert  es,  wie  wenn  sie  aufgeblasen 
wärden,  oder  als  rollten  die  Gedärme  im  Bauche 
umher ;  hin  und  wieder  entsteht  am  Bauche  ein  her-* 
vorragender ,  faustgrosser  und  hart  anzufublender 
Knäuel ;  jeder  Druck  auf  den  Bauch  ist  schmerzhaft ; 
von  beiden  Seiten  fahren  Stiche  durch  den  Unterleib, 
die  sehr  schmerzhaft  sind ;  dabei  ein  fortwährendes 
Drängen  aufs  Wasser ,  ohne  es  lösen  zu  können ; 
die  Fusse  werden  kalt,  der  Kopf  wird  heiss,  es 
entwickelt  sich  eine  fieberhafte  Aufregung ;  meistens 
ist  Brechreiz,  auch  wirkliches  Erbrechen  dabeL 
Erkältung  ist  die  gewöhnliche  Ursache  dieses  Lei-  ' 
dens ,  und  dieses  tritt  vorzüglich  Abends  ein.  Früher 
wurde  sie  von  einem  berühmten ,  nun  verstorbenen 
Arzte  behandelt,  und  sie  hatte  manchmal  36  —  48 
Stunden  zu  kämpfen,  bis  sich  sämmtliche  Beschwer- 
den legten.  Als  ich  sie  zur  Behandlung  bekam, 
hob  ich  den  Zufall  unglaublich  schnell  durch  Tioct. 
Pulsatillse,  in  verdünnter  Form;  ich  kann  wohl 
sagen ,   dass  die  Pulsatilla  in  solchen  Fällen  ein 
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wahres  Specificum  ist;  me^teus  in  wenigen  Miiiuten 
nach  der  Einnahme  tritt  Schlaf  ein,  nnd  der  Patient 
erwacht  wie  neugeboreB.  Doch  kann  ich  nicht 
behaupten,  dass  der  Zufall  nicht  wieder  eintritt; 
nur  wird  er  längere  .  Zeit  hinausgeschoben  ,  und 
konunt  seltener. 

Madame  B —  klagte  4nir  Folgendes  :  Stechen, 
Brennen ,  Hitze ,  Beissen  im  linken  Auge ,  Flor  vor 
den  Augen,  das  Sehen  verdästert«  Morgens  und 
in  der  Nacht  waren  die  Zufalle  am  schlimmsten, 
dabei  klagte  sie  noch  drückendes  Kopfweh  in  der 
Stirne  und  auf  den  Augen,  Zahnweh  auf  der  ganzen 
linken  Seite ,  ein  Reissen  im  Zahnfleisch.  Yerdüuute 
Tinct  Belladonnse,  2  Gaben,  waren  hinreichend, 
das  ganze  Ldden  zu  heben ,  welches  schon  längere 
Zeit  gedauert  hatte. 

Uefoerhaupt  kann  ich  von  der  Belladonna  rühmen, 
dass  sie  mir  in  mehreren  Fällen  von  schweren  Augen- 
flbeln ,  wobei  vorzuglich  der  Sehnerv  litl^ ,  wo 
Gefahr  der  Erblindung  M  befürchten  war,  ausge- 
zeichnete Dienste  leisteti^  mit  ihr  allein  konnte  ich 
mehrere  Subjekte  heilen ,  welche  keine  Druckschrift 
mehr  lesen ,  kdlnen  Buchstaben  mehr  unterscheiden, 
keine  Farben  mehr  erkennen  konnten. 

Gegen  Menstrualbeschwerden  konnte  ich  mit 
Tinct.  Chamomillse ,  Nuc.  vomic. ,  Pulsat. ,  Croci, 
Sabinse,  Cocculi,  Opii,  Belladonna,  Fabar.  St  Ignatü, 
Conii,  Platinse  ausgezeichnete  Dienste  leisten;  so 
fand  ich  Opium  unerlässlich ,  wenn  die  Menstrual- 
krämpfe  ausserordentlich  heftig  waren  ,  mehrere 
Tropfen  alle  Paar  Stunden.  Belladonna,  welche 
i}i  Harnruhr  specifiscM  ist,  leistete  am  meisten  bei 
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TrockeDheit  im  Habe  and  sterkem  Dante.  Piatins 
bei  SpannaDg  wie  von  einem  Bande  oder  Rdfe,  und 
profosseM  Blatflussu  Crocas  bei  ach  waraera  ^  kiom« 
pigem  Blate.  Sabina  bei  flaidem  Blatabgang  ete. 
So  hat  jedes  Bfittel  eine  eigenthündiche  Beiiehang 
zum  Uterinleben,  and  nimmt  einen  entspreehendea 
Kraa  seines  Leidens  ein ,  welchen  der  Ant  auf- 
sadien,  erkennen  and  ansfullen  soll,  was  aber  nar 
das  Besaltat  einer  langem ,  Temanftigen  Erfidirong 
seyn  kann.  Bs  ist  för  sich  klar ,  dass  ein  trefltendea 
specifisches  Mittel  auch  in  kleinen  Gaben  öfters  wirken 
kann  and  wird;  allein  ganz  gegen  alle  Erfahrang 
würde  es  seyn,  za  behaapten,  dass  man  nicht  aach  die 
specifisehen  Arzneien  in  grössern  Gaben  nnd  in  mas- 
siverer G^estalt  geben  könne  and  müsse  j  so  wandet 
man  Schwefel  gegen  Krätze,  Qaecksilber  gegen 
Syphilis,  China  gegen  Wechselfieber,  Meerschwamm 
gegen  Kropf,  Warmsaamen ^egen  Warmer  schon 
langst  mit  vorzuglichem  Erfolg  in  grössern 
Gaben  ond  lin  masmver  Vorm  an;  ich  kann  ver-r 
sichern,  dass  ich  die  obeMienannten  Mittel  gegen 
Uterinleiden  aach  unverdännt  und  in  grössern  Gaben 
reichen  liess,  and  ganz  aäsgezeii^nete  Heilwir- 
kungen folgen  sah;  ein  Specificum  wirkt  in  kleinern 
und  grossem  Gaben  nach  dem  Verhältnisse  und 
Grade  der  Erregbarkeit,  und  anderer,  zum  Theil 
noch  dunkler  Bedingungen. 

Nota,  Grom  klagt  über  das  häufige  Fehlschlagen  des  homöopathisch- 
gewählten  Mittels,  und  hofft  daher^  nach  dem  isopathischen  Priiizip 
besser  ss«  fuhren ;  man  kann  ihm  aber  hjemerken ,  1)  dass  er  die  Homöo- 
pathie zu  sehr  beschränkt;  er  soU  nur  das  Enantiopathische  mit  in 
das  Prinzip  des  Specifischen  aufnehmen :  2)  dass  er  die  Arzneien  za 
selir  verdünnt  und  zu  UeSite  Gaben  reidit;  er  soll  auehdie  Aruieieft 
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«nverdäi^t  tunt  ia  grovseam  0«beii  veimdaeii^  er  wird  sidier  mehr 
Kranke  heilen^  als  bisher.  Ach  die  böse  Einseitigkeit !  —  warum  die 
,  alten  Wahrheiten  nicht  annehmen?  So  eben  kömmt  mir  eine  kleine 
Schrift  £u:  „Streitfk'agen  aus  dem  C^biete  der  HomoojpatMe^  von  Dr. 
K.  1"»  KtiBMGHMAjt/^  Iieifsig  1694,  wekhe  in  einer  Anmerkung  felr- 
gende  interessante  Bemerkungen  enthält.  „Die  antipathische  ist  eben 
so  eine  specifische  Heilmethode,  wie  die^omöopathische ,  nur  im  ent- 
l^egeikgeBetzlen  Sinne  5  daher  kann  sie  nicht  in  jedem  Falle  ein  prek&re» 
T«rlUirea  seyn.  ^4(^1^^^'^  teöet  ihr  in  vielen  F&Uen  die  J^fahruag 
das  Wort;  da,  wo  noch  eine  bloseSchwankung  im  Lebensprozesse  Statt 
findet,  es  noch  nicht  zur  KeimbOdüng  im  Organismus  gekommen  ist, 
iUII  Me  6lft  schnell.  Auch  kßdlite  Jn  das ,  was  wir  a&lipathls'^h  nennen, 
oft  sogar  homöopathisch  seyn.  Denn  weni  ich  vom  Opium  behaupte, 
dass  es  das  beste  Mittel  sei,  in  oft  wiederholter  Gabe  von  Vs  Gran^ 
vtertiunzte  Entbindungen  Tin  iregeln^  ödei*  derglöicheh  kodstliche  noch 
Mglich  xa  »aehen,  so  weiss  ich  idcbt,  in  weklie  fsarlhie  dieses  Vef^ 
Cshren  gehört ;  Hahnesiann  sagt  zwar  in  der  Vorrede  zum  Opium 
ausdrücklich :  „  „Nur  Mohnsaft  allein  erregt  in  der  Erstwirkung  keinen 
einzigen  Schmerz  ,^^^  dennoch  spricht  ei-  im  t^tymptomenverzeichnish 
▼Ml  Sehmerzen ,  und  beeottAers  Symptom  30  voii  Ungeheuern ,  wehen- 
artigen Schmerzen  in  der  Gelmrmutter,  welche  den  Unterleib  zusam- 
men zu  krummen  nothigen ,  mit  ängstlichem ,  aber  fast  vergeblichem 
Oktuige  9sum  Stuhle.  Das  ist  ja  ^össtentheils,  was  die  armen  Krei- 
penden  plagt^  und  in  den  fintbindungsleltfbfichem  Rheuma^mus  der 
Ctebärmutter  genannt  wird  ;  hier  hilft  auch  Opium  unvergleichlich, 
und  was  hilft,  das  gilt.  Ob  es  in  den  gewöhnlichen  homöopathischen 
Oftben  helfen  wurde,  weiss  ich  nicht,  kann  es  aiber  auch  iiieh«  vep- 
aücheU)  denn  die  Noth  iat  gewohnlich  zu  gross  und  dringend,  so  daas 
man  das  gewiss  Helfende  allem  Andern  vorziehen  muss.  Kann  mir 
jifemand  ein  besseres  Mittel  sagen,  so  werde  ich  es  mit  Dank  annehmen ; 
^s«hai«t  habe  ich  damit  niieh  niemal«.  Dock  nag  man  mir  $a  ein, 
Mittel  Aennen ,  welches  in  so  schmerzlichen  Fälen  eben  -so  schnell 
hilft,  und  mag  es  aus  Erfahrung  empfehlen,  sonst  schweige  man  lieber 
aim.^'  Hier  zeigt  es  sich  aufs  Neue^  dass  die  Homöopathie  und  die  bloseii 
Bbmobpathen  einseitig  rind;  ohne  die  alte  Schnle  ganifs  theoretiaiA  und 
praktisch  studirt  und  geäbt  zn  haben  ^  bleibt  man  einseitig.  Aber  auch 
die  neue  Schule  muss  man  theoretisch  und  praktisch  durcharbeiten, 
sonst  bleibt  man  eben  so  einseitig.  Das  wahre  Heil  der  Medizin  er- 
hlSkt  um*  in  det*  theorettechen  «ad  prakttaehen  Onrehbttdung  bOider 
Schnlen^  indem  in  beiden  Wahrheilen  lieigeni  und  man  nur  durch  beide 
zur  ganzen  Wahrheit  gelangt.  . 
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•  Fraa  B —  in  K.  litt  schon  vier  Monate  lang  an 
einer  bösen  Brust  in  Folge  einer  Niederkunft;  dio 
Brust  sonderte  aus  tiefern  Stelleu  viel  grüngelben 
Eiter;  dabei  war  die  Kranke  appetitlos,  hatte  Stuhl- 
Verstopfung ,  fühlte  sich  schwach ;  ich  liess  ihr  verrie- 
benen Schwefel  reichen ,  und  in  einigen  Woch^i 
war  sie  ganz  gesund,  nachdem  sivh  Monate  lang 
erfolglos  behandelt  worden  war. 

Ich  habe  gastrische  Fieber  behandelt ,  welche  in 
Folge  von  Diätfehlem ,  von  aufregenden  Gemuths- 
bewegungen  entstanden  waren.  Ich  reichte  Ipeca- 
cuanha,  Tartarus  stibiatns,  Chamomilla ,  Nnx 
yomica  etc.,  verdünnt;  ich  sah  keine  Wirkung. 
Ipecac.  und  Tartar.  emet  etc.  in  grössern  Gaben, 
dass  kraftige  Ausleerungen  entstanden ,  brachten 
sehr  schnell  günstige  Heilwirkungen. 

Ich  könnte  noch  eine  grosse  Reihe  von  Krankheits- 
geschichten aufzahlen ,  welche  Beweise  liefern 
würden,  dass  man  mit  grossen  Gaben  und  unver- 
dünnten Arzneien,  so  wie  mit  kleinern  Gaben  und 
massig  verdünnten  Arzneien  heilen  könne  und  müsse, 
nach  Art  und  Grösse  der  Krankheit,  und  der  Erreg- 
barkeit des  erkrankten  Organes ;  so  wie  endlich, 
dass  die  Arznei  eine  sehr  innige  Verwandtschaft 
besitzen  müsse  ,  um  sicher  und  schnell  zu  heilen! 
Doch  es  ist  für  meinen  Zweck  in  dieser  Abhandlung 
hinreichend ,  und  meine  übrigen  Erfahrungen  werde 
ich  in  rein  praktischen  Arbeiten  mittheilen« 

lieber  die  Wiederholungen  der  Arzneien  habe  ich 
schon  an  verschiedenen  Stellen  gesprochen ;  hier 
will  ich  nur  noch  Einiges  bemerken. 

Hahnbmann  gestattete  Anfangs  nur  bei  einigen 
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Arzneien  eine  Wiederholung ;  seine  Sanier,  seinen 
Worion  treu  ergeben,  wagten  es  Anfattigs  auch 
nicht ,  über  sein  Verbot  hinauszugeben ,  oder  doch 
affentlicfa  ihr  Selbstseben  zu  gestehen ;  doch  erhoben 
sich  ällmählig  von  verschiedenen  Seiten  Stimmen, 
und  in  neuester  Zeit  hat  sieh  HAffiUKMANN  für  Wieder^ 
holung  aller,  Arzneien  erklärt ,  womit  er  eine  Reihe 
von  seinen  frühern  Erfahrungen  und  Aussprüchen 
veraiditete.  Ich  bin  überzeugt,  dass  Hahnkbiann 
nach  einigen  Jahren  gestehen  wird ,  däss  man  auch 
unverdünnte  Arzneien  und  groslsiere  Gaben  zur  Hei^ 
lung  anwenden  könne  und  miis9e ,  denn  die  vielen 
Erfahrungen,  welche  un  verblendete,  prüfende  Aerzte 
am  Krankenbette  machen  ,  werden  ihn  endlieh  zu 
demselben  Zugeständnisse  zwingen ,  wie  dies  nun 
der  Fall  mit  der  Wiederholung  ist.  Ja,  nehmen  wir 
hier  sogleich  seine  neueste  Lehre  an,  dass  mau, 
statt  früher  alle  Paar  Monate,  jetzt  mit  den  Arzneien 
wödientlich ,  täglich,  sogar  stündlich  wechseln, 
endlich  gar  zwei  Arzneien  mit  einander  verbinden 
soll,,  wie  einige  Koryphäen  der  Homöopathie  ge-* 
than  und  anrathen ,  um  die  Heilung  zu  bOis^hleunigen, 
so  wird  kein  grosser  Prophet  erfordert ,  um  voraus 
zu  sagen,  dass  die  Honiöopathie  in  unsern  jüngsten 
Tagen  und  in  nächster  Zukunft  auf  dem  Wege 
wandle  zur  Identificirung  mit  der  alten  Schule ,  wie 
M  auch  nicht  anders  seyn  kann ,  nach  dem  histori-^ 
sehen  Entwicklungsgang  der  Medizin  und  der 
wissenschafdichen  Einsicht 

Bass  man  die  Arzneien  wiederholen  soll  und  darf 
nach  dem  Verhältnisse  der  Erregbarkeit,  derBeaction, 
Art  und  Grösse  der  Krankheit,  des  schnellen  oder  lang- 
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samen  Verlaufe  ete^  mehr  oder  oiinder  oft^  kann  iilr 
Jemanden ,  der  ohne  Yorurtheil  eine  ReflK  von 
Beobachtungen  am  Krankenbette  gemacht  hat,  gar 
keinen^  Zwdfel  mehr  eofaussen.  .  Mdstens  wird  man 
finden  9  dass  man  mit  der  Grabe  steigen  mun,  indem 
sich  die  Erregbarkeit  an  den  Arzneireis  gewohi^ 
didier  ein  grosserer  Reiz  nödiig  wird^  dann  gibt  es 
Falle,  wo  man  mit  der  Arzneigabe  fallen  mons^ 
wenn  die  Erregbarkeit,  die  vorher  gesunken  war, 
mch  erhebt,  indem  es  hier  nnnöthig  ist,  bei  gestet-» 
gerter  Erregbarkeit  dieselbe  Menge  arzneflichen 
Einflusses  anzubringen ,  und  überflüssige ,  sdbst 
schädliche  Reactionssteigemngen  zu  yeranlassen. 

Wenn  euai  Krankheits&U  repetirt ,  so  habe  ich  ia 
der  Begel  eine,  grössere  Arzneigabe  nöthig  gefunden, 
was  sich  thtfils  ans  der  Angewöhnung  der  Lebensn 
kraft  an  die  Arznei ,  theils  aus  der  gewöhnlich  ge^ 
steigerten  Krankhdtsgrösse  ableiten  lasst 

Ein  anderer  Punkt  ist  der  Wedisel  der  Arzneien^ 
d»  noch  nicht  gehörig  aufgeklart  ist  Es  ist  die 
Frage,  ob  es  vortheilhafter  ist,  eine  entsprecbenda 
Arznei  ununterbrochen  fortnehmen  zu  lassen,  so 
lange  sie  ffir  den  Zustand  der  Krankheit  passt,  oder 
sie  abwechsdn  zu  lassen  mit  einer  andern  zunächst 
passenden  Arznei.  Hierüber  kann  idh  nur  bemi^^ 
ken,  dass  beide  Medioden  ihre  Anwendung  finden, 
keine  die  andere  überflüssig  macht  Entspridit  ein 
Mittel  einem  Krankhcatszustand  vollkommen,  so 
findet  die  Methode  der  ununterbrochenen  Aivm^ 
iffiwendung  zweckmässiger  Statt ;  ist  aber  der 
Zustand  mehr  gemischte  Art^  sind  meiirere  Ofgane, 
Apparate,  Systeme  krwddbdßt  eiyriCen,  wdehe  eia 
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Mittel  nicht  gehörig  qualitativ  bemeistern  kann ,  so 
fand  ich  die  Methode  des  Araneiwechsels  von  gün- 
stigerem Erfolge  begleitet.  So  habe  ich  Nux  vomica 
mit  Digitalis  abwechseln  lassen,  in  Zuständen,  wo 
das  Pneumonalsystem  mit  dem  gastrischen  in  leiden- 
der Verbindung  stand ;  Digitalis  wirkte  entschiedener 
auf  das  erstere ,  Nux  vomica  entschiedener  auf  das 
letztere,  und  ich  habe  die  schönsten  Wirkungen  ge- 
sehen. Solcherlei  Versuche  und  Beobachtungen  habe 
ich  eine  ganze  Reihe  gemacht,  mit  verschiedenen 
Arzneien ,  was  aber  weiter  anzufahren  hier  s^u  weit 
fuhren  würde. 

Der  letzte  Punkt,  den  ich  in  dieser  Abhandlung 
besprechen  will,  betrifft  die  Einfachheit  und  Zu^ 
sammensetzung  der  Arzneimittel.  Die  alte  Schule 
war  stets  und  ist  jetzt  noch  eine  grosse  Freundin 
von  mehrfacher  Verbindung  einfacher,  heilkräftiger 
Arzneien  zu  einem  Gemeng-  und  Gemisch-'Gahzen» 
Diese  vielfache  Verbindung  von.  Arzneien  zur  Til- 
gung einer  Krankheit  rührt  hauptsächlich  von  dem 
Mangel  an  scharfer  und  richtiger  Kenntniss  der 
einzelnen  Arzneien  her.  Woher  sollte  auch  die  alte 
Schule  eine  bestimmte ,  positive  zuveriässige  Kennt-« 
niss  der  spezifischen  Kräfte  der  Arzneien  gewonnen 
haben ,  da  sie  niemals  die  Prüfung  der  einzelnen 
Arzneien  zum  besondern  und  ernsten  Studium  machte, 
niemals  die  einzelnen  Arzneien  zur  Reaktion  auf  den 
gesunden  Körper  anwandte  und  am  Kränken  er- 
probte. 

Wenn  man  ein  Gemeng  oder  Gemisch  einä;elner 

Arzneien,  deren  eigenthümliche  Kräfte  nicht  bekannt 

'  und  gekannt  genug  sind ,  anwendet^  wie  kann  man 
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auf  diese  Werne  zu  eiuer  positiven  KenotiiisB  der 
Araueikräfte  uod  ihrer  Wirkuogeu  gelaogen,  die 
nur  aus  der  Wechselwirkung  mit  dem  Leben  der 
Organismen  hervorgehen !  Wohl  hat  die  alte  Schule 
manche  Arzneien  durch  eine  länge  Beobachtung  und 
Erfahrung ,  dureh  SSufnU  und  gluckliches  Nachdenken 
in  ihrer  allgemeineru  oder  auch  speziellem  spezifi- 
schen Wirkungsweise   kennen  gelernt  und  dieiie 
yorsEugsweise  einfach  den  Kranken  reichen  lasseo, 
^  B.  China  und  Chinin  gegen  Wechselfieber,  intern 
mittirende  periodische  Krankheitsforinenf  Schwadbe; 
Mercur  gegen  syphilitische  Leiden,  Wurmkrank«- 
heiten;  Schwefel  gßgeQ  Krätze;    Graphit  gegen 
Flechten;  isländisches  Moos  g^en  Lungensucbt; 
Eisen  gegen   Bleichsucht ;    Meerschwamm   gegen 
Kropf,  und  so  andere  Mittel  mehr,  und  damit  hat 
sie  bewiesen ,  dass  man  mit  einer  einfachen  Arznei 
grosse   und  widitige  Krankheiten   heileu  könne. 
Besässe  die  alte  Schule  eine  Menge  solcher  spezifi- 
scher Mittel  j  so  wfirde  sicher  die  einfache  Arznei* 
Verordnung  zum  herrschenden  Princip  der  Therapie 
geworden  seyn.  Dies  ist  nun  der  Fall  mit  4w  neuem 
Schule;  ihr  herrßchendes  Prjnisip  ist  die  einfache 
Ajzneiverordnung  und  Darreichung ;  dur«^  Prüfung 
an  gesunden  lernte  me  den  Umfang  und  die  Mgen^ 
thumllohkeit  jed^r  einzielneA  Arznei  kennen ,  wd  ist 
dadurch  i»  Stand  gesetzt,  mit  positivelr  Sicherheit 
gegea  die  ijuraakheiten  zu  kämpfen,  wenn  sia  nur 
in  qualitativer  und  quantitativer  Hinsicht  die  nuMigß 
Arznei  nnd  diß  jpßhörige  Stärke  d^rselben  reinlit, 
W4>g^en  freiU^  pjGt  ypn  ihr  aus  Ein&ieiü^eit  gewn* 
digtwird.    Kp  i/sit  wp)d  kei«  Zweifel ,  iIü^«  i9ii^  4er 
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Zunahme  der  Einfachheit  der  Arzneiverordnungen 
aueh  die  Vollkommenheit  der  praktischen  Medisi^in^ 
steigt;  ein  Arzt,  der  viele  Mittel  in  ein  Reeept^ 
setzt,  steht  gewiss  auf  niederer  Stufe  der  Bildung 
und  des  Talentes,  und  es  sie&t  sehle<3^t  mit  seiner 
diagnosqscben  und  pharmakodynaitilseben  Kenutniss 
aus.  Wer  mit  einer  einzigen  Arznei  eine  Kraiirklieit^ 
ft^rm  tjk  überwinden  im  Stande  ist,  steht  höber,  älfi^ 
jener  Arzt ,  welcher  eine  Menge  Mittd  zur  Heilung 
bedarf.  Wenn  man  die  Behandlangsweisre  grosse^' 
Aerzte  der  aften  Schule  studirt ,  so  wiri  man  finden, 
d^ss  sie  ihren  Stolz  in  die  möglichst  elnfi^he 
Behandlungsart  setzten.  In  der  einfachen  Behand- 
lung und  Arzneiverordnung  liegt  auch  der  klarste 
Beweis  von  töchtiger  diagnostischer  und  pharmako- 
dynamischer Kenntniss  eines  Arztes;  er  schaut  dui^hr 
die  Hülle  der  Symptome  deu  Sitz  und  das  WeÄfett^ 
der  Kraukheitsfonn ,  und  in  einer  einfache^  AiK&tiei' 
findet  er  das  heilsame  Mittel;  ifegege»  ist  es^  sehr 
verdächtig ,  eine  Reihe  von  MStteln  auf  einem  I6e- 
cepte  zu  finden ,  weil  daraus^  eine  Unklarheit  und^ 
Untiefe  der  diagnostsschen  Keimtniss  der  Krankheit' 
und  der  Arzneien  leuchtet; 

Die  Wissenschaft  und  Kunst  mtisi^  nateh  einlacher 
Arzneiverordnung  mit  aller  Macht  hSiistrebeQ ,  weil 
nur  in  der  einfachen  Verordhung  die  Mögßehkeit 
liegt ,  positives  Wissen  uHd^  sicfaeres^  Handäki  t^ 
gewinnen  und  zu  erreichen;  mat  in  der  speziell^nT 
Keimtniss*  aller  Einflösse  und  Bfltte};  ^et^GesetiM^' 
und  Regelh  Beruht' die  Grösse  d&r  ]Mföd^fi>  undzti^ 
dieser  gelangt  man  nur  dänoh  ellie  VÜtvixt^M^W 
Brfiabrung. 
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Einfache  Arzneien  sind  alle  Mittel  und  deren  Yer- 
binduugeu,  insofern  sie  eine  phy^ikalisch^chendsche 
und  organische  Einheit  bilden;  in  diesem  Sinne  ist 
das  zusammengesetzteste  Mineralwasser  so  gut  ein 
einfaches  Mittel ,  als  ein  Pflanzenstoff  und  ein 
Metall.  —  Jede  Arznei,  welche  eine  Einheit, 
sei  es  chemische  oder  organische,  bildet,  besitzt 
einen  mehr  oder  minder  grossen  Umfang  von  Kräften 
und  eigenthämlichen  Wirkungen  auf  das  thierische 
und  menschliche  Leben,  deren  genaue  Kenntniss 
dem  Arzte  unerlässlich  ist  zur  sichern  und  gröud- 
lichen  Heilung.  Ich  kann  sie  mir  aber  nur  durch 
Einzelnprüfung  aneignen ;  Zusammensetzungen  ver- 
wischen leicht  das  Eigenthümliche  und  Arzneilich- 
kräftige,  so  dass  die  Heüung  zwar  auch  gelingen 
kann  und  wird ,  aber  wahrscheinlich  schwieriger, 
langsamer,  unsicherer.  Die  Homöopathen  fangen 
in  unsem  jüngsten  Tagen  auch  an,  zwei  einfache 
Mittel  zusammen  zu  verordnen ,  wodurch  sie  ihrem 
Principe  ungetreu  werden ,  und  der  alten  Schule  zu- 
wandeln ;  es  wird,  sich  zeigen ,  welche  Resultate  äie 
fernem  Versuche  der  Homöopathen  herbeifuhren 
werden ;  dieser  Punkt  ist  noch  sehr  dunkel ,  und 
kann  nur  durch  eine  Reihe  von  Jahren  erhellt  werden. 
Dass  mehrere  spezifische  Mittel  zusammen  verordnet 
werden  und  heilsame  Wirkungen  hervorbringen 
können,  darüber  kann  natürlich  kein  Zweifel  ob- 
walten ,  denn  so  lange  die  Medizin  steht,  ist  un- 
endlich oft  specifisch  geheilt  worden ,  trotz  aller 
Zusammensetzungen  ^  aber  es  fragt  sich ,  ob  die 
Heilung  nicht  sicherer  und  angenehmer  ist ,  das  vor- 
vorzüglich passende  Mittel  zu  reichen ,  ohne  weitere 


• « • 
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Beiuiischuiigeu ,  und  ob  die  Wisseiisehaft  nicht  mehr 
dabei  gewinnt  ?  Das  Letzere  wird  wohl  nicht  ge- 
läognet  werden  können ,  und  das  Ersrtere  ist  viel- 
leicht noch  zweifelhaft;  auf  jeden  Fall  wird  die 
Zukunft  darüber  entscheiden. 

Ich  habe  mit  einer  innigen  Mischung  von  Schwefel 
und  Rhabarber  herrliehe  Erfolge  in  Durchfällen 
herbeigeführt ;  eine  Mischung  von  Coniuni  und  Sul- 
phur  stibiat.  aurant  hat  mir  in  acuten  und  chronischen 
krampfhaften ,  trockenen  ,  erschütternden ,  nament-* 
lieh  von  Sprechen ,  Bewegungen  etc.  erregten  oder 
gesteigerten  Hujsten  schnelle  und  gründliche  Heilung 
erzielt,  und  dergleichen  Mittel  und  Verbindungen 
mehr;  aber  ich  habe  auch  mit  jedem  einzelnen  dieser 
Mittel  schon  gleiche  oder  ähnliche  Leiden  gehoben. 
Auf  jeden  Fall  ist  es  wissenschaftlicher,  die  Kennt- 
niss  der  Arzneikräfte  fördernder,  namentlich  Anfangs 
Uos  einfache  Mittel  zu  verordnen ;  von  der  genauen 
Erkenntniss  der  einfachen  Mittel  kann  man  dann 
wohl  ia  einzelnen  FäUen  versuchsweise  zur  Zusam- 
mensetzung schreiten,  denn  nur  durch  Yersuchö 
kömmt  man  weiter«  Aber  ohne  genaue  Kenntnists 
der  eigenthumlichen  Kräfte  einer  einfachen  Arznei 
wurde  idi  nicht  zur  Zusammensetzung  schreiten; 
denn  kenne  ich  das  Einfache  nicht ,  wie  soll  mir  das 
Zusammengesetzte  klar  werden,  kenne  ich  die  Theile 
nicht,  wird  mir  das  Ganze  noch  dunkler  und  unbe- 
kannter; ich  würde  also  auf  diese  Weise  in  die  grobe 
Empirie  fallen,  und  handeln  ohne  klare  Einsicht  und 
wissenschaftlichen  Gewinn,  wo  der  glückliche  Zu- 
fall, aber  nicht  die  natnrnothwendigeVernunfteinsicht 
mm  Ziele  fuhrt. 
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Dm  ist  ger^ide  das  UngliU^k  der  Medizin ,  dMS  aie 
jM  lange  im  Gcabe  und  in  der  Nacht  der  Empirie  hg„ 
od^r  auf  unwirtfalichen  Höhen  der  Spekulation  frucht- 
los herumirrte ;  in  das  Leben  und  an  den  lichten  Ta|; 
der  durchVernunft  geleiteten  Erfahrung  soll  sie^tretes^ 
\Yabrhett  und  Gewissheit  soll  jeden  ihrer  Schritte 
Jeiteii  und  zur  Wissenschaft  und  Kunst  sie  empor^ 
atmt^VU^  Wenn  die  Medizin  eine  durchaus  positive 
(^rupdlage  und  eine  wissenschaftlicbe  und  Jciinst* 
Ifuri^che  YoUepdnng  erhalten  will  und  soll,  so  muss 
4)1>99  ßQ  s^r  eine  gedankenleere  Empirie,  als  di« 
sinnlose  Spekulation  yerlassen  werden*  Die  Bahn 
d^r  yernünftigen  Erfahrung  fuhrt  allein  mm  Ziel?i 
dies  Bedurfniss  ist  das  allgemeine  und  lebendige 
^eföhl  der  Gegenwart,  und  es  wird  und  muss  mr 
Al^hilfe  fuhren.  Ich  verweise,  statt  auf  viele  andere 
Quellen,  nur  auf  D^soniu's  Bitlte  und  Aufforderung 
W  Deutschlands  Aer%te  in  „  Bufeland's  Journal  der 
praktii^chen  Heilkunde  ,^^  Ites  Heft  1834,  wo  er  auf 
eine  J^form  der  Medizin  mit  glühenden  Werten 
4riQgt9  qpd  ganK  richtig  die  Fortschritte  der  Med^%iii 
fuf  eUie  genane^  Erforschung  der  Eligen^hämliiph^ 
keiten  jfdes  einzelnen  Gewebei^,  Syis^tema,  Organa 
und  Apparates  und  deren  Funktionen  baut»  dem  mur 
beizufügen  ist,  d^^»  eine  eben  m  genaue  Erfor^ 
sßhung  de^  Wirkung  aller  Mittel  und  Einflüsse  anC 
die  vevfM^edei^e^  Qewebe ,  %steme  etCf  als  eu^ 
iMithw evdwe  Bedingung  zur  Bel&rdef nng  der  Medl-* 
m  betr^ehtet  weiden  vmm 

In  diefl^  gan?;eni  Abhandlung  habe  ioh  ateti»  aptf 
die  Irrwege  und  Einseitigkeiten  der  veraebied^dep 

Schulen  der  Heilkunde  hinge  wiesen  9,  wd  4fll  GcK 
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dankeB  darcbleaGhten  iMsen,  dadseide  VersiMmang 
und  AusrgleichiiDg  in  der  nscbsten  S&ukimft  ku  er*^ 
stielen  und  anzuringen  tme.  Die  Identitäi  allier  Systeme 
kann  nur  von  der  Ide^  äit  orymiisthin  Reüctum, 
als  ihrer  wahrhaften  Grundlage ,  »m&cbst  amsgehen, 
auf  ihr  beruht  alle  arzneUiebe  Qualität  xaA  alle  arzaei- 
liehe  Quantität.  Die  arzneiliche,  qiialiiatiye,  orgänl» 
«ehe  Reaktion  erscheint  als  die  spedfUdhe,  im  weltiber 
die  Quali^t  der  Arznei  und  der  Lebenskraft  als 
wahrhaft  verwandt  und  entspreobend  sieh  offenbart^ 
und  dnreb  welehe  n^ittf  Ist  Ausgleichung  die  HeilMg 
herbeigeführt  wird^  Der  Begriff  des  Spcdifisdieti 
wurde  in  der  alten  Slcbole  als  enantiaputbi&ck  y  ioA 
in  der  n^uen  IScbiile  als  homvopüthi^ch  aufgefasst| 
hier  nach  dem  Prinzipe  similia  simillbu&t,  dort  nach  deiifi 
Prlnzipe  contraria  oontrariis^  aber  zurückgeführt  auf 
ihre  Innerlichkeit  und  Wesentlichkeit,  sind  siie  durch 
das  Gesetz  der  Wechselwirkung  von  Arznei  und 
organischer  Kraft  eines  und  d^selbe;  Was  in  det 
8dMile  als.  Allopathie  bezeichnet  wird ,  können  m^ 
aoeh.  als  S^ynipatbie  und  Synergie ,  Mitleiden  und 
Mitwirken  ansehen  ,  und  deuten  diesen  Ausdraidl 
als  die  Wechselwirkung  zwischen  den  gesunden 
und  kranken  Organen ,  indem  alle  Heilung  nur  durch 
die  Mithilfe  gesunder  Reaktionen  vollbracht  wird. 
Die  Allopathie  ist  mithin  nur  der  sympathische  und  sy- 
nergische Reflex  einer  specifischen  Affektion,  welche 
ihre  Wirkung  von  dem  kranken  Organe  auf  die  ge-^ 
Sunden,  und  von  den  gesunden  Organen  auf  das 
kranke  ausdehnt,  daher  ist  sie  auch  nichts  Eigen- 
thümliches.  Eine  allopathische  Affektion  ohne  speci- 
fische  Reaktion  bringt  keine  Heilung  durch  die  Kunst 
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hervor  9  sonst  würde  jedes  beliebige  Mittel  und 
jede  organisehe*  AffdLtion  Heilung  herbeifi&bren, 
WM  Unsinn  ist;  wenn  dennoch  Heilung  erfolgt, 
so  hat  sie  Mos  die  Naturkraft  vollbracht ,  die  |a 
unendlich  oft  ohne  ärztliche  Hilfe  heilt 

Die  arzndliche ,  quantitative ,  oiganische  Reaktion 
findet  ihren  richtigen  Masstab  in  der  angemessenen 
Gabe  und  Starke^  der  Arznei,  welche  eben  so 
weit  von  der  oft  zu  kleinen  Gabe  der  neuen 
Sdiule,  und  der  oft  zu  grossen  Gabe  der  alten 
Schule  entfernt  steht,  indem  m§  dje  Verflüchtigung  der 
dynamischen  und  die  Verkörperung  der  materiellen 
Lehre  vermeidet ,  und  in  der  arzneilichen  Bezie- 
hung 79a  Lebenskraft  ein  organisches  Beactions- 
Vophaltniss  erblickt. 

So  liegen  Wahrheiten  auf  allen  Seiten ,  aber 
die  ganze  Wahrheit  entwickelt  sich  nur  dann, 
wenn  die  Partheien  eben  so  vielen  ruhigen  Ernst 
und  besonnene  Priffiong  anwenden  werden,  als  me 
bis  jetzt  blmde  HUze  und  leidenschaftliche  Ver- 
folgung^an  den  Tag  gelegt  haben.  Dixi  et  salvavi 
finimam  meam! 


I 


lAtet^aturhlatt  zur  Uygea. 


1)  Kampf  und  Sieg  der  Homöopathie  oder  Reiti" 
arzneilehre  bei  den  badischen  und  hessendarm- 
städtischen  {Standeversammlungen.  Nebst  vielen 
•>  !p4rörterangen  der  wohlthätigen  Hauptmomente 
und  Folgen  dieser  einfachen,  für  Menschen  und 
Thiere  wohlfeil  anwendbaren ,  der  Moralitat  und 
dem  Bfirgerwohl  forderlichen  Heilart  Bekannt 
gemacht  zur  Erweckung  selbstprüfender ,  eklek- 
tischer Aerzte,  welche  das  Gute  beider  Heil* 
arten  zu  vereinigen  wünschen.  Leipzig,  1834 
Schumann.  15  Bogen  1  Thlr. 

Ref.  mnsste  nicht  ein  fleissiger  Leser  des  —  o  — 
gewesen  seyn,  wenn  er  nicht  sogleich  den  YerfiEusser 
dieses  Werkes  erkannt  hätte,  welches  mehr  h&It, 
als  es  verspricht,  und  eine  freundliche  Oase  ist  in 
d^r  homöopathischen  Bachersahara,  durch  welche 
wbhi  manches  Kameel ,  aber  ohne  Spezereien ,  da- 


Bei  der  eigenthümlichen  Schreibart  des  Verf.  ist 
es  schwierig,  einen  Auszug  zu  geben  dessen,  was 
er  vortragt.  Die  Einleitung  machen  mehrere  rechte 
Uche  und  mchkunäige  Fonfer^öfe^  /  enthaltend .  an- 
erkannte Rechtsprinzipien,  hier  zunächst  bezogen 
a«f  die  Beschränkung  der  Homöopathie  durch  das 
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Apothekerwesen ,  dann  einige  andere  Satze  Hvfe*- 
land's  aber  die  Freiheit  in  Kunst  und  Wissenschaft,  — 
was  Alles  anf  dem  geduldigen  Papiere  sich  noch 
besser  aasnehmen  würde,  wenn  nur  Vater  Hufelai^ 
in  seiner  Hilfe  Landes  realiter  dadür  sorgen  könnte. 

Der  erste  Aufsatz  stellt  die  Consequenz  und  Ratio- 
nalitat in  der  Entfaltung  der  Hauptmomente  des 
homöopathischen  Heilsystemes  dar.  Mit  wahrem 
Vergnügen  folgt  man  dem  ehrwürdigen  Verf.  auf 
diesem  Felde,  welches  er  mit  der  Schärfe  des 
Denkers  beherrscht.  Man  muss  das  Allels  «selbst 
lesen ,  um  die  Vielseitigkeit  des  Verf.  iü  Literatur 
and  Kritik  zu  bewundern.  Die  „Warinfng^  auf 
pag.  ti  sollten  sich  Alle  recht  bestimmt  zu  Herzen 
nehmen,  damit  nicht  gar  zu  lange  Reue  nachfolge, 
an  der  unsere  Nachfolger  noch  genug  zu  verdauen 
haben  könnten ! ! 

Nr.  2  enthält  die  schon  bekannte  Motion  des  Ab- 
geordneten Herr  in  der  zweiten  badischen  Kammer, 
nebst  mehreren  erläuternden  Anmerkungen. 

Nr.  3  den  WAiiCHiCER'schdn  CommissioiKberiGbi 
daza ,  nebst  den  Bemerkangeo  des  Ver£ 

In  Nr.  4  schfldert  der  Verf.  den  Versoch  der 
darmstadtischen  mednanischen  Tonangeber  y  die  Hjh* 
noopathte  zn  ontergraben,  dvck  ein  Bispenlr* 
verbot  5  wobei  der  Verf«  Bekanntes  benutst  hai  *^ 
Nr.  5  ist  eine  Fortsetzung  davon,  nebst Retexioaen. 

Nr.  6  enthät  die  Hai^tmomente  des  Schacht'- 
sdten  Beriehles  aos  der  zweiten  darmstadtiBcheii 
Kammer,  nebst  gloBsiraiiden  Antterkänf^n,  so  wio 
Nr.  1  daa  Aferkwurdigere  aiusr  der  Wouw'Hden 
90Aqj  ebenfirib  mit  Notev^  uad  Nr.  8  das  beklmlte 


S^pMratvoliim  zweier  Abgeorioeteii  der  xweiten 
darmstädter  Kammer.    , 

In  Nr.  B  hebt  der  Verf^  »direre  Hmptpaikte 
MOS  der  im  jener  Kammer  gepflogenen  Discttssion  ans. 

Nr.  10  enthält  das  HanpteächBdiste  &m  Bah's 
9,  Geschichte  und  Bedentong  des  homt^athisohen 
SeilTerfahrena  ^^ 

In  Nr.  11  hew^  sich  der  Verf.  wieder  mit  Eifer 
md  firfi9]g  anf  seinem  eigenen  S>^e:  -^  ^^dieore^ 
tische  Gedanken,  um  die  ErfahrangsgnmdsfttKe  der 
Homöopathie  auch  rational  zu  erklären  und  wissen- 
schaftlich zu  beleuchten ,"  —  eine  im  edelsten  Sinne 
des  Wortes  natwrpMlosophische  Deduktion ,  an  wel- 
cher sich  die  inj^^fi^rA-naturphilosophische  ein  besser 
Exempel  nehmen  könnte ,  wenn  sie  nicht  schon  auf 
den  Sand  gefahren  wäre ,  nd  zwar  auf  ihren  eigenen 
Zirbeldrüsen-  oder  Gehirnsand* 

Aus  Rau's  Schrift  (üeber  den  Werth  des  hom.. 
Heilverf.  etc.)  sind  in  Nr.  1%  „  Erfahrungsbeweise " 
enthalten. 

Die  kleinen  Gaben  beschäftigen  den  Verf.  in 
Nr.  13  f  er  fuhrt  da  Analogieen  auf,  und  fugt  am 
Schlüsse  noch  die  Bereitungsart  der  Mittel  bei. 

Nr.  14  enthält  die  Hauptpunkte  ans  den  Discus- 
SHMien  der  beiden  Kammern  Badens,  mid  die  Be- 
$fMAm%^  dmn  die  Statuten  des  badisehen  Vereines 
ttttd  einige  andere  Notizen« 

Nn  15  enthält  die  Hauptpunkte  am  HfrFBANfr's 
Werkiein  «ber  die  HomöopaAie ,  von  dem  fte£ 
imner  noeh  moht  redit  wi^ns ,  ob  ea  mehr  gsnä» 
eier  mktef  &belm.  Idi  hoflb  aber^  m  w«rd»  eiiu» 
acÜiiQniifiai)  wo  noh  Alles  «Im» die  MAopMiMlfCi 
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Stredanascbine  Hufkland's  gestaltet;  wann  aber? 
hie  Rhodos  ••• ! 

Indem  alsoBef.  seinen  GoUegen  den  „Kampf  ^^  em- 
pfiehlt, hofft  er,  dass  einst  der  „  Sieg  ^^  auch  wirklich 
proklamirt,  und  zu  dem  Ende  schon  von  dem  gegen- 
wärtigen Geschlechte  eine  Linneische  Laurus  nobiUs 
gepflanzt  werden  möge.  Dem  Reisslein  woUen  wir 
aber  vorher  weifigstens  eiti  Blättchen  entnehmen, 
und  es  dem  Verfasser  ab  dne  wahre  homöopoMscAs 
Libation  darbringen. 

Carlsruhe,  defa  27.  Joli  1884. 

Dr.  Gribsselich. 


Dieser  Anzeige  will  Ref.  nur  beifügen,  dass  so 
eben  von  ihm  erschienen  ist : 

Vollständige  Sammlung  aller  Verhandlungen  und 
Actenstücke  der  Kammern  Badens  und  Darm- 
stadts  über  die  Ausübung  des  homöopathischen 
Heilverfahrens.  Aus  den  Protokollen  entnom- 
men etc.  Nebst  2  Vorworten  und  vielen  Noten. 
Carlsruhe,  bei  J.  Veiten.  15%  Bogen.  1  Thlr. 

• 

Diese.  Verhandlungen  machen  in  der.Gesehiehte  der 
Homöopathie  jedenfalls  Epoche,  und  die  Herausgi^lie 
derselben  anscheint  daher  gerechtfertigt.  Den  Erlöss 
hat  der  Herausgeber  seinerseits  zur  Stellung  von 
Preissff  agen  ans  dem  Gebiete  der  Homöopathie  be- 
stimmt ,  mit  dem  Wunsche ,  dass  allgemeine  Con- 
currenz  stattfinde.  Die  nächste  Generalversammlung 
des  badischen  Verdnes  soll  das  Weitere  bestimmen« 
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2)  Homöopathie  und  AUöopatMe.  Ihre  Vorzüge  und 
Mängel  etc.  Von  Dr.  Funk  in  Leipzig.  Leipzig, 
Friese.  1834. 

Ein  wunderliches  Produkt !  Der  Verf.  weiss  mit 
seinem  Gegenstande  gar  nicht  umzugehen  und  tappt 
grossentheils  im  Nebel  herum,  eyr  mag  auch  anpacken, 
was  er  will ;  Gott  beschütze  uns  vor  solchen  Beleuch- 
tungen bei  hellem  Tage !  —  Das  Buch  geht  im  eigent* 
liebsten  Sinne  aus  wie  das  Hornberger  Schiessen  — 
man  erfährt  von  Vorzügen  und  Mängeln  des  Einen 
nnd  des  Andern  Nichts  —  es  ist  ein  gemachtes  Buch, 
wie  es  gemuchte  Musik  giebt.  Der  Schluss  ist  der 
beste  Beweis,  dass  der  Verf.  mit  seinem  Stoffe  nicht 
im  Reinen  war;  denn  solcher  Galimathias,  wie  er 
ihn,  bei  der  Prophylaxis  gegen  die  Cholera,  vor- 
bringt ,  ist  nicht  leicht  geschrieben  worden.  Der 
Verf.  hat  nichts  geschrieben  —  als  ein  Buch  Ton 
seinem  eigenen  Mangel. 

Dr.  Gribsselich. 

3)  Kurze  Veher sieht  der  homöopathischen  HeUkunst, 
ihrer  allmähligen  Entwicklung  und  jetzigen  Aus« 
bildung,  von  Constamtin  Hering,  M.  Dr.,  prakt 
Arzt  in  Philadelphia;  vorgetragen  in  derHahne- 
mann'schen  Gesellschaft  daselbst ,  den  18.  April 
1833.  Philadelphia,  bei  Wesselhöft.  SOS.  27 kr. 

Mit  Vergnägen  begrnssen  wir  diese  Blätter  des 
trefflichen  Hering  vom  jenseitigen  Continente ,  und 
wünschen ,  dass  von  Westen  her  der  Homöopathie 
eine  neue  Sonne  leuchten  möge,  da  die  hierländische 
von  einem  Heuscbreckenschwarme  verdunkelt  zu 
werden  drohet 
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Im  Lande  der  KlapperseUsmgpn  wird  m6k  die 
Homöopathie  ungehiiiderter  entwickeln ,  wahrend  in 
den  Ländern  der  klapperlosen  Schlangt!  gat  Man- 
ches entgegensteht  Glückliches  Land  ^  wa  der 
Wanderer,  von  der  Klapper  im  Grase  gewaini,  bei 
Zieilen  aus  dem  Wege  gehen  kann ! 

Unserea  Grwa  «her  den  Ocean ! 

Dr.  GniRssELicff. 

4}  Uamotsor  la  hetice  da  siede  et  le  charlatamsme 
homeopathuioe  ^  par  Su^vain  Eticard.  Grenohle, 
1834 

Skdle^  e&a  sofober  Titel  ist  eine  wabre  Herxstar* 
kmtgj  «ndl  non  gac  sein  Inhalt !  —  Ein  frawösischer 
Sjlvaticim  spielt  die  Schwarzwdlder  Drehorgel  undi 
mögt  mi  heisdier  Stimme  das  rabrende  Lied;  HoUbor 
Minka  • . !  Ja ,  diese  Schöne  haben  die  Homöopathea 
eine  ••.•%  geoaiml.^  nnd  dafär  werden  sie  gezankt 
Sie  verdienen  das ,  und  weil  |sie  so  arg  mit  dieser 
Minka  umspringen,  iist  es  nicht  mehr  eis  hSÜj^j  ab 
dass  es  ihnen  eben  so  geschieht 

Erfreulich  siiid  mit  immer  solche  „  Mets  ,^  dbnn 
die  sind  mir  .der  sicherste  Beweis  j  d^ssr  es  dbren 
bedarf  gegen  nns  Eindringle. 

Also  vorwärts  Herr  Sylvatf cns  Bymartf  I 

Dj:.  GBiJBSJ9BU€n^ 
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5)  Anähmnöopatki»€hes  Arcbh ,  heraiwgegeb^  ytm 
Ur^  AiJBx.  Sjwim  ,  Jan.  Hainbarg ,  bei  HoffuMUiii 
und  Campe.  Ir  Bd.  U  Hft.  (9V,  Bogen  1  Thir.  !!!!> 

Die  Simoniscbe  Mose  hat  uns  mit  einem  neuen, 
YortrefflieheD  Wevke  beschenkt,  -^  inhaltsschwer, 
treffbnd,  schlagend.  Wer  von  dissen  Wahrheiten 
nicht  gerflhrt  wird,  und  fernerhin  ein  widerspeu-^ 
stiger  Homoopatbe,  ein  ärztlicher  Kakerlacke  möoliie 
ich  hst  sagen ,  bleibt ,  an  dem  ist  Hopfen  und  Mahk 
verloren.  Ach !  wie  glücklich  ist  diese  glflckliche 
Allopa AiQ ,  dass  sie  einen  solchen  glückliebrai  Ikh 
fensor  hat,  der,  ein  wahrer  Anker,  selbst  in  der 
seichtesten  Pfätze  den  Dreidecker  seiner  Kunst  vor 
Stürmen  sichern  kann )  Wie  gemein  stehen  wir  d% 
die  wir  mit  unserem  Schifflein  hemmschwanken^  und 
denen  nur  das  Stoaneiu  gegeben  ist  vor  solcher 
grandiosen  Grösse,  statt  des  Nachmachen»  1  ^ —  Also 
Brüder ,  schaut  in  dies  Buch  und  legt  euch  in  den 
Staub,  betet  in  Simon  den  Apollo  an,  der  euch 
neues  Licht  bringen  wird ,  der  im  Stande  ist ,  euch 
au  2;ermaimen  mit  seinem  Wagen  und  seinen  Bossen, 
der  Gewitter  machen  kann  ohne  Theaterdouner- 
kasten  und  Bärlappsaamen ,  — *  Gewitter,  swstOrend, 
Z€|^rämmernd ,  ja  zerfleinebend  iw  WCb» 

In  den  acht  Aufsätzen  dieses  klassischen  Archives 
sind  mß  grQ$»e  Menge  Vortrefflichkeiten  enthalten, 
eingekleidet  in  das  zarteste  Gewand  acht  rationeller 
Bescheidenheit ,  steckend  i^  den  Beinkleidern  einer 
so  allopathisch  eben*  ab  bundesmässigen  Nüchtera- 
heit ,  ang^han  mit  der  patriarchalischen  Schl^fmwt«« 
wahrhaft  stoischer  Buhe ,  und  dennoch,  einem  Kind- 
lein gleich ,  eingewickelt  in  die  feinsten 
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paradiesischer  Uiischuld«  Dass  es  doch  nur  dem  an- 
nachahmlichen  Genie  dieses  Mannes,  SiMON,  den  man 
mit  Stolz  den  Celsom  des  ]mX.  Jahrhunderts  nennen, 
mnss ,  gelingen  konnte ,  ein  solches  Gigantenwerk 
zu  schaffen!  Ehre  ihm,  denn  er,  nur  ety  konnte  das 
Unmögliche  leisten  I  Möge  er  seinen  Lohn  darin 
finden,  dass  seine  Mühe  an  uns  angewendet  ist^ 
denn  einer  grossen  Seele ,  wie  ihm ,  kann  bei  seiner 
Arbeit  nur  grosser  Erfolg  vorschweben.  Bereits 
fohlt  sich  Bef.  durch  den  wohlgemeinten  Zu- 
spruch des  Herrn  Dr.  SmoN,  und  die  ihm  gewidmete 
mehr  als  väterliche  Zärtlichkeit  so  zerknirscht,  dass 
er  (Bef.)  ^  wenn  er's  nur  im  Stande  wäre ,  sich  so- 
gleich in  eine  recht  zuekersusse  und  dodi  nie  vei^ 
gehende  Orange  verwandeln  ^  einpacken ,  und  dem 
Herrn  Dr.  S.  selbst  überbringe  v^rde,  um  ihm  das 
sauere  Missionsgeschäfte  perennirend  zu  vensussen» 
Dass  Herr  Dr.  S.  diesen  Erstling  seines  ArchiveB 
seinem  Herrn  Vater  gewidmet,  ist  ein  rührender 
Zeuge  kindlichen  Gefähles.  Ach!  welcher  Vater 
blickte  nicht  mit  Stolz  auf  einen  solchen  Sohn,  und 
freute  sich  nicht  des  sässra  Schattens,  den  der  zarte 
Sprössling  giebt  I 

Carls  ruhe,  den  26,  Juli  1834  /% 

Dr.  GnfEssELiCB. 


VERBESSERUNG. 

Herr  Stbinkstkl  (0,  pag.  Sil)  lebte  nicht  als  Missiooär  in  Africa 
und  Asien. 


y 


I. 

Beobachtungen  von  Dr.  Alther  zu  St.  Odilen 

in  de^'  Schweiz. 


1)  In  Kfissnacht  am  Yierwaldstädtersee  wurde  ich 
bei  meiner  Durchreise  zu  einem  68  Jahr  alten  Manne 
gerufen,  der  «hon  seit  vielen  Jahren  an  einem 
Aneurysma  Arterise  iliacse  ext.  dextr.  unter  -  dem 
liigamento  Poupartii  litt ;  es  pulsirte  stark ,  und  war 
etwa  im  Umfang  einen  Thaler  gros» ;  bei  Berührung, 
nach  Siteen  und  bei  Bewegung ,  stechend,  und  in  dier 
Mitte  von  der  Dicke  eines  kleinen  Fingers  fahlbar« 
Der  Mann  hatte  schon  seit  10  Jahren  alles  Mögliche, 
von  allopathischen  Aerzten ,  äusserlitch  angewandt^ 
und  zuletzt,  vermittelst  jeiner  Oompression,  das 
Grösserwerden  der  Geschwulst  verhüten  können; 
er  bat  mich  dringend ,  meine  Meinung  zu  äussern 
und  ihn  in  Behandlung  zu  nehmen.  Ich  stellte  ihm 
das  Schwierige  und  Ungewisse  des  Erfolges  vor, 
allein  er  blieb  dabei,  und  ich  gab  ihm  den  17.  Sept. 
1832  Lycopod.  %  und  verfertigte  eine  Tinct  Lycop. 
aus  Semin.  Ljcop.  Si  und  AlcohoL  vini  gallici  jüi ; 
damit  liess  ich  taglich  Morgens  und  Abeads  eine 
frisch  befeuchtete  Compresse  auflegen  und  etwas 
von  der  Tinctur  gelinde  einreiben;  dieses  äusser- 
liche  Yerfahrra  liess  icli  unausgesetzt  for Aranchen 

inroKA ,  Bd.  ir  22 
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bis  ans  Ende  der  Cur-  Den  10.  October  wieder 
Lycopod.  *^/i  innerlich ;  den  15.  November  schrieb 
man  mir,  dass  in  allen  Theilen  starke  Besserung  ein- 
getreten sei;  den  15.  December  wieder  Lycopod.  */i 
und  zum  vierten  Mal  den  2S.  Februar  1833,  an  wel- 
chem Tag  man  mir  berichtete,  dass  der  frühere  allo- 
pathische Arzt  nun  untersucht  und  geäussert  habe, 
es  sei  wunderbar^  wie  diese  Polsadergeschwulst  so 
weit  habe  gebessert  werden  können,  auch  glaube 
er,  dass  sie  nie  weiter  zurückgehen  könne,  weil 
die  Arterie  von.  Natur  sehr  oberflaehlich  bei  dem 
Patienten  liege  *,  äbrigens  sei  nichts  mehr  ku  fühlen, 
als  die  Arterie  selbst,  ohne  Nebeuusdehnung. 

i}  Eäne  Dienistmtigd  litt  schon  seit  8  Tagra  aki 
einem  heftigen  Zahfaschmerss ,  der  schon  mehrere 
Jahre 9  jedesmal  im  Frühjahre ,  erschien,  undjed^r 
Bfal,  trete  aUbr  aliopadiiscfaen  Hülfe,  5—6  Wochen 
lang  anhielt  Nun  wurde  sie  zu  mir  geschickt  ^  und 
klagte  über  Folgendes:  Zahnschmerz  in  allen 
Zähnen  der  linken  Seite «  welche  Me  hohl  «nd, 
Teissend  bis  ins  Ohr^  mit  halbseitigem  Kopiweb,  in 
Anftiien  und  besonders  Nachts  vermehrt  Pnlsatilla 
und  Magnet-Nordpol  änderten  nur  die  SSchmerzart, 
aber  liess en  idles  in  gleicherHeftigkeit,  eben  so  Acomt ; 
nun  ff«igte  ich  genauer  über  ihie  früher  gehabte 
Krankheit ,  da  sagte  sie ,  dass  sie  schon  mehr  ids 
irwölf  Mal  an  Brysipelas  faciei  gelitten  habe,  das 
jedes  Hbl  aufgebrochen  sei,  zudem  auf  deir  nim^ 
lidiett  SMte.  Auf  dieses  gestutzt  liess  ich  sie  nun  an 
Graphit  riechen  y  wonach  der  Schmerz  sie  in  ein 
Paar  Staaden  Töllig  verliess,  und  nur  von  8  bis 
11  Vhr  Nadito  uodh  du  Mal  hefiiiff  wdAete.  womit 
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ilatan  Altes  auftörte  und  sich  auch  bis  jetöt  niobti 
Akehr  zeigte. 

3)  Eine  hiesige  Kaufmannsfrau  litt  schon  mehrere 
Jahre  an  heftigen ,  oft  wiederkehrenden  Zahn<^ 
schmerzen,  die  ihr  bisher  von  keinem  allopathischen 
Arzte  gelindert  werden  konnten ;  es  gesellten  sich 
dazu :  Wallung  im  Kopfe  mit  Hitze  und  Backen^ 
röthe;  das  Zahnweh  war  ein  Krabbeln  in  den 
Zähnen,  von  der  Schulter  derselben  Seite  äus<- 
gehend^  und  bis  in  die  Schläfe  und  in  den  Kopf 
fahrend ;  Nachmittags  schlimmer ,  die  Nacht  am 
schlimmsten ,  so  dass  sie  im  Bett  aufsitzen  muss  vor 
Schmerzen.  Ich  gab  drei  Dosen  Aconit  % ,  alle  vier 
Stunden  eine  zu  nehmen,  and  nach  dem  letzten  Pulver 
hörte  der  Schmerz  gänzlich  auf,  und  ist  bis  jetzt 
(%  Jahre  nachher)  nicht  wiedergekehrt 

4)  Eine  arme  Frau  litt  an  einer  schhäU  zunah«* 
menden  Bauchwassersucht ,  mit  Yerhaltmrg  dSr 
Menstruation,  Harndrängen  mit  sehr  wenig  Ham^ 
abgang;  dabei  nach  jedem  Essen  Durchfall^  Appetit- 
verminderung ,  grüner  Weissfluss  ^  alle  Moifgen 
schwächender  Frfihschweiss.  Nux  beseitigte  das 
Harndrängen^  den  Durch&U,  und  der  Bauch,  der 
dem  einer  im  letzten  Monat  Schwängern  guck,  mäm 
ab,  Appetit  wurde  besser,  Nachtschweiss  vermin« 
dert ;  China  hob  die  Kräfte  ungemein ,  verminderte 
und  yeränderte  den  Weissfluss ,  der  nun  gelb  wurd^ ; 
Pulsatilla  bewirkte  starke  Abnahme  des  Bauchs,  und 
es  zeigten  sich^  Molimina  Menstr.  und  Drängen  im 
Schöos ,  jedoch  erschien  die  Menstr«  nicht.  Ich  gab 
Piatina ,  2  Dosen ,  in  8  Tagen  nach  einander ;  diese 
bewirkten  eine  Art  Magenkrampf  >  nach  jedem  Essen 


durch  Anfstoflsen  vergehend;  wieder  Pokatilla;  den 
Tag  darauf  kam  die  Menstruation  etwas  schwach, 
den  zweiten  Tag  stärker ;  der  Magenkrampf  verlor 
«ch,  und  der  Bauch  ward  ganz  normal.  Nach  acht 
Tagen  beklagte  sie  sich  wieder  über  einen  Stich  im 
Brustbein,  wie  zu  kurz,  während  des  Essens  und 
gebückten  Sitzens ,  sie  muss  sich  erst  langsam  stre- 
cken beim  Aufstehen  vom  Sitzen ;  Kreuzweh  beim 
€rehen ,  beim  Sitzen  oder  Liegen  vermindert,  saueres 
Au&tossen  nach  jedem  Speisegenuss.  Sie  bekam 
Psorin  *%,  und  in  14  Tagen  war  alles  Krankhafte 
verschwunden ,  und  sie  blieb  gesund  hü  jetzt 

5)  Eine  Frau  litt  schon  seit  8  Tagen  an  Husten 
mit  Heiserkeit;  am  achten  Tage  Abends  erkältete 
sie  sieh  wieder  stark  im  Schnee-  und  Begenschauer^ 
und  bekam  den  andern  Morgen  früh  um  halb  6  Uhr 
^inen  heftigen  Anfall  von  Erstickung  drohender 
Engbrüstigkeit,  mit  dem  Gefühl,  als  ob  ein  Häut- 
eben im  Hals  herunterhänge.  Zwei  Dosen  Phofi^L^fl 
innerhalb  einer  Stunde  gegeben  beseitigten  die  GrefEihr, 
und  PhospL^/4,  in  4  Unzen  Wasser  aufgelöst,  und 
alle  zwei  Stunden  ein  Esslöffel  voll  davon  genonunen^ 
hob  auch  den  Husten  und  die  Heiserkeit,  so  dass 
Person  in  zwei  Tagen  genas. 

(Fortsetzung  folgt) 
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Mütheüungen  von  Asmtemaarzt  Sstther 

in  Lßngenbrück^. 


1)  Brustentzündung.  Die  56  Jahr  alte  ^  kraft- 
lose, magere  Frau  des  Waldscbfitzen  N.  ans  H., 
schon  lange  an  Hosten  und  Auswurf  leidend ,  hatte 
sich  einem  schnellen  Luftwechsel  ausgesetzt,  und 
darauf  in  der  Nacht  Brustschmerzlen  mit  trockenem 
Husten,  Hitze  und  Durst  bekommen.  Andern. Mor- 
gens fählte  sie  sich  erst  recht  krank;  hässlicher 
Mundgeschmack,  bitteres  Aufstossen,  Sehmerz  im 
rechten  Hypochondrie,  Vei'stopfung ,  allgemeine, 
trockene  Hitze ,  gesellten  sich  zu  obigen  vermehrten 
Brustbeschwerden. 

Der  hinzugerufene  Arzt  giebt  Brechmittel ,  auf- 
lössend bittere  Extrakte  ohne  Erfolg;  der  Leib 
wurde  aufgetrieben,  der  Appetit  war  ganz  ver- 
schwunden ,  die  Schmerzen  in  der  Brust  fixirten  sich' 
dem  rechten  untern  Lungenlappen  entsprechend,  der 
Husten  stieg  und  wurde  anstrengender,  der  Aus- 
wurf zeigte  Blut,  die  Brust  hob  sich  wenig,  aber* 
hastig.  Die  Unruhe^,  welche  sie-  quäli^,  und  die 
gemachte  Erfahrung,  dass  die  bishefrigen- Arzneien* 
ihre  Leiden  nur  vergrösserten ,  brachten  sie  :zu  dem- 
Entschlüsse,  dass  sie  zwei  Tage  alle  Arzneien  aus^ 
setete  und  mich  dann  zu  sich  )Att&a  heas. 
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Beim  Eintritte  in  das  S&immer  der  Kranken  fand 
ieh  dieselbe  im  Bette  liegend,  ganz  entstellt,  sie 
zog  ganz  ängstlich  und  scbnell  Aihem ,  das  Gesiebt 
war  brennend  heiss ,  die  Angen  glänzten ;  trockene 
risnge  Zunge ,  brennender  Durst  Die  Kranke  kann 
nur  auf  dem  Rücken  liegen ,  jede  Bewegung  erregt 
durch  die  Brust  vom  Brustbehie,  mehr  rechts, 
zur  Wirbelsäule ;  beim  Atihmen  sticht's ,  und  sie 
muss  unter  grossen  Schlaerzen  husten,  wobei  Blut 
ansgcfwprfen  wird }  so  geht  es  Tag  und  Nacht ,  der 
Auswurf  geht  jedoch  schwer.  Ungeheure  Ang^ 
Herzklopfen  und  Brustbeklemmung.  Allgemdne 
brennende  Hitze ,  stechend^  Kop&chmerzen,  durch 
die  Hustenan^lle  vermehrt;  sehr  schneller,  härtlicher 
Puls;  Zerschlagenheitsgeffihl  des  ganzen  Körpers; 
völliger  Appetitmangel ,  nichts  ab  Durst ; .  der  Leib 
hart,  und  gegpn  die  Lebergegend  schmerzhaft  ai^u- 
fühlen;  StuhJiverstopfung  seit  2  Tagen,  Urin  roth 
feurig.  Aengstliche  Phantasieen  rauben  den  ScUaf ;. 
die  Kranke  ist  schreckhaft,  sehr  besorgt,  und  zwei- 
felt an  Hettung. 

Sechs  T^e  hatte  dies  Leiden  angedauert;  wenn 
ich  daher  die  Grösse  der  Kranjcheit,  das  ergriffene 
Organ,  die  vielleicht  nicht  gut  gewählten  allopathi- 
schen Arzneien,  und  das  Alter  dieser  ausgemergelten. 
Frau  zusampien&sste ,  durfte  ich  wohl  wenig  Hoff-* 
n^ng  und  Trost  geben.  Etwas  mosste  ergriffea 
wer4e«9  pur  wankte  ich ,  ob  nach  der  altem  odw 
nraer^  Methode.  Frühere  Erfahrungen  belehrten 
mich,  wie  selvr  kiitisiA  unter  sokAea  Yerhätpissen 
eki  Isomer,  ein  grosser  Aderlass  ausfUlt,  und  ohne 
übrigens  viel  zu  versprechen ,  nahm  ich  zur  Homöo- 
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Tage  5  Dosieii  Ae^uit  ^4,  BuMefütU^^  aii9geßrefl8n 
tatt  Oli^teaf t  i»it  Was^ei-  als  Geträwk, 

g^e^ßtiy  der/Aii^^iirf  zaigt  iio>el^  Biti^puren ,  d^ 
Fieber  .ist  mässig^c^.  es  exfi)lgte»  t  StüUe,  untei; 
f^aser  fikleicbteniiig^  —  noi^h  ^  I>CK$«n  Acpuit. 

Dritter  Tag.  Auffallende  Besseroiig  4er  Brasteyiap*- 
tbmef  da»  Stecliea  läs$£  gaazi  iiacli>  der  Husteii  isA 
gerijQger^  die  HaiU  tifawpmirt ;  keip  Blut  im  Auswurf» 
der  sich  l^jditer  lösst ,  der  Durst  hat  ahgeuawnieQfL 
die  Zulege  ist  Umhte^r^  da»  Athmea  ruhiger^  JPu)9 
weicher^  Wegen  dei:  reifiiseudr;9iehenden  SofaqieraeOy 
die  Paäentin  veAgesteru  Nacht  auf  heute  fühltj  daua 
aneh  wegen  «jedi  «^bidit.TQJUiiger  Tilgung  der  gegen^ 
wärtigen  Kf aoheitssymptotme ^  gab  ^.JBrje];tta  % 
Darnach  Genesuug» 

Ich  habe  diese  Frau^  füufimal  besucht;  bei  dem 
letateü  Besuche,  war  sie  keiner  ärztliohen  Hülfli 
mehr. beuöthlgt/. Selbst  fler  frühere  Husten  ver-^ 
schwand,  und.  jets^t,  nach  drei  Vierteljahren,  ist 
dte;  Frau  nach  munter  und  wohl. 

SD  Mhrjfsiy^as  nesimlm'e.  Die  einige  30  Jahi^ 
alte  Frau  N.  aus  N.  bekam  unter  mancherlei  FiebeiK 
sytoptawen  im  Spätjahre  ejiie  gläiäeiüd  reibe  Nase, 
die)  juckte  9.  drückende  Kopfechmerzen,  Hitze,  gatr* 
lichtes,  bitteres  Aufstossen,  Appetitlosigkeit,  yieleiii 
Dwst  etc. ,  was  sie  durch  Lindenhluthenthee  wegf^ 
auschwijts&en  vermeinte.  Indessen  nahm  das  Uebel 
2U,  und  den  andern  Morgen  zeigte  sich  bei  meiner 
Ankunft  folgendes  Bild : 

Bothe  Gesichtsgeschwulst,  welche  brennt  und 


spannt ;  viele,  nut  gelber  FtAaeigk^  gefällte  BIm* 
eben)  dieAogeniiiiigeinuig  so  ödematoe  gesdiwolleo^ 
dass  das  Sehen  unmöglich  ist  i  der  Haarkopf  schmerzt 
bei  leiser  Berähnmg  j  an  der  rechten  Seite  ober  das 
Ohrrothe,  glänzende,  spannende  Geschwulst,  mit 
beginnender  BlasenlMldung ;  eingenommener  Kopf^ 
.  Klopfen  und  Polsiren  darin ,  was  massiger  wird  dorcb 
Anfsilzen ;  etwas  SchwindeL  In  der  Nacht  einige 
dflnne  Stähle ,  beim  Znstahlegehen  glaubt  «e  sich 
noch  mehr  erkaltet  za  haben ;  sie  vertragt  die  kahle 
Lnft  nicht  Rheumatisches  Beissen  in  deq  Gliedern, 
so  dass  sie  dieselben  hin  und  herbewegen  muss ;  sie 
glaubt,  das  Fleisch  wäre  ihr  von  den  Knochen  los- 
geschlagen» Frost  und  Hitze  wechsln  ab ,  bei  der 
ffilze  starker  Durst,  faulig  bitterer  Mundgesehmack. 
Es  ist  ihr  bange ,  sie  weint  leicht ,  und  ist  ateta  iü 
Unruhe. 

Patientin  erhielt  nach  empfohlenem  diätetisdhem 
Begime  alsbald  eine  Dosis  von  Rhus'V  Abends 
exacerbirte  das  Fieber  .weit  starker ,  besonders 
erreichten  die  Kopfschmerzen  einen  hohen  &äd, 
was  mich  jedoch  nicht  bestimmen  konnte,  das  sicher 
gut  gewählte  Mittel  in  seiner  V^irkungsentCEÜtang 
zu  stören. 

Zweiter  Tag.  Der  blasige  Gesichtsrothlauf  hatte  im 
Gesichte  sehr  abgenommen,  nach  Mitternacht  er- 
folgte ziemlich  ruhigei^chlaf ;  die  linke  Hälfte  des 
Haarkopfes  ist  dagegen  mehr  geschwollen,  und  eben- 
fidls  spannend,  kriebelnd,  voll  Bläsdien.  Eine 
Stuhlen tieerung  war  erfolgt,  uud  der  Körper  ist  in 

massiger  Ausdunstung;  Patientin  fühlt  Erleichterung. 
Keine  Arznei« 
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Abends. "  ünmerklicbe  -FieberzuDaluiie ;  die  Blä9- 
eben  enäeeren  sieb,  nnd  einzelne  beginnen  abzu- 
trocknen; die  Geschwulst  im  Gesiebte  geringer;  die 
Augenlieder  öffiren  sieb,  und  aus  denselben  qufllt 
brennendes  Wasser ;  der  Kopf  ist  freier. 

Dritter  Tag.  Die  Zuge  des  Gesicbts  sind  wieder 
ganz  erkenntlich ;  kaum  eine  Fieberspur ;  die  rechte 
Kopfseite  sinkt  zusammen ;  die  Halsbekleidung  is^ 
beschmutzt  vom  ausgelaufenen  gelblichen  Wasser 
der  Blasen ;  die  gastrischen  Symptome  treten  zurück; 
allgemeine  Ausdünstung;  die  linke  Kopfhälfte  noch 
wie  gescfawurig  b^m  Befäfalen.  Keine  Arznei. 
'  Patientin  erhielt  am  sechsten  Tage,  ich  glaube  ganz 
uberflftssig,  noch  eine  schwächere  Dosis  derselben 
Arznei ,  und  verliess  am  achten  Tage  ihr  Bett ,  wo 
mchts  mehr  vom  gehabten  Leiden  sichtbar  war« 
Weingenuss ,  Waschen  und  Herumlaufen  in  Zugluft 
wurde  ihr  noch  auf  einige  Tage  untersagt. 


Letzterer  Relation  will  ich  folgende  anreihen : 
Am  25.  October  1832  wurde  ich  in  einen  hiesigen 
Gasthof  gerufen ;  ein  polnischer  Graf  begehrte  meine 
Hülfe  ffir  seinen  Bedienten  mit  dem  Bedeuten,  er  habe 
so  viel  Lob  von  der  Homöopathie  gehört,  und  wolle  das 
nun  selbst  sehen.  Der  Kranke  hatte  schon  vor  5  Tagen 
einen  Fieberanfall  gehabt ,  kam  eben  von  der  Reise 
an ,  und  war  mit  seinem  Blasenrothlauf  und  Fieber 
in  der  Nordluft  auf  dem  Kutschbocke  gesessen.  Der 
Rotfalauf  dauerte  schon  zwei  Tage ;  die  rechte 
Wange  ist  geschwollen,  ganz  mennigroth,  mit  Blasen 
besetzt  Die  Augenlieder  sind  ödematös,  geschlossen ; 
auf  der  Imken  Wange  alles  weniger.  Die  Zunge  ist 
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MUdimig  belegt}  der  GeMckmaek  Me»  ken Appetit, 
vidDonit;  Patient  rieobt  sehr  vbel  ans  den.  Mu«de, 
wie  liei  aehleohtem  Magen«  Oefterer  Schauder,  daaa 
wieder  Hltase;  Fieber;  Sclilaf  mindiig,  miti^lw 
ängstlicben  Traumen.  leb  gab  (Abends)  Aooiat  *%, 
S  Doaen,  alle  8  Standen  eine ,  dann  so^ejeh  Rhns  % 
Am  andern  Morgen  sagte  der  Kranlie ,  daw  er  bes»» 
gesoUafen  babe,  ohne  Tränme;  die  Gesehwulst  der 
reebten  Wange  bat  sich  sehr  gesetzt,  und  dieUase« 
sind  geborsten;  das  Fieber  ist  weg;  PatieiMk  fühlt 
sich  schwächer  als  gestern ;  der  Durst  ist  gerisigep> 
allein  der  Appetit  fehlt  noch.    Ich  gab  keine  Arznei 

Nach  24  Stunden  (t6.  Oei)  wiederholte  ich  ^doch 
Bhua  %j  da  sich  der  BotUauf  »it  Blasen  gegen  die 
Stirne  hinzieht  und  der  Pub  wieder  «twas.  gereist 
ist  Am  2fr.  Oct  erstreckte  sich  der  BolUauf  ^km 
Blasen  und  ohne  sonstige  Beschwerden  über  den 
behaarten  Theil  des  Kopfes;  Belladonna  \a  Am  89» 
begann  die  Abschuppung ;  die  Zunge  ist  noch  sehr 
schleimig  und  der  Puls  ganz  ungewöhnlich  laog^swi; 
Neigung  zp  Obstruetiott;  Nux  %  Nach  2  Tagen 
fühlte  sich  Patient  ganz  wohl ,  am  mit  Appetiiti  usA 
von  Bothlauf  war  mdkts.  mehr  da.  In  wenigen  Tag^ 
trat  er  die  Beise  nadi  Polen  zu  Fasse  an« 

Gewiss  ist,  dass  derartige  Uebel,  bei  sojmik  gutievk 
Verhalten,  ofi;  gut  yo« selbst  verlMibn:;  atteili  eb»n> 
ao  gewiss  ist,  dass  sie  durch  bomöopatbiacV^iOi^ 
fiaehe  IBttel  in  &rem  Yedaif  bedeutend  gemildevt; 
werden.  Ich  erwähne  diews  Falles  nur  dossteiUK. 
weil  gerade  um  jene  SSei^  einige  an  Gesichtarese 
Leidende  hier  starben. 

Dr.  Ommnaucn  in  CanbKubt^ 


-—     -     V 
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Beitrag  zur  Pharmakodynamik  der  Sepia. 
Von  Regimentsarzt  Dr.  Griesselich. 


Die  Sepia  ist  io  selmiershaftea  Leiden  ein  ao  vor^ 
Kügliches  Mittel  9  lind  hat  siob  mir  so  sehr  be^afart^ 
das»  ich  ohne,  i»ie  nieht  mehr  hamöopathiseher  Anit 
seyn  möohte.  lu  schmerhaftei)  Uebeih  der  Fraven-^ 
ziminer  ist  ^ie  gai^z  aiisgeKeichi>et »  namenfliob  ia 
Kopfleideu  und  in  Fehlern  der  Periode,  die  mit 
SehmerKea  auftreten.  Bm  scheint  mir  ein  wahre« 
Frauens^immermittel  z«  sey n ,  und  in  mancher  Beaie** 
hung  die  PulsatiUa  unter  den  araneiliohan  Thier- 
Stoffen  zu  repräsentirea«  Oboe  Zweifel  wird  sich 
ihr  Wirkungskreis  bedeutend  yergrdsswu,  wenn 
sie  noch  mehr  geprüft  seyn  wird ;  doch  möchte  sie 
unter  den  s.  g.  antipsorischen  Mitteln  nächst  dem 
Schwefel  dasjenige  seyn,  welches  wir  am  besten 
kennen.  17m  sie  aber  noch  besser  kennen  zu  lernen, 
mnss  die  yon  den  Homöopathen  seither  befolgt^  Ar4 
und  Weise  der  Arzneiprüfnngen  verlassen  und  £ese 
so  angestellt  werden,  wie  ich  es  au  einem  andere^u 
Orte  auseinander  gesetzt  habe ,  und  wie  es  b^ 
uäherer  Betrachtung  die  WisKsenschaft  wiiklicA 
verlangt  ^>bä.< 
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Ich  babe  bis  jetzt  die  Sepia  immer  nur  in  der 
SOsten  Verdännnng  angewendet,  und  war  stets  da- 
mit znfirieden ,  babe  aber  aueb  von  schnellerer  An- 
wendung nie  Nachtheil  gesehen. 

Ich  will  vorerst  ilur  einige  Fäle  von  schmerz- 
haften Kopfleiden  erzählen,  worin  Sepia  aasge- 
zeichnete Dienste  leistete ,  nnd  behalte  mir  vor ,  an 
einem  andern  Orte  von  ihrer  sonstigen  Wirkong  za 
sprechen« 

1)  F.  H.,  19  Jahre  alt,  blass,  gelblich,  einge- 
fallen ,  sehr  verstimmt ,  litt  in  ihrem  14ten  Jahre  an 
Flechten ,  welche  man  mit  äosserlich  angewendeten 
Mitteln  vertrieb.  Als  sie  15  Jahre  alt  war,  litt  sie 
an  heftigen  Schmerzen  im  linken  Ohre ,  mit  Stechen, 
Klopfen  und  Reissen  darin ;  dabei  schwollen  öfters 
Nase  und  Wangen.  Seit  einem  Jahre  leidet  sie  nun 
an  diesen  Schmerzen  in  sehr  heftigem  Grade;  sie 
gehen  vom  linken  Ohre ,  ^n  innen  ans ,  erstrecken 
sich  bis  in  den  Hals ,  den  Unterkiefer ,  ins  Hinter- 
haupt ,  so  dass  sie  sich  nicht  rühren  kann  und  sich 
ganz  still  und  steif  halten  muss;  jede  Bewegung, 
jeder  Lärm ,  jede  Erschätterung ,  selbst  das  eigene 
Sprechen,  erhöhen  die  Schmerzen,  gleichfalls  das 
Befühlen  der  linken  Kopfseite.  Am  heftigsten  ist 
der  Schmerz  Morgens  zwischen  7  und  8  Uhr ,  später 
lässt  er  nach ;  nach  dem  Mittagessen  ist  er  wieder 
heftiger,  gegen  Abend  wieder  schwächer,  in  der 
Nacht  im  Bett  wieder  sehr  stark ;  er  weckt  aus  den^ 
Schlafe,  welcher  überhaupt  sehr  unruhig  ist  und" 
nicht  stärkt.  Die  vorherrschende  Schmerzgattung 
ist  jetzt:  Stechen.  Früher  war  die  Kranke  heiter/ 
jetzt  ist  sie  niedergeschlagen,  wortkarg  und  ärger-^ 
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lieh.  Morgens  schleimigeijpMandgeschmaQk ;  sie 
miiss  viel  speien  und  hat  vielen  Durst ;  Neigung  zu 
Verstopfung.  Feuchtes  Wetter  bekommt  ihr  schlecht; 
freie  Lmft  verschlimmert  aber  das  Uebel  nicht.  Die 
Periode  ist  in  jeder  Beziehung  regelmässig. 

Ich  reichte  am  18.  December  1833  Belladonna  *% , 
nach  5  Tagen  Beilad.  ^U.  Die  Schmerzen  waren 
einige  Tage  überaus  heltig,  so  dass  ich  sie  durch 
einige  kleine  Gaben  Coffea  cruda ,  welche  ich  schnell 
wiederholte  (Morgens  und  Abends),  zu  mildern 
suchte,  indem  die  Patientin  sehr  angegriffen  war. 
Am  26.  December  war  der  Schmerz  zuweilen  i|iter- 
mittirend ;  ich  gab  Nux  vom.  in  30ster  Verdünnung 
und  kleiner  Gabe  (2  Gaben  über  den  andern  Tag), 
wornach  unmittelbar  ein  Tag  mit  dem  heftigsten 
Schmerzanfalle  kam.  Ich  liess  mich  verleiten ,  da- 
gegen Pulsatilla  \  zu  reichen,  wornach  etwas  Buhe 
eintrat. 

Eine  am  4«  Januar  gehabte  heftige  Gemuthsbewe* 
gung  deprimirender  Art  bestimmte  mich  zur  Anwen« 
düng  der  Ignatia  12,  wovon  ich  binnen  3  Tagen 
3  kleine  Gaben  re;ichte.  Hiernach  trat  Ruhe  ein,  so 
dass  sich  Patientin  am  9.  Januar  rücksichtlich  der 
Schmerzen  in  einem  leidlichen  Zustande  befand ;  sie 
selbst  lobte  es.  An  Intensität  hatte  das  Uebel  nun 
zwar  sehr  abgenommen,  aber  das  Allgemeinleiden 
forderte  mich  auf,  dem  offenbar,  psorischen  Leiden 
entgegen  zu  arbeiten,  und  da  entsprach  kein  Mitt^ 
besser,  als  Sepia»  Am  9.  Januar  gab  ich  die  erste 
Dose  ^4;  bis  zum  14  kamen  nur  seltene  S^hmerz^ 
andeutungen.  Am  17.  und  23.  gab  ich  Se^  ^4  ?  am 
27.  bemerkte  ich  itessere  Gesichtsfarbe ;  die  Nachte 
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warön'  fähig,  und  m  Sehmenen  bAtfeti  sich  nim 
gao2  verloren«  Bis  znm  11.  Februftr  war  es  gat$ 
Patientin  erkältete  sich  offenbar,  and  belcaiti  eineh 
leichten  Anfall  des  Schmerzes ;  am  18.  Sepia  *%  y  am 
25.  Februar  und  3.  März  wiederholt 

Bei  meinem  Besuche  am  12.  April  klagte  sie  nichts 
mehr ,  das  Aussehen  ist  ganz  gut ,  die  Gemüthsstini'^ 
ttiung  ist  heiter ,  desshalb  ich  nun  keine  Mittel  tieht 
gebe. 

Die  Heilung  hat  bis  jetzt  Stand  gehalten.  (Auguatt 
1834}  —  Ich  bemerke  hiezu : 

o)  Die  erst  angewendeten  Mittel  waren  wohl  zu 
Mhnell  hintereinander  gereicht ;  ob  Belladonna  den 
Anfall  verstärkte  ^  kann  jedoch  nicht  behauptet 
Werden. 

« 

b)  Ich  wählte  Sepia  mit  Hinblick  auf  Nr.  62,  78, 
84,  85,  90, 101, 188,  200,  298,  306,  345, 1214, 1216, 
1233  der  Sepiasymptome.  Der  Erfolg  hat  die  WaM 
gerechtfertigt 

Neben  Sepia  wäre  wohl  noch  Arsenik  ztt  stölleff; 
Altein  ausgezeichnet  sind  bei  jener  die  stech€ffid6li 
Schlnerzen,  welche  ein  ganz  sicheres  und  bestiiiiitttes 
Kriterium  gaben. 

2)  Demoiselle  N.,  25  Jahr  alt,  blond,  mager. 
Erinnert  sich  aus  der  Jugend  keiner  besonderli 
Krankheit.  Vor  5  Jahren  stellte  sich  zum  ejAsten  Mill 
Kopfschmerz  ein ,  der  seit  zwei  Jahren  mgenömtn^n 
hat;  er  charakterisirt  sich  jetzt  als  Druck  in  der  Ihi^ 
ken  Sttpraorbitalgegend ;  sie  muss  dann  däi^  Atige  üA 
der  Hand  zudrücken ;  sie  hat  dabei  ein  Gefühl  von 
l^ockenheii  und  Starrheit  in  dem  Auge ;  atüM6f  dem 
hat  sie  einen  nicht  nähet  ansstigebendett  {Schmerz  itti 
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gaazen  Kopfe;  im  Hinterhaupte  ist  es  meht  Kiopfirä; 
der  Schmerz  ist  uiitermischt  mit  feinem  (Stechen.  Alle 
Woche  kommt  einmdi  ein  solcher  Anfall ;  gegen  die 
Periode  hin  nehmen  die  Schmerzen  jedoch  zu  ^  eben 
so  anf  Oemäthsbewegungen*  Gewöhidich  erwacht 
sie  Morgens  mit  dem  Schmerze;  sie  ist  dann  ohne 
Appetit^  nnd  mnss  sich  im  B^  halten  ^  wenn  er 
stärker  wird.  £in  solcher  Anfall  kanü  5  Iw 
S  Tage  dauern;  es  gesellt  sich  Brechreiz  däzth 
Weiter:  Schwindel  hie  und  da  zum  Umfallen,  schnell 
vorübergehend.  Ohnmaehtsgefähl ;  dies  hatte  sie 
seitdem  etwa  viermal  jedes  Jahr ,  mitffitze  im  Kopfe; 
es  endigt  mit  Diarrhöe ,  und  kommt  nach  Erkältung» 
Seit  4  Jahren  leidet  sie  auch  an  Brustbeschwerdem 
Mitten  auf  der  Brust  hat  sie  Drucksdunerz ,  selbst 
durdi  Berührung  vermehrt;  iu  den  Seiten,  am 
meisten  auf  der  linken,  hat  sie  Stechen^  durch 
ttefes  Athmen  vermehrt ,  eben  so  durch  Gehen 
gegen  die  Luft;  auf  der  ganzen  Brust  hie  und  da 
OefAU  von  feinem  Stechen,  als  wären  lauter  Haare 
unter  der  Haut  Sie  kommt  leicht  ausser  Athem  imd 
leidet  an  einem  trockenen ,  aus  der  Brust  kommen* 
den  Husten  ohne  Kitzel ;  nur  Moi*gens  ist  es  ein  so«» 
genannter  Kotzhusten  mit  vielem  Schleimauswurfe. 
Vor  4  Jahren  hatte  sie  Blutspeieu«  Nach  Tisch 
Aufistossen;  viele  Blähungsbesdhwerden.  Periode 
regelmässig ;  in  der  Zwischei»eit  etwas  milder  fluor 
albus.  Sie  ist  zu  Schweiss  sehr  geneigt,  frflher  nodi 
mehr  als  jetsct. 

Die  Aioeige  der  Sepia  liegt  Uer  auf  flaoher  Ha&dL 
Ich  relohte  am  9.  Januar  1833  Sepia  %^  am  IM.  %^ 
«m^Februtt ^/i,  am  18.^/«,  iai2i.%y  amaM&rs 
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^/t,  2Hn  17.  %^  am  14  April  *%;  dann  im  Mai  in 
längeren  Z wischenranmen  "^i ,  2  Dosen ,  im  Ganzen 
also  10  Dosen.  Schon  am  4.  Februar  war  der  Kopf- 
schmerz geringer ;  im  ersten  Drittel  des  März  hatte 
sie  einmi  stärkeren  Anfall,  jedoch  nicht  so  heftig, 
wie  froher ,  und  8  Tage  war  gar  kein  iSchmerzanfiiU 
eingetreten.  Im  ersten  Drittel  des  April  hatte  eoe 
unmittelbar  nach  einer  Erkältung  einen  Anfall ,  und 
seitdem  nicht  wieder.  Auf  die  übrigen  Beschwerden 
hatte  das  Mittel  weniger  oder  keinen  Einfluas.  — 
Später  soll  das  Kopfv^eh  wieder .  in  geringerem 
Grade  gekommen  seyn ,  und  sich  Phthisis  pulmonidis 
ausgebildet  haben.  Dauerhafte  Heilung  ist  also  keine 
eingetreten ,  doch  war  die  Einwirkung  der  Sepia  zu 
sichtbar ,  als  dass  sie  geläugnet  werden  könnte. 

3)  Frau  L. ,  zart  gebaut ,  gut  aussehend ,  brnnett, 
litt  in  der  Jugend  an  Kopfgrind.  Jede  Woche  bef- 
kommt  sie  schon  seit  mehreren  Jahren  her  wenig-* 
stens  einen  AnfaU  von  Migräne ;  er  beginnt  meistens 
Morgens  fräh ,  dauert  24  —  36  Stunden ;  es  ist  nur 
eine  kleine  Stelle  über  dem  rechten  oder  linken 
Auge,  welche  empfindlich  schmerzt;  der  Schmerz 
zieht  sich  bis  ins  Hinterhaupt,  wo  die  Haut  dann  so 
empfindlich  weh  thut ,  dass  sie  den  Kamm  nicht  lei- 
den mag;  sie  muss  mch  niederlegen,  das  Finstere 
anfisiuchen  und  alles  Geräusch  meiden ,  sonst  wird's 
ärger ;  dazu  gesellt  sich  Brechreiz  und  übler  Mund- 
geschmack, wie  bei  schlechter  Verdauung.  Seit 
10  ^-*  12  Jahren  hat  sie  Bläschen  im  Grcmchte ;  sie 
beissen  sehr ;  dieDberhaut  lösst  sich ;  es  bilden  sich  so- 
genannte Abegänge  :  eine  ganz  feine,  trockne  Flechte; 
auch  am  Halse ,    am  Unterkiefi^r  und  gegen  die 
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SeMafe  Mn.  Periode  zuweilen  einige  Tage  za^^^räh, 
Torber  oft  heutige  Leibschmerzen^  starker  Blnt- 
äbgang.  Unruhiger,  leichter  jSf^hlaf;  nach  Mitter- 
nacht schweres  Einschlafen.  Morgens  beim  Aufstehen 
oft  müd.  Sehr  zu  Wallungen  nach  dem  Kopfe  geneigt 
Oft  fkisse  Fusssofalen ,  als  ^  sollten  da  Schrunden 
entstehen.  Zucken  im  Einschlafen  und  ersten  Schlafe. 
Weissfluss ,  durch  Gehen  vermehrt ,  wundmacbend:^ 

Am  24.  Februar  erhielt  die  Patientin  Sepia  % ,  am 
2.  und  10.  März  \  und  «Vt,  am  18.  %,  am  29.  ~/t, 
am  29.  April  % ,  am  6.  und  14.  Mai '% ;  ferner  ara 
23.  Mai,  1;,  9.  und  17.  Juni  ""4;  soUte  die  Periode 
auf  einen  dieser  Tage  eintreten,  so  wurde  der 
Termin  um  einige  Tage  hinausgerückt ;  also  im 
Ganzei^  12  Dosen  Sepiensaft  SOster  Yerdfinnung.  Bis 
zum  5.  Mai  war  die « Besserung  rücksichtlich  des 
Kopfwehes  überaus  vorgeschritten ,  bis  zum  23.  Juni 
hsäie  sich  gar  keines  mehr  gezeigt ,  eben  so  wenig  bis 
jetzt  (Aug.  1834).  Allein  a^  den  Weissfluss  äusserte 
Sepia  durchaus  keine  Wirkung ;  er  vermehrte  sich  zu*- 
weilen  noch  sogar.  Wesshalb  ich  am  24^  Juni,  7  Tage 
nach  gereichter  letzter  Sepiengabe  ^,  unverweilt  zur 
Alumina  schritt,  da  von  der  Migräne  nichts  mehr  zu 
furchten  war.    (Auch  Alumina  etc.  half  nicht) 

4)  Madame  S.,  52  Jahre  alt,  gut  aussehend.  Sie 
leidet  seit  5  bis  6  Jahren  an  Migräne,  welche  in  den 
ersten  Jahren  alle  2,  4,  6  Monate  kam ,  in  der  neue- 
ren Zeit  aber  alle  8  — r  14  Tage  eintritt  und  heftiger 
als  sonst  ist.  Meistens  beginnt  der  Anfall  Morgeiuä 
nach  dem  Aufstehen  nur  über  einem,  selten  über 
beiden  Augen ,  wie  Bohren  und  Hämmern  bis  in  die 
Schläfe.    Der  Anfall  dauerte  früher  1  —  2  Tage, 
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4ep JetKte  dauerte  6  Tage«  Legt  aich  Patientm  gam 
bin  9  so  ninunt  der  Schmerz  zu}  am  besten  isfs^ 
wenn  der  Kopf  in  einer  halben  Seitenlage  halb  aa&- 
reoht  gehalten  wird ;  Bettwärme  luM^  keinen  Einflnas, 
allm  Nachts  kann  sie  dann  nicht  schlafen.  Heftiger 
Brechreiz  oder  wiridiches  Erbrechen  von  ffkleim 
and  Schanm  gesellen  sich  auch  dazu.  Geuiesst  sie 
wider  Appetit  währenddem  etwas,  so  erbrieht  sie 
es  nnd  bßkommt  eine  Ohnmacht  Immer  verstopft; 
hie  nnd  da  brennender  SchmersK  im  Aften  Periode 
seit  einem  Jahre  verschwunden ,  Weissfloss  ziemlich 
stark  9  mÜd,  dabei  aber  Schwache  in  den  Ffisses. 
Nachtschlaf  abwechselnd  gut  und  schlecht  5  oft 
Nachtschweiss  y  oft  anch  trockene  Hitze  mit  Wal- 
lungen nadi  dem  Kopfe;  nächtliches  Herzldopfeo, 
selten  bei  Tag ,  dann  wird's  ihr  „schwach.^^  Gemuthsr 
Stimmung  heiter ,  im  Anfall  seh wermnthig  y  nieder*- 
gedr&ckt.  Morgens ,  wenn  me  aufwaeht>  ein  Geföhl, 
ab  wäre  der  Kopf  voiüpEolz ,  dabei  ein  innerliches^ 
unbestimmtes  Kopfweh», 

Ich  gab  Sepia  %  Nach  einigen  Tagrai  trat  drei- 
mal hintereinander  Nasenbluten  ein,  was  die  Patien«- 
tm  seit  6  -~  8  Jahren  nicht  piehr  gehabt  hatte ;  am 
14.  und  21.  März  wiederholte  ich  Sepia  % ,  musste 
s^r  wegen  einer  Magenverderbniss  mi  26.  uhd 
2T.  März  Nux  vom.  \  und  %  geben.  Vom  3«  März 
bis  zum  14.  war  schon  kein  Kopfweh  mehr  einge- 
treten j  auch  bis  zum  8.  April  nicht,  an  wachem 
Tage  mir  Patientin  angab ,  sie  verspüre  oft  em  feines 
Stechen  in  den  beiden  Vorderarmen,  gegen  «das 
Handgelenk  hin ;  ich  hatte  am  31.  März  Tinctuca 
sulph.  ^li  gegeben ,  was  ojfenbar  voreilig  war  und 
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m6hi  gerechtfertigt  werden  kann,  tch  wollte  die 
Verstopfung  zwingen ;  allein  so  schnell  die  Migräne 
nach  Sepia,  wenigstens  bisher ,  wegblieb,  so  wmig 
konnte  ich  über  die  Obstruktionen  Meister  werden, 
wobei  ich  jedoch  bemerken  muss,  dass  später  wegen 
acuter  Leiden  (Grippe)  und  wegen  eines  heftigai 
Falles  andere  Mittel  angewendet  werden  mussten, 
welche  die  Wirkung  der  vorher  gegebenen  untere 
brachen« 

Die  Patientin  hatte  früher  lange  medizinirt  und 
viele  geistige  Dinge  gebraucht;  alleiA  ohne  allen 
Brfolg«    (Ist  befreit  geblieben  bis  daher.) 

5)  Hieran  reihe  ich  noch  folgende  Beobachtung: 

X  E.,  10  Jahre  alt,  ein  sehr  lebhaftes  Mädchen, 
bekonimt  schon  seit  längerer  Zeit,  jedesmal  auf  auf- 
haltendes Springen  und  ausgelassenes  Treiben ,  alle 
2  —  3  Wochen  Nachts  Kopfweh :  einen  unbestimmt 
ten  Schmerz  über  einem  Auge ;  Morgens  gesellt  sich 
Erbrechen  von  vielem  Schleim -dazu.  Sonst  war  gar 
nichts  zu  bemerken.  — >  Was  geben?  Die  Wahl 
eines  Mittels  war  schwer;  ich  gab  am  4.  März  Bella- 
donna % ;  am  14 :  Nux  % ;  am  19. :  Sepia  ^4 ;  ^m 
83.  April  Sepia  % ;  am  5.  Mai  Sepia  %  Bis  zum 
86.  März  war  es  zwar  schon  zweimal  zum  Kopfweh 
gekommen,  allein  das  Erbrechen  blieb  weg«  Am 
22.  April  kam  nach  einer  starken  Magenverderbni/ss 
ein  ganzer  Anfall ,  dann  keiner  wieder. 

Offenbar  gab  ich  auch  hier  die  Mittel  zu  schnell 
nach  einander.  Es  hält  oft  sehwer ,  sich  von  dem 
Gedanken  los  zu  machen ,  das  Allerbeste  zu  errei- 
chen, wenn  man  schon  Gutes  erlmgt  hat  WahrUch! 
es  geht  einem,  wie  denen  an  ä&i  Phaorobank,  die 

23. 
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etwas  gewonnen  haben,  und  meinen,  sie  mussten 
nun  Alles  haben. 

6)  Frau  P.  K.,  33  Jahr  alt,  etc«  Von  ihrer  Jugend 
an  leidet  sie  an  Kopfweh,  und  seit  einem  halben  Jahre 
nimmt  es  zu;  es  kommt  ein  Anfall  alle  5  —  6  Wochen, 
und  beginnt,  so  wie  sie  Morgens  aus  dem  Bette  geht 
Der  Schmerz  steigt  mit  der  Tageszeit ,  wenn  sie  zu 
Bette  geht ,  dauert  er  noch  eine  halbe  Stunde ,  wo 
dann  eine  Betäubung  eintritt,  mit  der  sich  der  Schmers 
endigt  Er  nimmt  die  Stirne,  Augen  und  die  Nasen- 
wurzel ein  und  besteht  in  einem  Drucke  wie  Blei ; 
hie  und  da  ist  Klopfen  damit  verbunden ;  selten  geht 
er  bis  ins  Hinterhaupt  Am  andern  und  dritten  Tag 
ist  sie  so  schwach ,  wie  gelähmt  Seit  einem  halben 
Jahre  gesellt  sich  nun  auch  Erbrechen  dazu,  immer 
nur  einmal  während  des  Anfalls  und  Abends  zwi- 
schen 7  und  8  Uhr ;  es  ist  eigentlich  nur  ein  leeres 
Würgen.  Ausser  dem  Anfall  oft  Kopfeingeuommen-* 
heit  mit  Druck  über  den  Augen.  Oft  Hitze  im  Kopfe 
und  Wallungen  dahin,  selbst  beim  Buhigsitzeu,  unter 
der  Arbeit,  bei  Stricken  etc.  Appetit  gering;  sie 
trinkt  wenig  und  nur  aus  Gewohnheit  <  Leidet  von 
Jugend  auf  an  Obstruktionen.  Schlaft  fest ,  oft  bange 
Träume ;  schläft  sie  recht  tief  und  träumt  sie  recht 
ängstlich  9  dann  kommt  gewöhnlieh  der  Anfall  von 
Kopfweh.  Periode  tritt  regebiässig  ein,  dauert  6 
bis  8  Tage,  ist  aber  doch  gering;  vorher  steigert 
sich  die  beständige  bange  Stimmung.  Seit  6 — 8  Jahren 
ist  sie  im  Geiste  nicht  so  recht  frei ,  sie  ist  gedrückt 
und  düster ;  früher  war  sie  heiter  und  lebenslustig. 
Fluor  albus,  oft  wochenlang,  sehr  ermattend.  Seit 
einem  Jahre  Husten ;  er  kommt  so  von  Zeit  zu  Zeü, 
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dauert  dnige  Tage  oder  Wochen  lang  ^  ja  sogar 
schon  einmal  ein  Yierteljahr  lang ;  es  ist  dabei 
Kittel  im  Halse,  und  Gefühl,  als  werde  er  zosammen- 
ge;zogen;  der  Hasten  ist  trocken,  sehr  selten  werden 
kleine,  harte  Concremente  ausgeworfen;  kein  Brust- 
schmerz  dabei.  Oft  Blüthenausschlag  im  Gesicht, 
vorzäglich  um  die  Nase ,  meistens  nadi  Erkältung. 

Ich  gab  ihr  Anfangs  Juni  d.  X|4  Dosen  Sepia  ^A , 
alle  8  Tage  eine  Dose  zu  nehmen.  Nach  Verbrauch 
derselben  schickte  ich  ihr  noch  2  Gaben  von  der- 
selben Starke ,  alle  14  Tage  eine  zu  nehmen.  Es  ist 
bis  jetzt  kein  Kopfweh  wiedergekommen,  nur  hie 
und  da  etwas  Kopfbefangenheit.  Ihr  allgemeines 
Befinden  ist  viel  besser ,  und  die  Gemüthsstimmung, 
die  ihr  sehr  beschwerlich  fiel,  zum  Besseren  ver- 
ändert. Damit  ist  die  Patientin  zufrieden ,  und  setet 
die  Kur  desshalb  nicht  fort. 

7)  Frau  K.  B.  N. ,  46  Jahre  alt ,  corpulent ,  ge- 
sund aussehend«  Als  sie  in  der  Jugend  die  Periode 
bekam ,  stellte  sich  auch  gleich  Migräne  ein ,  doch 
kam  diese  oft  nur  alle  Yierteljahr.  Mit  der  Zeit  hat 
sie  nun  aber  so  zugenommen ,  dass  sie  jetzt  einen 
hohen  Grad  erreicht.  Ihr  Arzt  sagte,  er  könne  ihr 
nicht  helfen ,  und  vertröstete  sie  auf  die  Zeit.  Seit 
einem  Jahre  kommt  die  Migräne  alle  4  iVochen  zur 
Zeit  der  Periode ;  2  Tage  vorher  stellt  sich  in  der 
Regel  über  dem  rechten  Auge  ein  unbestimmter,  aber 
ungemein  angreifender  Schmerz  ein,  wobei  es  ihr 
heiss  wird ;  alles  Sprechen  greift  sie  an ;  Licht  und 
Geräusch  thut  ihr  weh  ^  sie  muss  sich  legen  und  die 
Fenster  gegen  das  Eindringen  des  Lichtes  verwahren^ 
Der  Schmerz  dauert  Tag  und  Nacht  fort,  so  das» 
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«e  nickt  schlafen  knim;  mb  gprißk  im  in  eiam 
Tamnei  So  lange  die  Periode  dauert ,  Mit  der 
Sdunen  an;  ist  sie  vorüber ,  dann  wandert  der 
Scbmer^  auf  die  linke  Seite,  dabei  stelk  sich  dann 
eine  ongeneine  Magensänre  ein,  als  wolle  es  ihr 
den  Hals  aufatsen ;  Krbredien  kommt ,  und  das  er^ 
leiditert  Stellt  sich  vor  der  Periode  kein  Kopfireb 
ein ,  so  kommt  es  mit  dem  Eintritt  Ist  der  Anfoll, 
weicher  seit  4  Monaten  etwa  8  Tage  dianert,  vorbei,, 
so  zieht  der  Schmers  zuweilen  auf  den  Sdieitely 
wobei  die  Patientin  das  Gefühl  hat,  als  sei  der  KinpC 
offen  f  der  Schmerss  geht  bis  ins  Hinterhaupt,  und. 
bringt  durdi  seine  Heftigkeit  zur  Despwatiw.  -^^ 
Die  Periode  kommt  immer  2  Tage  zu  früh  und  isfi 
sehr  stark,  während  derselben  Drängen  auf  den. 
Urin  und  Diarrhöe ;  sonst  zu  Obstruktionen  gene%t. 
—  Vor  18  Jahren  hatte  sie  ,mit  GUcht  zn  thun^  woh- 
gegen  Badener  Dampfbäder  gebrauoit  wurden. 
S^tdem  leidet  sie  vorzugUch  Nachts  im  linkea  Arm 
an  einem  Gefiahl,  als  sei  die  Hand  immer  einge^ 
schlafen.  Arbeiten  vermehrt  dies  Gefühl ;  dabei  Kne- 
beln in  der  Hand ;  nach  der  Periode  ist's  dai^it  besser, 
es  ist  aber. oft  sq  starjc,  dass  sie  gar  nicht  arbeiten 
kann« 

Am  7.,  la,,19.  und  25.  August  gab  ich  Nux  "%, 
^4  (dreimal) ,  hiernach  kam  die  Periode  das  nächste 
Mal  zu  rechter  Zeit  und  gwinger;  das  Kopfweh 
kam  aber  schnell  und  sehr  heftig,  gleich  mit  Er-^ 
brechen ;  in  dem  Arme  besser. 

Ich  gab  nun  am  2.  Sept  und  am  10.  Sepia  %^  am 
19.  Sepia  %i  das  folgende.  Mal  kam  die  Periode 
3  Tage  zu  früh ;  statt  des  vorher  so  quälaiden  Anr 
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ftfUes  der ,  Migränä  kam  diesmal  onlr  em  Dcoek  auf 
dem  Sobeitel  i  der  die  Kranke  &ten  Gesobifteii 
nach^cfhen  liess.  ^^  Die  Zeit  der  naclMteR  P^rkrde 
verstrieh  diesmal  ohne  alle  Bescbwerdeni  itk  gab 
noch  Sepia  (^/|  ^  3  Dosen ,  alle  14  Tage  eine)  fort«  t-^ 
8o  viel  ich  Weiss  ^  ist  Patie^nfin  von  ihrem  Luiden 
befreit  gebliebeü« 

8)  EineDame^  An&ngs  der  39,  brinett^  kraftig 
Qttd  sehr  gesHitd  am^ehMtd ,  IM  von  jeher  an  ddr 
Migräne,  noch  ebd  die  Peridde  eingetreten  war. 
Um  jene  Zeit  trat  j^de  Woche  regelmässig  ein  Ali^ 
fall  von  Migräne  ein,  später  machte  er  längere 
Zwischenräiune ,  nud  setzte  sogar  einmal  IV,  Jahre 
aus»  (Fingei^zdg,  wie  es  sich  mit  manchen  Kinnen 
verhalten  mag.)  —  Seit  6  bis  8  Jahren  ist  sie  nnn 
aber  sehr  mit  Migräne  geplagt ,  nnd  in  nedester  Zeit 
«immt  isie  ungewöhnlich  überhand ,  so  dass  Pai  sich 
oft  kanm  einen  Tag  schmen&eafrei  neünen  kann.  Vor 
«nd  während  der  Periode,  welche  ganz  regelmässig 
verläuft,  ist  die  Migräne  m  ärgsten;  Fahren  und 
Anstrengung  der  Sehkraft  nft  den  Anfall  hervor ; 
fast  immer  tritt  er  Morgens  ein.  Sie  nuiss  sich  dann 
am  bebten  hinlegen;  kann  sie  Abends  schlafen,  so 
ist  das  Kopfweh  darnach  vorüber*  Während  der 
Sdimerzen  ist  Brechreiz  da,  auch  kommt  es  wohl 
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zum  Erbrechen.  Meistens  besdiränkt  sich  der 
Schmerz  auf  eine  Seite  des  Kopfes ,  mitReissen  und 
Ziehen ,  zuweilen  ist  es  fixer  Druck  in  den  Sdiläfeu. 
SämiHltiche  Körperfunktionen  sind  sonst  im  besten 
Zustande ,  auch  das  Gemüth  ist  nicht  verstimmt. 

Ich  reichte  am  18.  März  3!Doseu  Sepia  %,  jeden 
5tehTag  eine  Dosis.  Vom  4.  April  an  mussten  jedoch, 


360 

wegen  eiiigeti;eteiier  Grippe,  aadere  Bfittel  gereicht 
werden.  Bis  20.  April  hatte  sich  daa  häufige  fiän- 
treten  der  Sdunerzen  sehr  gemindert,  nnr  hei  der 
Periode  waren  zwei  starke  Anfälle ;  ich  gah  4  Dosen 
Sepia,  nnd  erhielt  am  5.  Mai  die  Nachricht,  dass 
der  Schmeraüanfall  seitdem  nicht  zam  Ausbruche  ge« 
kommen  sei,  oh  es  gleich  nicht  an  Gelegenheit  gefehlt 
habe«  Ich  liess  immer  mit  der  Sepia  in  denselben 
Zwischenranmen  fort£Eihren.  Bis  zum  31.  Mai  waren 
zur  Zeit  der  Periode  4  jTage  laug  Srtmerzen  da ; 
allein  me  waren  gering ,  und  Abends ,  wo  sie  hätten 
am  stärksten  seyn  sollen ,  gingen  sie  voräher ,  und 
der  AuCeiII  entwickelte  sich  gar  nicht  so  wie  sonst 
Während  der  nächsten  5  Wochen  hatte  sie  nur  dn- 
mal  Kopfweh ,  auf  einer  Reise ,  wo  sie  JMes  ndt^ 
machte.  Ich  gab  darnach  die  Söpia  immer  fort,  und 
bis  jetzt  ist  nur  noch  ein  Anfall  eingetreten.  — 
Hier  tritt  die  Wirkung  der  Sepia  wieder  ganz  rein 
vor  Augen,  da  kein  anderes  Mittel  vor-  und  nach- 
her gebraucht  wordei^wrar.  Die  Sepia  wird  übri- 
gens ,  der  Sicherhei^wegen ,  noch  immer  fort- 
genommen. 

In  allen  genannnten  Fällen  trat  keine  besondere 
Beschränkung  der  Diät  ein ,  auch  war  kein  schäd- 
licher Einfluss,  der  als  Gelegenheitsursadie  hätte 
dienen  können,  zu  entfernen«  Da  sich  die  Wirkung 
der  Sepia  überall  wiederholte ,  so  ist  der  Schluss 
wohl  richtig ,  dass  sie  die  Heilung  vollbrachte. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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-    -  •  » 

Relation  über  Krankheitsfälle  y  welche  durch 
die  homöopathische  Heilmethode  nicht  he-- 
zwungen  wurden.  Von  Dr.  GniBssEiiiCH^ 
Rüiffimmitsarzt. 


IVicbt  mit  Unrecht  hat  man  den,  der  Homöopathie 
zngethanen  Aerzten ,  selbst  dem  Gründer  derselben, 
vorgeworfen ,  sie  hätten  keine  Fälle  mitgetheilt ,  wo 
ihre  Methode  nichts  geholfen  habe.  Eaist  dies  ein  Vor* 
wurf^deamän  jedoch  in  reichlichem Maasse den  AUöo- 
pathen  ziuräckgeben  kann,  denn  die  Journale  prangen 
von  glanziooUen  Kuren ,  und  sorgfältig  meidet  man  es, 
misslungene  mitzutheilen ,  aus^Furcht ,  die  ,4  Sonne  '^ 
möge  Blecken  bekommen.  Allein  vorer&it  müsste  die 
Frage  gelösst  werden,  wo  denn  die  „ Sonne ^^  sei, 
ob  also  die  Flecken  auf  die  Arzteskunst,  oder  auf  das 
sie  ausübende  Individuum  zurückfielen.  Hierin  liegt 
aber  der  Knoten ,  —  es  kann  oft  nicht  so  ganz  leicht 
entschieden  werden ,  wo  der  Fehler  ist.  Die  Sache 
ist  oft  viel  mehr  eine  siubjecti  ve  ab  eine  objecti  ve.  Dem 
Plane  der  Hygea  gemäss ,  theile  ich  hier  eine  Beihe 
misslungener  Kuren  mit.  Ich  weiss  wohl,  dass  ich  mich 
hiermit  zwei  Feinden  zumal  aussetze :  1}  den  AllöjO- 
pathen ,  die  da  sagen  werden,  „seht,  was  sie  können 
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und  was  ibre  Kuust  ist!^^  Sie  bedenken  nicbt,  a)  dass 
wir  von  ihnen  die  meisten  Kranken  unmittelbar  be- 
kommen, und  b)  dass  ich  gerade  sämmdiche,  hier 
genannte  Kranke  (mit  Ausnahme  von  Nn  2}  aus  den 
Händen  der  AUöopathen  ^  welche  sieht  seit  Jahren 
vergeblich  bemüht  hatten  y  Meister  zu  werden,  über- 
nommen habe ;  2}  die  Homöopathen  ;  die  wer<ien 
mir  noch  hundert  Mittel  nennen ,  die  ich  hätte  an- 
wenden können ,  die  ich ,  statt  der  gegebenen ,  hätte 
anwenden  sollen ;  sie  werden  an  der  Art ,  tnk  ich 
die  Mittel  reichte ,  vieles  auszusetzen  haben  etc. 
Zum  Glück  kann  ich  dasselbe  von  mir  selbst  sagen; 
es  ist  Niemand  unzufriedener,  als  ich  mit  mir;  ich 
habe  in  praxi  immer  eilieü  Doppelgätig^r^  Es  ist 
wahr:  eine  solche  8childwaehe  ist  recht  gtat,  Meiü 
sie  ruft  verdamtnt  oft  „Wer  da?^  schlägt  schoii 
beim  ersten  Rufe  an  und  schicisst  —  über  einen  weg^ 
um  es  das  nächste  Mal  wieder  se  zu  machen^  Gewiss 
ist,  um  offen  zu  sprechen,  dass  die  Patienten  bei 
solcher  Doppelgängerei  nicht  so  übel  daran  sind^ 
als  wie  der  Arzt ,  —  ich  meine  ^  was  die  Geiiififhs- 
itihe  betrifft. 

Meine  Herren  Collegeii  haben  bis  daher  sd  schone 
gelungene  Kuren  der  Wölt  dargelegt  j  dass  es  mir 
ordentlich  eine  Satisfaction  ist  $  eine  Cadenz  xnii^s- 
lungener  hier  anzuhängen^  von  der  ich  hoffe,  sie 
werde  nicht  uümelodisch  in  die  Ohren  fallen. 

Tritt  der  Arzt  inuner  nur  mit  günstigen  ßrfolgen 
Vor  dem  Publikum  atif,  so  macht  er  es^  wie  die 
Jdtigen  Leute  vor  der  Veriobung;  sie  kehirfen  nur  ihre 
sthönste  Seite  heraus;  hat  äbet  derPfiö-fer  öIiääI 
ieti  Seg^  gegeben,  so  sehtuüitifiii  üe  tiassgeigeti 
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am  Bhewteadshimmel  doch  endlich  zu  KiBfdei^eigett 
s^ofifaftmen,  und  allerletzt  bleibeü  nur  ein  Paar  Saiten, 
um  eine  perennirende  INsharmonie  in  die  Obrisn  t^vt 
sebrÜlen.  Man  muss  ganz  offen  sagen ,  ^o  es  fehle, 
zuerst  Ton  sieh ,  dann  erst ,  wenn  recht  Viele  gesagt 
haben,  wo  es  mangelt,  kann  man  ein  allgemeines 
Resultat  aber  dm  Deficit  der  Kunst  erhalteif.  Bass 
es  mangle ,  fühlen  ohne  Zweifel  die  Meisten ,  allein 
sie  scheuen ,  es  zu  gestehen ,  wdl  sie  glauben ,  da- 
durch möchten  sie  sich  eine  Blosse  geben.  Das  En^ 
gegengesetzte  ist  das  Wahre.     ' 

1)  Ein  Wachtmeister  von  der  badisehen  Artillerie, 
mit  Näme^  Mainzer,  mittlerer  Grösse,  schlank, 
scfamäebtig ,  mager ,  übel  aussehend ,  hatte  seit  den 
7  Jahren ,  wo  ich  ihn  kannte ,  an  der  Unterlippe  eine 
warzenförmige  ßxcriescenz,  die  ihn  nicht  beschwerte. 
Icfc  rieth  ihm  in  früherer  Zeit ,  sich  der  Operation 
zu  unterwerfen ,  da  ich  krebsige  Entartung  voraus- 
ijafr.  Das  mochte  er  nicht  In  früherer  Zeit  litt  er  an 
Krätze ;  noch  jetzt  hatte  er  immer  juckende  Bläschen 
am  Körper  (£ese  untrtlglichen ,  gewöhnlich  mit  der 
grössten  Leichtigkeit  als  Uitzblätterchen  und  dergl. 
titnfirten  Mahner  einer  nicht  getflgten  Krätze).  Tor 
etwa  3  Jahren  hatte  er  Kopfgrind.  Dieser  vergiüng 
wfeder;  m  dem  Maasse  vergrösserte  sicFnun  die 
Escrescenz  an  der  Lippe,  doch  war  sie  noch  un«* 
schmerzhaft  Im  Frühjahr  183^  enstanden  Drüsetf- 
anschwellungen  am  Halse,  später  brachen  sie  auf, 
und  endeerten  eine  ungeheure  Menge  Jau(*e.  Die 
Excrescenz  durchlief  mit  reissenden  Schritten  all© 
Stufen  bis  zum  scheusslichsten  Lippenkrebse  f  Hals 
und  Imieres  vom  Mtmd^  gewährtön  den^  ätelhrf- 
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testen  AuUick.  Wahrend  meiner  mebrmonatUehen 
Abwesenheit  machte  das  Uebel  den  «lohnelLsteu 
Fortsohrttt  Als  ich  kam,  fand  ich  den  Leidenden 
im  elendesten  Zustande ;  er  halte  keinen  Augenblick 
Ruhe.  Eine  schwere  Aufgabe ,  nur  zu  lindem  I  Ich 
machte  d^  Versuch  mit  homöopathischen  Mitteln; 
imt  Opium  mochte  ich  den  Kranken  nicht  einlullen ; 
ich  gab,  ihm  einige  Gaben  Schwefelspiritus.  —  Wenn 
es  irgend  möglich  gewesen  wäre ,  dass  ein  Patient 
durch  sein  Zutrauen  und  seinen  Glauben  an  den  Arzt 
hätte  wieder  hergestellt  werden  können,  so  wäre 
es  von  der  Vorsehung  ein  Verrath  gewesen ,  diesen 
Glauben  so  arg  zu  täuschen.  Allein  der  Glaube 
machte  den  Kranken  nicht  schlafen ,  der  Schwefel 
auch  nicht  Ich  versuchte  nach  diesem  den  Arsenik 
zu  mehreren  Gaben  der  SOsten  Verd.,  —  gar  keinen 
Eindruck!  Fleckenschierling  half  auch  nichts;  ja^ 
wäre  es  Ciöuta  gewesen ,  eine  tüchtige  Dosis ,  wie 
in  Sokrates  Becher  !  Nach  6  Wochen  kam  der  er- 
sehnte Morpheus. 

2)  Eine  alte  Jungfer  von  45  Jahren ,  elend ,  ab- 
gezehrt, wurde  von  mitleidigen  Menschen  zu  mir 
gesendet ,  sie  zu  behandeln.  Der  Bauch  war  unge- 
heuer ausgedehnt  von  Wasser;  die  Leber  schien 
ergriffen  aussehen  gelb ;  Urin  sparsam,  ganz  braun ; 
grosse  Kraftlosigkeit;  seltener  Stuhl.  Der  Nabel 
ist  im  Umfange  eines  K.ronenthaIers  hervorgetrieben* 
Ich  gab  China  %.  Nach  6  Tagen  trat  starker  Urin- 
abgang ein ,  Nachts  wohl  eine  Maass.  Ich  gab  noch 
mehrere  Dosen  China ;  der  Urinabgang  blieb  stark, 
allein  der  Umfang  des  Bauches  nahm  nicht  ab.  Ich 
gab  dann  ein  Mal  Ferrum,  und  mehrere  Male  Helle- 
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borus.  Es  blieb  beim  Alten;  die  Leidende  kam 
lange  nicht  zu  mir ;  ich  erfahr  durch  ihre  Wohlthäter, 
dass  sie  bettlägerig  sei ,  gieng  zu  ihr  und  fand  sie  in 
einem  elenden  Zustande.  Kurze  Zeit  darnach  starb 
sie,  nachdem  der  Nabel,  der  sieh  ungeheuer  aus- 
gedehnt  hatte,  aufgebrochen  war;  es  entleerte  sich 
dadurch  eine  Menge  Wassers,  allein  es  trat  Brand 
ein  und  darnach  das  Ende.  Merkwürdig  war  mir 
das  anhaltend  starke  Abgehen  des  Urines  nach  China, 
allein  das  iächnelle  Wiedererzeugen  konnte  nicht 
gehoben  werden. 

3)  Ein,  junger 'Mann,  robust,  sanguinisch,  brflnett, 
war  schon  mehrmals  syphilitisch  angesteckt  und  mit 
vielem  Mercur  behandelt  worden ;  zugleich  laborirte 
er  auch  schon  früher  an  gichtischen  Beschwerden, 
wogegen  er  mancherlei  Bäder  etc.  gebrauchte.  Seine 
Hauptklage  besteht  in  einem  anhaltenden  Gefühle 
von  Hitze  im  Penis,  mit  beischwerliehem ,  widei*- 
wärtigem  Heranziehen  der  Hoden,  worin  er  oft 
Stiche  empfindet;  dabei  etwas  Ausfluss  samenähn- 
licher Materie  aus  der  Urethra.  Am  Körper  ent- 
stehen oft  rothe ,  kleine  Flecken ,  die  wieder  ver- 
gehen. Im  linken  Beine,  je  nach  der  Witterung, 
oft  heftige  Schmerzen,  dass  ihm  der  Fuss  den  Dienst 
versagt.  In  den  Armen  ein  Gefühl ,  als  wäre  Blei 
darin.  Zuweilen  schmerzhafte  Empfindungen  in  der 
Nase.  Zu  Congestionen  sehr  geneigt  Diese  liebliche 
Tripelallianz  von  einem  Restchen  SyphiUs ,  einem 
Ansätze  von^Gicht  und  einem  grösseren  Beste  von 
Mercur,  wurde  vorerst  mit  Gold  angegangen,  hier- 
nach mit  Salpetersäure,  beide  Mittel  wiederholt 
Allein  ich  sah  Nichts.    „  Herr  Doctor  I  es  ist  noch 


gleich/^  das  klingt  sdiweisstreibend {  UA  hsh^  60 
oft  boren  müssen.    Sieben  Monate  bebandelte  icb 
den  Kranken,  ebne  auf  die  Genitalien  irgend  eine 
wobltbätfge  E^inwirknng  zu  seben.    Naebdem  icb 
verscbiedene  Mittel  vergeblicb  gegeben  batte,  reicbte 
icb ,  um  etwas  Neues  bervorzumfen ,  über  den  an- 
deren Tag  Scbwefel  30,  in  mebreren  Gab^n;  dieses 
bewirkte  bidd  die  beftigsten  Giobtsebmerzen,  welche 
Bacb  einer  Dose  Kalk  scbnell  sebwanden.  Non  aber 
plagte  ibn  Seblaflosigkeit  und  Verstopfung ,  die  sich 
zwar  bald  hoben ;  aliein  über  die  Tripelallianz  wurde 
iqb  niobt  feister ;  icb  bin  es  auch  nicht  durch  andere 
Mittel  geworden ,  so  wenig ,  als  mane  \' orgänger. 
4}  Ein  Mädchen  von  9  Jahren ,  von  gutem  Aus«* 
seben,  allein  ganz  skrophnlös,  bekam  vor  4V,  Jahren 
rothe  Flecken  an  den  Knieen;  sie  verwandelten 
«Ich  nach  und  nach  in  knollige  lepröse  Erhöhungen ; 
sie  gestalteten  sich  nun  als  rötblicb-blaue  j  sehr  er- 
habene, ganz  trockene,  schmerzlose,  tuberculöse 
Bedungen;  auch  an  den  Binterbadcen  und  an  den 
Ellbogen  sind  deren.  Zu  jener  Zeit  stellte  sich  auch 
eine  sehr  heftige  Augenentzundung  ein.  Vor  22  Mo- 
naten entstand  am  linken  Nasenflfigel  ein  Blatterchen; 
es  brach  auf,  bildete  eine  Kruste ;  es  gestaltete  sich 
bald  zu  einem  Geschwüre ;  nun  nimmt  dies  den  gan«* 
zen  Nasenfluge]  ein ,  den  es  zum  Tbeil  schon  zerstört 
bat ;  Eiterung  ziemlich  stark ,  Schmerz  sehr  gering. 
Das  Ulcus  erstreckt  sich  herüber  bis  zum  andern 
NasenflugBl  j  die  Nasenspitze  hat  das  Ansehen  einer 
Erdbeere.  I>urch  die  Nase  ist  Luft  da.  Noch  Spuren 
von  Grindkopf.  jf^as  Kiod  ist  robust,  und  seine  Sen- 
aten FiMDiktionen  sind  ungetrübt    Seit  $  Monaten 
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j$t  yi^l  Jod  gQbrauclit  waHftKi;  Vob  alten  Mitteln, 
Üie  ich  im  Anfange  ni^ht  H^g  wied^rhoUe ,  sah  ieh 
Jteioß  Spur  von  B6«j9ßrang;.  iSepia^  Gqld  (welches 
ich  s^tiglßich  äusseFlicb  anwa»dte>  und  Arsenik  ^^ 
lless  idi  währi^nd  ßMt  4  Monaten  reichen,  ohne 
iifgond  otwas  ^u  bemßrkep  (  gegen  keines  Torrißth 
pich  irgend  mw  fteaction^  dassbalb  gab  ich  ein  Mal 
S  Tage  lang  jeden  Morgen  Arsenik  ^/i  9  ohne  eine 
filpnr  von  Primarwirltflng.  Ich  gab  die  Cur  selbst 
aflf  9  und  liBss  das  Kind  9  Mal  das  ZixtrMANM'i^ohe 
Deooot  dnrcbaachen ;  dies  brachte  bei  den  ersten 
Msden  Stillstand;  i^äter  half  auch  dies  nicht  mehr, 
und  jets^t  ist's  auf  dem  alten  Flecke  (nachlV,  Jahren)^ 
Die  strengste  Hungereor  brachte  das  Kind  auch  uicU 
im  Mindesten  beronter-  ' 

^5}  Gin  Schustei^eselle ,  25  Jahre  alt,  hatie  sich 
vor  einigen  Jahren  die  Krätze  weggesehmieri  Als 
er  mich  9KU  Bathe  zog ,  bot  er  das  vollständige  Bild 
fdner  Phthisis  im  letzten  Stadium  dar:  grosse  Abt? 
magerung,  bestsuidiges  Fieber,  starken  Eitttaais^ 
Wurf ,  schwächenden ,  häufi^i  Durchfall  schon  sdt 
Mmiaien.  Ich  reichte  ihm  zwei  Dosen  Phosphor, 
m^rere  Dosen  Schwefel  und  «uletzt  China;  mit 
dieser  wurde  er  begraben.  Ni^bt  eine  Spur  von 
Arzneiwirkuag  war  zu  sehen*  Ich  erwähne  dieses 
Falles,  weil  es  mir  in  midern  (die  ich  mittheilen 
wea*dc)  gcglückl  ist,  die  JKi'ankheit  ganz  unver«» 
kennbar  lange  aufzubauen  — n  (eine  traurige  Pflicht«- 
erfullnng  des  Arztes  bei  der  I^mgensehwipdsuQhtl) 
—  )ß  evidente,  froilidh  oft  nicht  Stand  hidtende 
Besserung  schnell  zu  bewkken. 
9)  Eine  kräftige  Fraa  vooi  etlichtn  und  90  Jahren 
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bekam  ihre  Periode  selir  sj^t  und  mit  Beschwerden ; 
jetzt  ist  sie  noch  sehr  gering,  dauert  kaum  einen 
halben  Tag,  tritt  mit  Krenzschmerz  ein;  ist  sie  da, 
so  stellen  sich  heftige,  reissende  und  ziehende 
Schmerzen  im  Unterleibe,  Drnck  im  Becken,  als 
wolle  etwas  unten  hinaus,  ein;  der  Leib  ist  seit  einem 
Vierteljahre  dicker  geworden,  Druck  macht  nichts; 
Kopfweh  verschiedener  Art ,  Klopfen  und  Schlagen 
im  ganzen  Kopfe,  in  den  Augen  Druck,  Hitze  im 
Kopf.  Hat  noch  keine  Kinder  gehabt  Unverkenn- 
bare Zeichen  grosser  BlntfuUe.  Bis  jetzt  angewandte 
Mittel  halfen  nichts;  aui^  homöopathische  machten 
gar  keinen  Eindruck,  binnen  etwa  drei  y{ertelja;hren 
Pnlsai,  Beilad.,  Calcarea,  Ammon  carb«,  Caustic.  in 
passenden  Zwischenräumen  gegeben.  Auch  Ems 
half  später  nichts  —  warum  dies  Alles ,  ist  mir  denkf 
bar :  Frau  jung ,  Mann  alt 

7)  Ein  Mann  in  den  Vierzigen ,  hager ,  leidet  seit 
Jahren  an  Verdauungsfehlern.  Aufblähen  nach  jedem 
Essen,  unregelmässiger  Stuhlgang;  mehr  dünner 
Abgang,  2  —  3  Mal  täglich,  oft  unverdaut.  Zwang 
dabei ;  er  hatte  früher  fliessende  Hämorrhoiden  und 
schnitt  die  Knöpfe  weg,  darnach  verschwanden  jene; 
Appetit  wechselnd ;  zuweilen  Heisshunger.  Neigung 
des  Körpers  mehr  nach  der  linken  Seite ,  es  zieht  ihn 
links;  in  den  Füssen  Schwäche;  öfters  Drang ^auf 
den  Urin;  er  muss  lange  machen^ bis  dieser  weg- 
geht ,  lässt  er  ihn  nicht  öfters ,  so  fliesst  er  so  ab ; 
Urin  zuweilen  nach  Veilchen  riechend.  Sehr  erkält- 
lioh ;  es  stellt  sich  bald  Beissen  in  den  Gliedern  ein. 
Im  Freien  imme;r  Schwindel  nach  links,  auch  beim 
Sehen  in  die  Höhe.     Beim   Einschlafen  heftiges 
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Zucken;  Naehmlttagß  H  ihm  am  äMbt^n.  Vor  den 
Augen  oft  ein  NebeL  HjpoohondrisGlie  Siimmung{ 
zornige  auffahrend«  Zu  Schweisis  (sehr  geneigt 
(Später  sagte  er  mir  noch ,  er  hahe  «zuweilen  Ereo- 
tionen ,  wenn  er  sie  nicht  brauchen  könne ,  sie  fehlten 
aber 9  wenn  er  sie  wünsche;  diese  Notiz  gab  er  mir 
erst  nach  aufgegebener  Kur*)  Nux  und  Phosphor 
wii^kten  auf  das  Meiste  sehr  woUthätig ,  allein  naoh 
einiger  Zeit  trat  {Stillstand  eiil;  Ph^fi^hor  in  starker 
Gabe,  Ignatia,  Petroleum  etc.  halfen  nichts. — FeUt 
wohl  im  Büekenmarke. 

8}  Ein  Mädchen 9  kräftig,  brünett,  leidet  an  Be« 
schwerden  mit  der  Periode  sdt  mehreren  Jahren, 
wogegen  Mandierlei  gebraucht  worden  war.  Die 
Periode  kommt  meist  einige  Tage  s&if  früh,  zeigt  sich 
wenig ;  dann  treten  die  heftigsten ,  reissenden  Leib- 
schmerzen mit  Erbrechen  ein;  die  Periode  dauert, 
ist  dies  vorbei*,  liur  zwei  Tage ;  das  Blut  ist  schwarz, 
in  Fetzen.  Vorher  zuweilen  etwas  Fluor  albus.  Oft 
geschwollener  Backen  nach  leichter  Erkältui^ ,  mit 
Halsdrfisengeschwulst  Im  Gesichte  Blüätenauss^hlag 
zur  Zeit  der  Periode.  In  der  Begel  wenig  Appetit 
und  Durst;  Hitze  im  Kopf  nach  Tisch«  Kopfeinge- 
nommenheit,  am  ärgsten  zur  Zeit  der  Periode,  so 
dass  es  die  Augen  zudrückt.  Leiser  Schlaf,  angst* 
liehe  Träume ,  müdes  Aufstehen ,  leichte  Ermüdung; 
Nach  jedem  Essen  Schlucksen.  Pulsat. ,  Phosph«, 
Sepia ,  Bellad,,  Amm<m-  carb.,  Conium  u.  s.  f.,  binnen 
vier  Monaten  gweioht  und  wiederholt,  machton 
keine  Aenderung. 

9}  Ein  junger  Mann  von  2b  Jahren  hatte  vor  viw 
Jahren  Schauker  am  Penis ,  una  musste  viel  M erour 
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nebmeu.  Er  bekam  deuuocb  eine»  Exostose ;  daua 
Feigwarzeu  am  After,  und  mnsste  Zittmano'scbes 
Decoot  und  Mercar  nehmen.  So  gteng  es  lange  fort, 
ebne  dass  Patient  Mcb  hergestellt  nennen  konnte.  Er 
sieht  nun  sehr  übel  aus,  hat  beständiges  Kopfweb, 
zusammenpressend,  als  sei-  der  Kopf  mit  scharfer 
Materie  gefüllt ,  am  meisten  natih  Tisch ;  zuweilen 
setzt  es  einige  Tage  aus ;  Nachts  ist's  besser ;  freie 
Luft  mildert  oder  nimmt's  ganz ;  viel  Brennen  in  den 
Augen.  Alle  Paar  Wochen  einmal  heftiges  Kopf- 
web, unbestimmter  Art,  im  Hinterhaupt.  Stock- 
schnupfen, eingenommenes  Wesen  in  der  Nase,  in 
der  Stirn  und  in  den  Augen ;  Appetit  sehr  stark ,  er 
könnte  mehr  essen ,  als  vertragen ;  unter  dem  Essen 
und  nach  demselben  oft  Schwindel  und  Engbrüstig- 
keit; viel  Schleim  im  Halse;  Mandeln  und  Gaumen- 
segel sehr  angeschwollen,  weissliche  Stellen  an 
ersteren  ;  varicoser  Zustand  am  Gaumensegel  und 
im  Bachen.  Hie  und  ^a  flächtig  brennende  Empfin- 
dung im  Arm  oder  im  Beine;  Schwindel  im  Gehen 
zum  Hinfallen.  Hypochondriscb,  nichts  was  ihm  Ver- 
gnügen macht.  —  Nach  einigen  Gaben  Gold  war  es 
offenbar  auf  der  Besserung ,  allein  sie  war  nicht  nach- 
haltig ;  Salpetersäure ,  Schwefel ,  8epia^  Mezereum, 
Hepar*  sulphur«,  Caic,  Petroleuin,  Mercur  sublimat., 
Phosphorsäure ,  waren  die  Mittel ,  die  ich  nach  ein- 
ander anwendete ,  je  nach  dem  zeitweisen  Vorherr- 
schen oder  Znrficktreten  einer  oder  der  midern 
Krankheiteerscheinung.  Allein  binnen  drei  Viertel- 
jahren zeigte  sich  (von  Gold  an)  keine  Aenderung; 
zuletzt  klagte  er  sogar  aber  Zunahme  des  Kopfwehs 
und  Schwindels,  und  über  Abnahme  der  Sehkraft 
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im  rechten  Auge;  die  Pupille  war  .liier  starr;  das 
Auge  hatte  ein  amaurotisches  Ansehen.  Ich  reichte 
darnach  einige  Gaben  Belladonna  ^4',  allein  es  trat 
keine  Besserung  ein,  wesshalb  ich  dem  Patienten,, 
der  sich  während  der  Cur  gut  verhalten  hatte ,  rieth, 
die  homöopathische  Behandlung  aufzugebeii. — Wäh- 
rend derselben  hatte  ich  oft  den  Gedanken,  dass  sich 
wohl  eine  Exostose  auf  der  Glastafel  irgendwo  am 
Kopfe  gebildet  haben  möge« 

10)  Eine  Frau  in  den  Dreissigen,  Brünette,  litt 
Tor  7  Jahren  nach  einander  fünfmal  an  Unterleibs- 
entzündung, und  hatte  immer  viel  häuslichen  Kummer« 
Von  der  Zeit  an  litt  sie  fast  an  beständigem  Durch- 
falle, nur  wenige  Tage  setzt  er  zuweilen  aus,  dann 
bat  Pat.  gar  keinen  Stuhlgang.  Ohne  Veranlassung 
tritt  die  Diarrhöe  wieder  ein ,  mit  he:ftigem  Drange ; 
Morgens  und  Abends  ist  sie  am  ärgsten ;  seit  einem 
Vierteljahre  auch  Nachts ;  Abgang  unverdauter  Spei-, 
sen;  zuletzt  folgt  Blut;  sonst  ist  es  Wasser  und 
Schleim;  geht  Blut  ab,  ist  der  Drang  ungeheuer; 
beständiger  Leibschmerz,  oft  nachlassend,  brennendj 
Auftreibung  der  Magengegend;  Brustbeklemmung 
und  grosse  Angst,  als  müsse  sie  ersticken;  grosse 
Mattigkeit,  dennoch  kein  übles  Aussehen.  Anhal- 
tender Durst,  stillt  sie  ihn,  so  wird  der  Durchfall 
stärker.  (Kalte  Milch  lindert  ihn.)  Periode  ganz 
unregelmässig ,  bald  alle  8  Tage ,  bald  alle  5  Wochen, 
je  nach  dem  Abgange  des  Blutes  durch  den  Stubl 
an  Menge  verschieden.  Leichter  Reiz  im  Halse  zum 
Husten;  Husten  vermehrt  den  Unterleibsschmerz. 
Nachts  starker  Schweiss  am  ganzen  Körper.  Im 
rechten  Arme  Lahmheitsschmerz.    Schwindel  zum 
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Fi^ett  seit  7  Jähren,  aach  eiueai  Schrecken,  in  der 
W0€^  3-^3  Mal  5  oder  auch  mir  aUe  2 — 3  Woebeir, 
dann  ab^  starker  $  Lähmung  der  Zunge  und  Sprachr- 
organe  geht  kurze  Zeit  vorher ;  kommt  dieser  AnfaH^ 
so  kann  sie  Niemanden  zu  Hülfe  mfen;  auf  der 
Zunge  hat  sie  dwin  zogleicb  ejn  €^f&hl  ron  Gre^ 
schwulst;  und  Ameisenkriechen  i  auch  ErbreclieK 
geht  vorher«  ^^  Nach  Phosphor  3(K  hatte  sie  mehrere 
Nächte  Ruhe ;  allein  heftige  depf imirende  GemuthsK 
bewegungen  wirkten  wieder  cm  ^  und  Phosphor  half 
nichts  mehi*.  Arsenik  30.  machte  wieder  Besiserung^ 
allein  es  traten  die  Gemathsunruhen  vrieder  ^; 
Arsenik  half  nan  auch  nichts  mehr.  Steinöl  ibat  nichts^ 
Kalk  schien  darnach  zu  bessern ,  allein  es  war  kein 
Standhalten.  Die  Behandlung  dauerte  ein  VierteljalRv 
und  während  dem  war  nichts  gewonnen.  In  diesem 
Falle  habe  ich  mich  vdeder  recht  fiberzeugen  können^ 
das»  der  gröbste  Fehler  im  physischen  Yei^balten 
weit  weniger  widrigen,  störenden  Üindruck  macbt^ 
als  Gemüthsbewegungen ;  nichts  hält  eine  Cur  mehr^ 
auf  9  als  diese« 

Die  Kranke  soll  später  durch  den  Gebrauch  einer 
Kochsalzquelle  geheilt  worden  seyn. 

11}  Eine  junge  Frau,  Blondine,  26  Jahre  alt, 
von  unverkennbarer  skrophulöser  Anlage,  bekam 
mit  18  Jahren  am  linken  Arm  und  Scheidtd  eine 
Flechte;  nach  6  Jahren  vergieng  sie  von  selbst^ 
darnach  wurde  der  Vorderarm  atrophisch  und  hart^ 
so  dass  er  sich  anföhlte ,  als  sei  alles  Knochen*  Das 
Badener  Bad  bekam  ihr  schlecht  Die  Finger  wurden 
gekrümmt,  anchylotisch;  kleine  Stellen  am  Vorder- 
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dnne  nasston  foi?twihreiid ;^ in  Arme,  maiet^Mi  im 
Handgelenke  9  Abends  und  Nachte  »tairkea  Brennen 
und  Beissan*  Der  linke  Unterfnss  ist  h»ri^  wie  der 
VordfTwmi  anf  dem  Fnwrncken  wuektßve  oSeno, 
eiternde  SteUen;  darin  noch  heftigere ,  i^renn^ide 
(Scbnierzen ;  Verkärzu^g  der  Fleck^efi  in  4er  Kxm- 
kdble.  Patientin  ausi«  immer  im  Bett  Uejgett.  AnJial«- 
teuda  Yerstopfing;  Periode  gering,  voriber  Kirämpfe 
im  Unterleibe.  Sebiaf  achleekt;  Fatientiinjäielit  denr 
jaoeh  eben  nicht  ticfalecbt  om ,  ist  von  Natur  heiterer 
Stimmung  Es  waiwi  suesdier  mancherlei  Mittel  ^r 
hrattebt  worden^  Die  während  8  Monaten  ¥on  mir 
ganeichten  Mittel ,  filulphur  ^  Calcarea  ^  Aj-senil:, 
Graphit ,  Colocrfnthis ,  Oarho  veg.  ete.  brachten  kei- 
nen danernden  Stillstand  hervor.  Es  trai  wohl  »ad 
Schwefel  und  Calcarea  O^^  wiederholt  gegeben) 
eine  anscheinende  Besserung  ein,  die  Schmerzea 
nahmen  ah ,  die  Nächte  wurden  ruhiger ,  das  Aus- 
sehen blühender,  und  Patientin  konnte  «das  Bett 
verlassen^  alleki  das  Hauptleiden  blieb  im  Gianzen 
dasselbe.  Zuletzt  kamen  audh  die  Sdno^rzen  wie« 
der  heftiger ;  idi  reichte  mehrmals  Psoricum  ohne 
allen  Einflnss,  und  desshalb  rieth  idi  der  Kranken 
selbst  von  fernerem  Crebraucfae  luxmdopathisdber 
Medicamente  ab.  Bemerkenswerth  war  auch ,  dass 
bald  nadi  dem  Einnehmen  von  Schwefel  an  den 
doga^tzen  sieh  Blasen  eriioben;  schon  vorher 
wanen  jedoehULselbst  weisse  Stellen  siebtbar  y  ah» 
wäre  die  Oberhaut  abgestorben ;  diese  Bkaea  öffneten 
sich ,  entieertett  eine  scharfe  Flussi^eit  und  bildeten 
Krusten.  Das  ein^  Err^chbare  in  diesem  FaUe 
war,  Stillstand  hervorzubringen,,  denn  dicAnchy- 
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losen  und  die  Atrophie  Jiebeo  zu  wollen ,  hätte  nir 
nicht  mehr  einfielen  können. 

12)  Ein  flkrophulöser  Knabe  von  etwa  7  Jahren 
leidet  an  einem  sehr  starken ,  allgemein  verbreiteten, 
nässenden  Flechtenausschlage,  der  des  Nachts  am 
meisten  belästigt  Der  Ldb  ist  dick,  die  Pupillen 
erweitert;  das  Aussehen  blass,  gedunsen«  Früher 
hatte. das  Kind  an  Milchschorf  gelitten.  Schwefel, 
Calcarea,  Sepia  (jedes  Mittel  mehrmals),  abermals 
Calcarea,  Psoricum,  Mercur  und  Arsenik  waren 
die  Mittel,  die  ich  reichte.  Oefters  traten  kleine 
ZwischenföUe  ein,  wogegen  andere  Mittel  ange- 
wendet werden  mussten ,  so  dass  der  Feldzng  gegen 
die  Flechten  nicht  so  anhaltend  sejn  konnte ,  als  es 
erforderlich  gewesen  wäre.  Auf  kein  Mittel  trat 
besondere  Wirkung  ein;  zuweilen  nahm  der  Aus* 
schlag  ab,  ja  er  verschwand  fast  ganz;  plötzlich 
war  er  wieder  da.  Sarsaparilla  in  starker  Dosis 
wirkte  auch  nichts. 

'13)  Betriffl;  einen  Arzt,  29  Jahre  alt,  brünett; 
seit  er  eingreifende  Curen  durchgemacht,  hat  er  ein 
fibles  Aussehen ;  Gesichtsfarbe  schmutziggelb ,  Zuge 
leidend.  Gefässsystem  leicht  erregbar,  Gemeingefuhl 
sehr  gesteigert ;  er  sieht  Alles  von  der  schlimmsten 
Seite  an  und  ist  von  jeher  sorgenvoll.  Als  Kind  hatte 
er  Krätze  und  Grind.  Schon  in  früheren  Jahren  be- 
merkte er  eine  Schwäche  der  inneren  Halsthefle ,  im 
zwanzigsten  öfteren  Beiz  zum  Räulpern;  nur  beim 
Singen  hatte  er,  aber  vorübergehende,  schmerzhafte 
Empfindungen  im  Halse.  Vor  4  Jahren  begann  nun 
sein  leidender  Zustand :  vorherrschend  sehr  schmerz- 
liche Empfindlichkeit  im  Halse,   ohne  Heiserkeit« 
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Fontanelle  an  dem  Kehlkopf ;  die  Äerzte  bielton  den 
Kranken  für  einen  HypoGhoitder.  jVfaü  liess  ihm 
abermals,  und  diesmal  zwei,  Fontanellen  an  den 
Hals  legen ,  und  mit  Salbei  und  Katechu  gurgeln, 
Queckenextract  verspeisen:  half  nichts.  In  Baden 
brauchte  er  darnach  Thermaldämpfe,  Pinselsaft  mit 
Opium  und  Belladonna,  Brechwelnstein-Salbe  und 
Yisceralklystiere.  Dasselbe  Jahr  noch  die  Langen- 
bräcker  Schwefelquelle  innerlich  und  äusserlich. 
Alles  mit  Verschlimmerung«  Nun  wochenlanges 
Gurgeln  mit  rothem  Weine,  später  1%  Dosen  des 
Zittmann'schen  Decoctes.  Bepinsdiüngen  mit  Kupfer- 
solution  und  Kali  causticum  folglÜi*  Die  Aerzte 
nannten  den  Kranken  bei  diesen  JB'ahrten  fortan  einen 
Hypochonder ,  hielten  jedoch  nebenbei  den  Zustand 
für  eine  chronische  Entzündung  der  Schleimhaut  des 
Halses ;  Wucherungen  waren  schon  damals  auf  der- 
selben sichtbar.  Nun  kamen  Bepinselungen  mit  Salz- 
säure und  ein  Haarseil  ins  Genick  an  die  Reihe  — 
fruchtlos.  Ems  sollte  jetzt  helfen;  statt  dessen  reiste 
Patient  in  Verzweiflung  nach  Hause,  trank  40  Krüge 
Emserwasser ,  liess  das  Haarseil  eingehen ,  und  er- 
öffnete kunstliche  Fussgeschwüre  —  half  nichts.  — 
Nun  kam  die  Homöopathie  an  die  Reihe ,  folgende 
Leiden  zu  heben :  Im  Halse ,  bald  tief  unten  im  Kehl- 
kopfe, bald  mehr  oben  im  Rachen,  bis  zu  den 
Choanen  heraufsteigend,  bald  mehr,  bald  weniger 
heftige ,  fluchtige  Stiche ;  Brennen  y,  Pulsiren  tief  im 
Halse ,  Rauhigkeit  und  Trockenheit ,  als  wär^  Alles 
aufgekratzt  und  mit  Staub  belegt;  Gefähl,  als  sei 
der  Kehlkopf  mit  vielem  süsslichem,  kratzendem 
Schleime  belegt,  der  zum  Räuspern  nöthigt,  wobei 
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aber  bot  wenig  losgeht  Maochinal  ist  das 
spern  schnien&hafi  Diese  Symptome  siud  periodiscit, 
so*dass  es  Z^en  giebt,  wo  er  sich  leidlich  befindet; 
nie  ist  er  ganz  frei ;  Stimme  rein ;  Sprechen  ver* 
mehrt  den  Schmers  im  Kehllcopf ;  zuweilen  rnnss  er 
ganz  leise  c^rechen;  er  fährt  seine  Conrersation 
desshalb  fast  nar  schriftlich.  Kakes  macht  Eäospem; 
keine  ScWngbeschwerden ;  Halsbewegong  macht 
Spannen  im  Innern ;  Drack  auf  den  Kehlkopf  macht 
ein  Bnangenehmes  Oefnhl.  Kaltes  Athmen  vermehrt 
den  Halsschmerz  sehr ,  auch  trockene  Luft.  An  den 
Mnndwinkeln  weisse  Stellen ,  wie  anfangende  kleine 
Aphthen.  Die  Pbze  hintere  Wand  des  Rachens  wie 
geätzt,  sieht  zuweilen  wie  eine  Geschwurfläche 
am ,  rftckwärts  Ton  den  hintern  Sdieokeln  des 
Gaumensegels  sind  stark  gerötfaete  Fleisohwuche-^ 
rangen ,  theils  einzeln ,  theils  netzförmig  zusammen« 
hängend ,  linsen  -  und  erbsengross ,  wenig  erhaben, 
dazwisdien  kleine  Gefässnetze.  Zangenwurzel 
nnmer  mit  schmutzigem  Schleime  belegt,  in  der  Nähe 
des  Gaumensegels  auch  wie  geätzt  aussehend;  am 
unteren  Theile  der  Zunge  ebenfalls  Wucherungen, 
mch  bis  zum  Kehldeckel  hin  erstreckend.  Er  ist 
matt,  hinfällig,  Alles  bringt  ihn  in  Hast,  er  bekommt 
dann  Zittern,  Herzklopfen  etc.  Zu  geistigen  Arbeiten 
gar  nicht  aufgelegt  Kein  Fieber.  —  Dies  war  das 
Geräste  e|ii«s  Krankraberiohtes ;  den  Leidenden 
selbst  sah  ick  erst  nach  mehreren  Monaten.  Eine 
Ursache  war  nicht  aufzufinden.  Der  Patient  Idto 
massig.  Ob  das  Leiden  mit  der  früher  überstandenen 
Krätze  zusammenhänge,  liess  sich  doch  mdkt  bestimioit 
nachweisen.    Eine  $ons%e  Ansteckung  war  durchs 
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aus  nicht  nachzuweiseu.  Ich  sandte  dem  PaÜmitefi 
4  Doscii  Arsenik  %  und  %,  alle  6  und  7  Tage  eine 
—  ohne  allen  Eindruck.  Dai|||iess  ick  wiederholt 
au  IHiosphor  riechen  -^  gleichfalls ;  Causticum  %  und 
% ,  alle  6  Tage  —  gleidhfalls ;  nach  Sepia  imschei* 
aend  etwas  hesser,  allein  kurz;  hiernach  Schwefel 
und  daan  Belladonna  in  mehreren  Gaben ,  ohne  alle 
Besserung.  Patient  las  unterdessen  homöopathische 
Sohrlften  9  und  wollte  Ton  Caus^cum  ganz  entschie* 
dene  Primarwirkungen  empfunden  haben;  —  mag 
seyn,  aliein  an  der  Heilwirkung  gebrach  es  jeden- 
falls. Ich  sah  den  Patiraten  selbst,  und  fand  den 
Zustand^  wie  er  mir  beschrieben  worden  war.  ü» 
nun  eine  entschiedene  Arzi^ieinwirkung  zu  bezwek- 
ken,  liess  ich  10  Dosen  Schwefel  %^  über  den  an- 
dern Tag  eine,  nehmen--^  ohne  allen  Erfolg«  Mehrere 
Gaben  Thuja  %  machten  angebÜieh  Verschlimmerung, 
allein  kekie  nachfolgende  Besserung.  Hiernach 
ma<^e  ich  einen  Versuch  mit  Stapbysagria,  wovon 
ich  nach  der  von  Aboidi  imd  Hsniite  voi^eschlo« 
geneii  Methode  mehrere  Kugelchen  ( 30  dllut.  >  in 
Svi  Wasser  nehmen  liess ,  Morgens  und  Abends  einen 
Essl&ffel;  —  ohne  Erfolg;  später  Acid.  nitric.  18. 
guttat  auf  etwas  Milchzucker,  und  diei^en  in  Svi 
WasÄrs,  löffelweise  einzunehmen,  —  fruchdos.  — ^ 
Der  Angabe  des  Patienten  zuf<dge  war  während  der 
Monatlichen  K!^ar  das  Uebel  gestiegen.  —  Soicher 
Leiden  AublidL  bringt  den  fühlenden  Arzt  zim 
Verzagen. 

14)  Mehrere  Rinder  emer  Familie  litten  an  Flech- 
ten ,  Skropheln ,  und  bekamen  die  Masern.  Die 
Flechten  vergiengen  währenddem ;  nachher  kamen 
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sie  wieder,  fis  gesellte  sich  Psoroplithalmie  dazu, 
fiber  welcbe  ich  mit  keinem  Mittel  währebd  mehrerer 
Monate  dauernd  Alj^er  werden  konnte. 

Ich  will  mich  mit  diesem  Begister  begoägen;  die 
Fortseteung  soll  irgend  einmal  folgen.  Ich  werde 
jedoch  immer  nur  solche  Fälle  anfahren,  wo  die  Kur 
längere  Zeit  beharrlich  durchgeführt  wurde,  ohne 
Erfolg  zu  sehen.  Ich  habe  zwar  manche  Patienten 
kürzere  oder  längere  Zeit  an  langjährigen ,  viel  be^ 
handelten  und  bedeutenden ,  selbst  organischen 
Leiden  behandelt,  mit  wechselndem  oder  keinem 
günstigen  Erfolge ;  allein  da  die  Patienten  oft  nicht 
schnell  genug  die  Besserung  ins  Haus  getf  agen  sahen, 
auch  wohl,  wie  ich  später  erfuhr,  irre  gemacht 
wurden,  so  können  solche  Fälle  nicht  unter  die 
mtsslungenen  gerechnet  werden.  Man  triumphirt 
zwar  bei  solchen  Gelegenheiten  gerne  über  die  un- 
zureichende oder  hilflose  Methode  und  den  behau- 
delndep  Arzt,  und  strebt,  ih»  öffentlich  und  insgeheim 
zu  demütbigen ,  was  man  sich  eben  gefallen  lassen 
muss.  Nur  einen  solchen  Fall  in  Kurzem  zu  err 
zählen,  sei  mir  erlaubt.  —  Ich  behandelte,  iu 
Gemeinschaft  mit  einem  andern  Arzte ,  einen  Mann, 
dessen  Leiden  vorzüglich  in  psychischen  Alien^onen 
bestand.  Es  gieng  schon  besser,  die  Psjc'war 
wieder  mehr  eingedämmt,  als  ich  eines  Tages  der 
Gattin  des  Kranken ,  den  ich  eben  besuchen  wollte, 
auf  der  Treppe  begegnete.  Ziemlich  lakonisch  be- 
deutete mir  die  Gattin ,  sie  habe  erfahren ,  es  sei  iü 
Wien  „ein  Kranker  durch  die  Homöopathie  närtisch 
geworden." 
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Einige  Beobachtungen  über  die  Syphilis.  Von 
Regimentsmmd  Dr.  Griessbuch. 


1)  £&  18  lahre  alter  Mensch  warde  seit7  Wochen 
an  einem  frisch  entstandenen  Schanker  des  Penis 
behandelt ,  und  hatte  während  dieser  Zeit  Aber  einen 
halben  Scrupel  Sublimat  genommen.  Nach  dieser 
Zeit  war  das  Geschwür  narnnvollstandig, geheilt; 
es  brach  wieder  ganz  auf  und  vergrösser.te  sich 
binnen  Kurzem.  Dabei  litt  der  Patient,  vom  Sublimat, 
an  locke^m,  leicht  blutendem  l^^hnfleische  und 
etwas  Sfeichelfluss.  Nach  einer  einzigen  Gabe 
Salpetersäure  "%  war  der  Schanker  nach  wenigen 
Tagen  ganz  heil,  und  die  Mercurialzufälle  nahmen 
sehr  ab ,  so  dass  ich  nichts  mehr  gab.  Der  Mensch 
blieb  gesund.  ^ 

'  2)  Am  1.  Nov.  1832  zog  miofa  ein  junger  Mann 
von  24  Jahren  zu  Bathe;  er  sah  rothwangig  aus, 
verrieth  schon  von  Ferne  skrophulöse  Anlage.  Vor 
fünf  Vierteljahren  hatte  er  Gonorrhöe,  und  gebrauchte 
dagegen  Milchbäder,  dann  Hanfsamenmilch  und  auch 
etwas  Sublimat.  Ein  Schanker  soll  sich  dabei  nicht 
gezeigt  Haben.  Es  stellte  sich  aber  Hodengeschwulst 
ein,  wovon  nun,  so  wie  von  etwa  dagewesener 


380 

Syphilis  überhaupt ,  nirgends  ein  Rest  zu  bemerken 
ist  —  Wegen  hohlen  Zähneu  ist  er  zu  Zahnweh 
sehr  geneigt  j  dabei  schwellen  die  Halsdrüsen  leicht 
an ,  mit  Schmerz  im  Schlucken«  Kreuzschmerz,  wie 
Steifheit,  durch  Bewegung  starker.  Seit  längerer, 
unbestimmter  Zeit  fast  nur  trockener  Husten ;  Stechen 
auf  der  linken  Brustseite;  «s  ist  nur  ein  kleiaer 
Fleck,  den  er  mit  einen  Finger  bedecken  kann; 
Bewegung  und  starke  Getränke  verstärken  ihn.  — 
Auf  der  rechten  Seite  liegt  er  besser,  als  auf  der 
linken.  Schlaf  voll  ängstlichei^räume ;  allgemeine 
Schwäche.  Neigung  va  Congestionen.  In  seiner 
Jugend  litt  er  an  Skropheln  imd  KtiisL^  —  Idi 
dachte  nic^t^  dass  ich  es  hier  mit  einem  sjphiliBti- 
schen  Leiden  zu  thun  bekommen  werde,  sondern 
fürchtete  einen  Uebergang  in  Phthisis.  Ich  gab  dem 
Kranken  9  Dosen  Schwefdl  ^4  9  Mer  8  Tage  eine. 
Nach  18  Tagen  kam  der  Patient  wieder  zu  nur  and 
sagte ,  gleich  nnIRi  dem  ersten  Pulver  hi|^  sidi  tm 
Ausschlag  an  seinem  Körper  eingestellt,  we  Krätze, 
auch  habe  er  so  „gebissen.^^  Es  versdiwand  der 
Ausschlag  von  selbst  —  Nach  einiger  Zeit  exer- 
cirtc  er  Coitum,  und  wurde  wahrscheinlich  von 
Neuem  angesteckt,  kam  aber  nicht  zu  mir,  sondera 
^wusste  sich  von  müdthatiger  Hand  Sublimat  snd  rothe 
Präcipitalsaibe  zu  verschaffen;  hiermit  erö&ete  er 
den  Feldzag  gcfgen  den  ungebetenen  Gast,  kennte 
aber  nicht  zu  Stande  kommen,  zumal  er  sich  n]ei|t 
ordentlich  hkit ,  J^fters  auf  Reisen  war  und  gerne 
ein  gut  Cilas  trank ;  ^^  es  war  Wiirter ,  and  da.» 
"warme  ^Ummer  hätte  ein  gutes  Kataplasma  ahge« 
^ben.     AlleiQ  das  Uebel  musste  vor  den  £Ueru 


It^mlicfa  gehalten  werden,  und  m  gescAefien,  ab 
sei  2U<At8.  Das  ist  das  Uugläck  bei  der  Behandloffg 
der  meisten  Sypltilitisdien,  dass  sie  sieh  nicht  halten 
können  oder  nicht  wollen ;  da  ist  ein  angesteckte 
Sohn,  dort  ein  angesteckter  Ehemann*  Und  doch  for- 
dert keine  Krankheit  mehr  ein  geregeltes  Verhalten, 
als  ^  JSyphäis.  In  der  Notb  seines  Gliedes  kam  der 
Manu  zu  mir ,  und  ich  behandelte  den  Patienten  mii 
abwechselndem  EIrfolge  mehrere  Monate  lang,  ohne 
dass  ich  das  Leiden  zum  Stillstande  und  Abheilen 
bringen  konnte;  die  gewichten  Mittel  waren  Schwei(^ 
Mercur  (schwarzes  Oxydul  und  Sublimat) ,  Salpeter^» 
saure ,  alle  in  öfters  wiederholten,  selbst  etwas  stär- 
keren Gaben.  Patient  klagte  nun  audi  über  Hämor- 
rhoidalbeschwerden  und  heraustretende  Knoten.  Ich 
nahm^s  dafür  an ;  als  diese  Knoten  nicht  wichen,  kam 
mir  das  Ding  verdächtig  vor;  ich  hätte  vorher  schon 
untersuchen  sollen,  holte  es  nun  nach;  —  viele 
K(M(idylomata  am  After!  Ich  reichte  nun  schnell  nach 
emander  (alle  8  Tage)  einige  Gaben  Thtga  30«,  Uess 
dabei  eine  Verdünnung  derselben  äusserlidi  anweiH 
den,  verordnete  darnach  mehrere  Gaben  Salpeter»* 
siure  0%  und  18  gutt.  i,  immer  zu  einigen  Malen), 
und  wechselte  so  mit  diesen  beiden  Mitteln  ab ,  und 
stellte  den  jungen  Mann  nach  einem  Zeitraum  von 
4  Monaten  durch  diese  Behandlung  von  den  Schan- 
kern  und  Feigwarzen  her.  Ich  bin  überzeugt ,  dass 
es  früher  geschehen  seyn  würde,  wenn  ich  mich 
ehw  von  dem  Daseyn  der  letzteren  überzeugt  gehabt 
und  wenn  der  Patient  einer  regelmässigen  LebeosH 
weise  sich  befleissigt  hätte.  Seine  Brastbesehwerden 
i^nd  ebenfalls  versefa wunden ;   der  Schwefel  enf- 


spracli  ibneo.  Durch  eine  eingreifende  Mercnrial— 
kur  eta  wurde  hier  die  skropholös  and  psoriscli^ 
phthiflnsche  Anlage  höchst  wahnicheiulich  ausgebildet 
worden  sejn. 

3)  Ein  sonst  gesunder  Mann  hat  seit  6  Tagen 
Schanker  am  Penis;   Patient  gieng  seinen  Berufe 
nach,    nnd  mosste  sich  namentlich  öfters  starker 
Zngloft  aussetzen.    Ich  gab  ihm  am  5. ,  6« ,  11* ,  15.^ 
18.  und  19.  Mercur.  sol.  Habn. "/« ,  darnach  kerne 
Veräniertmg.  Nach  einer  Dose  Schwefel  *%  änderte 
flg^li  die  Scene  schnell ;  die  Scbanker  begannen  zu' 
heilen.    Nachts ,  am  llteu  Tage  nach  Einnahme  des 
Schwefels  9    entstand  schnell  ein  Bubo,   zugleich 
gastrischeSymptome,  welchen  Nux  entsprach.  Nach 
2  Tagen  bildete  sich  Wechselfieber  aus;  der  Anfall 
kam  Abends  4  Uhr  mit  Frösteln ;  dann  trockne  Hitee 
ohne  Durst,  und  wenig  nachfolgender  Seh  weiss. 
Nux  wiederholt  beseitigte  nach  wenigen  Tagen  die 
taglichen  Anfalle  für  immer.  Der  Bnbo  machte  seinen' 
Verlauf  weiter ,  öffnete  sich  auf  Anwendung  erwei- 
chender Kataplasmen  bald,  entleerte  durch  eine  feioe 
Oeffhung  dünne  Flüssigkeit ,  sank  zusammen ,  ohne 
ein  Geschwur  zu  bilden,  und  war  binnen  Kurzem 
heil;  lange  vorher  die  Schanker,  schon  während 
des  Fiebers. 

4)  Ein  junger  Mann  war  vor  zwei  Jahren  schon 
einmal  angesteckt,  bat  nun  seit  8  Tagen  einen  Schanker 
am  Peni^,  den  er  schon  mit  ätzenden  Mitteln  tupfte; 
die  Leistendrüsen  thun  ihm  weh  und  spannen.  Ich 
gab  ihm  Merc.  soL  Hahn.  "4,  4  Gaben,  über  den 
andern  Tag  eine.  Nach  sieben  Tagen  kam  Pat  wieder 
zu  mir ;  von  dem  Schanker  sah  man  nichts  mehr  (er 
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hatte  das  Frenulum  perforirt).  Ich  gab  dem  Patienten 
noch  drei  Dosen  C%)9  ^ehr  aas  einer  Vorsieht;  allein 
es  hielt  Stand. 

5)  Ein  junger  Mann  wurde  vor  3  Monaten  mit 
Schanker  angesteckt,  und  gebrauchte  seitdem  nur 
Laxirmittel.  Es  war  ein  grosser ,  ganz  charakteristi- 
scher Schanker ,  oben  an  der  Eichelkrone.  Ich  sab 
am  11.  Aug.  5  Gaben  M^rcur  solub«  Hahn«  % ,  jeden 
Morgen  eine  zu  nehmen«  Am  17.  d.  M.  bemerkte  ich 
am  Frenulum  einen  neuen  Schanker ;  am  1.  Sept. 
hatten  sich  mir  noch  mehrere  neue  gezeigt.  Der  fort- 
gebrauchte Mercur  sol.  (alle  Tage)  und  der  Sublimat 
%  (über  den  andern  Tag)  hatten  nichts  genätzt, 
wobei  ich  wieder  bemerken  muss,  dass  Patient  viel 
im  Wasser  arbeiten  musste.  Um  starker  einzugreifen 
(der  Patient  war  auch  darnach) ,  gab  ich  täglich 
Vg  Gran  Mercur  solub. ,  ii^  den  ersten  8  Tagen  ohne 
Erfolg;  ich  Hess  dann  2  Dosen  täglich  nehmen,  nnd 
nach  weitern  8  Tagen  begann  der  erste  Schanker 
sich  zu  säubern  (am  15.  Sept.).  Von  nun  an  liess  ich 
den  Patienten  alle  Tage  nur  eine  Dose  nehmen, 
8  Tage  lang.  Bis  zum  6.  Oct  waren  viele  Schanker 
ganz  geheilt,  die  andern  hatten  ihren  specifischen 
(Charakter  verloren,  und  waren,  als  Patient  am 
80.  October  zu  mir  kam,  spurlos  geheilt ,  ohne  dass 
er  vom  6.  —  201  Oct.  Quecksilber  genommen  hatte. 

6)  Ein  fremder  Mann  in  mittleren  Jahren  war  vor 
Jahren  syphilitisch ,  ist  jetzt  kränklich  und  laborirt 
an  allerlei,  hat  die  Bäder  von  Osten  und  Westen 
bereist  und  will  nun  homöopathisch  kurirt  seyn.  Das 
Hauptleiden  bestand  in  geschwungen .  Stellen  am 
linken  Arme;    es  bildeten  sich  aus  kupferrothen 


Plackeo  Krosten,  diese  fielen  ab^  und  es  wwdea 


tiefe  Grerahwäre  mofitbar,  welche  vielen  Bjter 
^sonderten.    Neben  der  Nase  eine  kondylomatöcse 
Exereseenz.     Mehrere  Gaben  Salpetersäure   und 
SchwefeUeber  bewirkten  Heilung  der  £xcrescens 
nach  einigen  Monaten  f  in  den  Oeschwiren  am  Arme 
trat  Stillstand  ein,  mehrere  heilten,  allein  es  kameo 
später  wieder  andere ;  die  darnach  mehrmals^  gege- 
bene, dem  Gesamm  (zustande  (den  hier  anzogeben, 
zu  weitläufig  wäre)  entsprechende  Sepia  und  die 
später  gegebene  Kieselerde  halfen  nichts.  Während 
der  5  Monate  war  nichts  Besonderes  gewonnen,  und 
Patient  gab  die  Kur  auf.  Ich  bin  seitdem  zur  Ueber- 
zeqgung  gekommen ,  dass  derartige  Fälle ,  wo  lang- 
jähriger Gebrauch  vieler  Mittel  vorherging,    die 
specifischen  Mittel  in  stärkerer  Gabe  gereicht  werden 
müssen.  Darnach  richte  ich  mich  jetzt 

7)  Am  29.  August  kam  ein  junger  Mann  zu  mir, 
der  sehr  übel  aussah;  Gesicht  gedunsen,  Augen 
eingefallen ,  trüb ,  blane  Ringe  um  sie.  Vor  einigen 
Monaten  war  er  in  B  •  •  n  mit  Schanker  am  Penis  an- 
gesteckt worden ;  im  Anfange  erhielt  er  nur  ausser- 
liehe  Mittel ,  dann  auch  innerliche.  „Mit  Mercur  bm 
ich  schrecklich  zngenchtet  worden,^  sagte  der 
Patient;  es  war  „ungeheurere^  Speichelflnss,  Ge- 
schwulst und  Creschwnrigkeit  des  inneren  Mundes, 
bedeutende  Anschwellung  der  Halsdrusen  etc.  ein- 
getreten, welches  Alles  den  Patienten  niedergeworfen 
hatte.  So  stand  das  Bergwerk  von  Idria  vor  mir  uad 
begehrte  Gesundheit  Bei  diesw  Quedcsilberkur 
heilten  zwar  die  Schanker  als  solche,  allein  an  ihrer 
Stelle  blieben  „roihe  GesehwüLste.^    Seit  mehreren 
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Wochen  sind  diese  ima  wieder  au%^oohen  und  zu 
Schankerii  geworden;  der  Patieoil^ idagt .über  HalsK 
Wr^9  das  Gdumensegel  und  der  innere  Hals  smd 
roth,  die  Druseai  sind  »Mb  gesdkwollen.^ — ^^Mereurial* 
kaohexie  ailiirt  mit;  Syphilis.  ^*^;Maitt  und  angegrifea 
gebt  Patient,  einher.  Was  gebe  ich?!  «^.Queeksilber 
CJL  8i  Hahn.  "4,  6  Dosen,  iiber;  dm  andefn  Tag 
eine).  Als  am  11.  Oct  der  Patient  au  jnur  kämpfend 
i0]i}von  den  Sehankern  nnd  deft  roiiten  Stellen  aueh 
kerne  8piir ;  das  Schheken  giong  l^essef  ^  du  die 
Röthe  im  Halse  abgi^ommen  hatte  $  allein  Morgens 
ist  es  ihm  trocken  laid  heiss  im  Munde  v  aa  den 
Drnsen  kerne  Veränderung.  Am  20,  und  tL  Sept 
Üms  ich  ScbwefeUeber  %  nehmen}  am  17»  Oc^ober 
bemerkte  ich  im  Halse  nur  noch  sehr  wänig,  allein 
amPrä^tium  einkleines^  scbankecartig  aussehendes 
Gesdrwürchen,  und  am  After  Yerdäcbtige,  feudb- 
tende  Stellen.  Am:l&  und  !25;  OctaberUess  ich  die 
Schwefelieber  wiedi^holen.  Patient  Üess  sich  aber 
langer  als  2  Monate  nicht  mehr  stehen.  Am  34.  Dec« 
kam  er  endlich  ^).  Er  hatte  nun  wieder  ein  Schanker- 
gescbwür  am  61iede,.itnd  seitdem  einmal  vorüber^ 
gehend  ein  Kondylom  ain  Anusf  der  Gaumen  ist 
imtmer  noch  verdächtig  rotb.  Ich .  liess  nun  am  254 
86i^  2B.  DeCy  1.  nnd€.  Januar  wieder  Merc.  solub* 
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'  tO  Anf  aeinaefrageiij'Yvsirtiii  er  deim  die  Kur  tb  ««eklfisBiglieMget 
und  sich^der  fiejfiih]*  eines  barlnfickigeii  m^Ms^^^yma  im  Winter,  aus- 
setze, antwortete  er,  dass  er  sich  gesclieut  liabe,  zju  mir  zn  kommen« 
Iki  B..».n  sei  es  iiBJlicli;  die Aerzte  gleich  za  „tezaUen^Swenn  maä  es 
Bidit  One^  bdkomaie  mm « f&efiloliter'^  i  er  hi^be  geglaubt  ^  das  seilder 
zu  Ijande  auch  so»  ^Jjn  B « . .  «n  müsse  man  dem  Doctor  N.,  der  die  Vene- 
rischenans  der ...  Classe  behandle,  5  Thaler  prfBnufnerando  zahlen, 
und  bekomme  noch  „Or4||eieett^  dazu;        r    r'j,\:*    n 
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Hahn.  %  nehmmy*  womseh  mdk  bis  ziim  letzfge- 
naimteD  Tage  die  Schanker  sehr  gereinigt  hatten. 
Nach  3  Dosen  Hepar«  snlph.  calc.  %  heilten  sie  ganz. 
Brst  am  4.  Mära^  kam  Patient  zu  mir ;  er  war  von 
den  Schankern  frei ;   im  Halse  noch  viel  Schleim  j 
daS'Aaasehen  viel  i  besser.    Ich  rieth,  zuzusehen. 
Nach  4  Wochen  zeigte  sich'  wieder  ein  Geschwür 
am  Praputiom ,  jedoch  ohne  speckigen  Grund.    Ich 
gab  dem  Patienten  4  Gaben  Mercur  soL  Hahn.  (Ite 
y erreibnng ,  V,  Gran} ,  alle  4  Tage  eine  zu  nehmen. 
Schon  nach  dem  ersten   Pulver  war  Alles  ver- 
schwunden ,  nnd  ist  es  anch  bis  jetzt  geblieben.  — -^ 
Patient  hat  während  dieser  Zeit  einem  ungesunden 
Geschäfte  vorgestanden,  seine  Kost  aus  einem  Speise- 
hause geholt }  durch  dies ,  und  die  Furcht  vor  dem 
,,Pränumerando^  hatte  die  Sache,  durch  Missbrauch 
von  Quecksilber  verdorben ,  sich  offenbar  verzögert» 
8)  Ein  junger  Mann  wurde  nach  2  Jahren  zum 
zweiten  Male  von  einem  Schanker  am  Gliede  be- 
fallen;  die  neue  Ansteckung  war  vor  3  Wochen 
geschehen.    Es  war  ein  Sehanker  zwischen  der 
Eichel  und   dem   Präputium.     Patient  leidet  seit 
Jahren  an  trockenen  Flechten  an«  mehreren  Stellen. 
Ich  gab  3  Dosen  Mercur  solub.  (Ite  Yerreibung^^ 
jedesmal  V^  Gran,    über    ded  »andern   Tag   eine 
zu  nehmen.    Es  stellte  sich  darauf  starker  Speichel- 
^  fluss  find  Geschwulst  der  Halsdrusen  ein,  wogegen 
ich  einige  Dösen  Sulpfaur   (2te  Verreibung)  gab; 
der  Speichelfluss  verlor  sich  auch  schnell,  allein  der 
Schanker  wucherte  zusehends  und  machte  reissende 
Fortschritte  in  die  Tiefe.    Der  Sublimat  (Morgens 
und  Abends  V«  Gran)  stellte  den  BptiQnten,  der  immß): 
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ausgehen  musste ,  nach  einigen  Wochen  her  j  auch 
liess  ich ,  wegen  des  tiefen  Umsichgreifens ,  ausser- 
lieh  Suhlimat  gehrauchen.  — ^  Ich  möchte  wissen,  was 
in  solchen  Fällen  Mercur  ^/i ,  zum  Riechen,  helfen 
würde ! ! ! 

In  der  Diät  heschränke  ich  meine  syphilitischen 
Kranken  in  der  Priyatpraxis  nur  in  so  weit,  dass  sie 
oifenbare  schädliche  Genüsse  meiden  müssen.  Nichts 
weniger  als  eine  antiphlogistische  Entziehungskur, 
und  dadurch  bedingte  Heilung!  Ohnehin  sind  die 
wenigsten  Syphilitischen  im  Stande ,  ausserhalb  der 
Spitäler  sich  gehörig  zu  halten;  in  diesen  ist  der 
Patient  und  der  Arzt  im  Yortheile ,  denn  da  kann  er 
commandireu.  Ich  setze'  gute  Spitaleinrrchtlingen 
voraus. 

Ich  bemerke  nur  noch ,  dass ,  so  sehr  Ich  Ursache 
habe ,  mit  dem  Erfolge  der  Mittel  in  einigen  Fällen 
Ton  Tripper  zufrieden  zu  seyn,  ich  doch  im  Ganzen 
noch  viel  mehr  wünsche.  Es  ist  mir  und  Andern 
übrigens  auch  bei  der  allöopathischen  Behandlung 
nicht  brillant  gegangen ,  wenn  der  Tripper  vernach- 
lässigt und  in  ein  chronisclies  Stadium  übergegangen 
war.  Ich  wende  in  neuerer  Zeit  die  homöopathi- 
schen Mittel  gegen  den  Tripper  in  stärkerer  Dosis 
an,  und  werde  davon  an  einem  andern  Orte  sprechen. 

(Fortsetzung  folgt.) 


25. 


VI. 

f 

rsimimlung  am  i2.  September 
in  Carlsruhe. 

(Auszuji^  aus  dem  Protokolle.)  ^, 


Die  Verciamnduiig  fand  im  Lyceuma-Saale  Statt, 
Morgens  9  Ubr;  anwesend  waren  nur  16  ordentliche 
und  4  Ehrenmitglieder.  Die  meisten  Aerzte  hatten 
sich  wegen  nberhaoftea. , .  durch  die  herrschenden 
gastrischen  Leiden  vermehrten,  Geschäften  entschul^ 
d^ ,  andere  waren  «eUbst  krank »  andere  Mieben 
unentschuldigt  aua  Nachdem  der  Sekretär  iiher 
fiinaahiae  und  Aufgabe  Rechenschaft  abgelegt  hatte, 
machte  er  der  VersaDunlung  den  Antrag,  die  für  die 
Hygea  bestimatcAi  Ahtj^mdlungen  nicht  mehr  hei 
^ämmüichm  JMit|^iedern  des  Bedactionsausschusses 
|benttiimse<iden ,  jndem  dadurch  ein  grosser  Zelt- 
«und  OeldaefWaad  erwachse  ^  sondern  man  möge 
beschliessen ,  dass  die  Verfasser  von  Abhandlungen 
diese  an  irgend  ein  Mitglied  abgäben ,  welches  ^e 
Arbeiten  mit  dem  Votum  an  den  Sekretär  zum  Ein- 
rucken einzusenden  habe.  Man  genehmigte  dies 
mit  dem  Beisatze,  dass  nur  dann  die  Arbeit  zwei 
weiteren  Mitgliedern  zuzuschicken  wäre ,  wenn  das 
erstere  sie  nicht  für  aufnahmsfahig  halte. 


Die  WahKie»  Direktors  fiel  wieder  a«f  den  aeU» 
herigen  Direktor.  ^ 

Dw  S^retär  verliest  d»  Yeiseiehate»  der  zu- 
und  abgegangraen  Mitglieder  (s.  Beilagiß  A).  Zwei 
ordentliehe  und  ein  Ehrenmitglied  traten  während 
der  Yersammlung  in  nenen  Zugang. 

Der  Sekretär  hält  einen  Vortrag  über  Stellung 
jähritcher  Preissfragen  (s.  Beilage  B).  Der  Verein 
genehmigl  im  Allgemeinen  d^n  Vorschlag  in  der 
gemachten  Form,  und  beschliesst,  folgende  3  Preiss» 
fragen  zu  stellen. 

1)  Prüfung  der  Nux  vomica,  uad 

2)  des  Kreosots  an  Gresundeu ;  wo  möglich^ 

sollen  beide  SItöffe  aadi  an  Thieren  ver- 
sucht  werden; 

3)  pathologisdi'^therapeutisdie  Abhandlung  Aber 

die  eiterige  Lungenschwindsucht  und  die^ 

Lungenentsundung ;  sur  Fest«rtdllung  der 

Diagnose  wird  es  mehr  ab  nur  erwünscht 

seyn,  wenn  d4  (Stethoskop  angewendet 

wird. 

Was  die  ArEueiprufiingen  betrifft ,  so  haben  dlo^Q 

nach  der  in  dem  Vortrage  des  Sekretärs  aufgestellten 

Norm  au  geschehen.  Nach  dem  15.  September  183^ 

wird  keine  Einsendung  (an  den  Direktor  oder  den 

Sekretär)  mehr  angenommm^  and  dabei  änd  die  lA 

dem  Vortrage  angegebenen  äussern  Badiagnagen 

zu  beobachten.    Jeder  der  drei  Preiss»^  wobei  gufiz 

allgemeine  Comcurren»  Statt  findet^  enthält  9«ifi 

Badisehe  Ducaten.  Jedbs  ordenälche  Mitglied  trägt 

jahrÜch  su  der  Prdsscasse  nidit  unter  2  fl.  48  kr« 

bei}  die  anwesenden  Bhwnitglieder  erholen  sißk 
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sogleich  m  Beitragen,  was  mit  lebhAem  Danke 
au^enommen  wurde. 

(Die  Uhh  Redactionen  der  sämmlUchen  homöo- 
pathischen Zeitschriften  sind  geziemend  ersucht, 
diese  Preissfragen  baldigst  aufzunehmea,  nebst 
den  Bestimmungen  iAer  Arzneiprüfungen,  Ein- 
Sendung  etc.) 

lieber  diesen  wichtigen  Gegenstand  und  seine 
einzelnen  Abtheilnngen  spinnen  sich  längere  Dia- 
cussionen  an. 

Dr.  Pauli  ans  Landau  hält  einen  Vortrag  übet 
seine  Erfahrungen  in  der  homöopathischen  Behand- 
lung der ,  im  baierischen  Bheinkreise  so  stark  herr- 
schenden, Ruhr}  (wird  mitgetheilt,  so  wie  der  Herr 
Yerf«  das  Manuscript  eingesendet  hat).  Man  spricht 
dann  über  diesen  Gegenstand,  und  andere  Mitgheder 
tragen  ihre  Erfahrungen  über  die  Buhr  und  die  ruhr- 
artigen  Durchfälle  ebenfalls  vor. 

Dr.  KnxuzBR  meldet  die  Heilung  einer  Milzphjs- 
konie  durch  Jodine.         H 

Dr.  Pauli  trägt  eine  Abhandlung  vor^  worin  er 
zuerst  das ,  tou  den  Laien  mit  der  Homöopathie  ge- 
triebene, Unwesen,  ihre  Lust,  Aerzte  seyn  zu  wollen, 
stark  ragt,  worauf  er  sich  dann  weiter  gegen  viele 
Sätze  des  Organons ,  der  Kopp'schen  Denkwürdig- 
keiten ,  und  vieler  «anderer  Schriftsteller  für  und 
wider  die  Homöopathie ,  erklärt. 

Der  Direktor  meldet  mehrere  Heilungen  lang- 
wieriger und  bedeutender  chronischer  Krankheiten. 

Dr.  Gbbhard  hält  einen  schriftlichen  Vortrag  über 
allgemeiue  Gegenstände  der  Homöopathie,  theilt 
Ansichtai  und  Betrachtoogeik  mit  ete. 


Dersellte  sBe%t  zagldch  em  merkwürdiges  patko* 
logisches  Produkt  vor:  den,  > wie  eio  Widderhom 
gekrämmteii,  etwa  3  Zoll  langen  Nagel  der  grossen 
Zehe  einer  8(>jährig&a  ^  Fran  ^  welche  auch  an  der 
anderen  Zehe  einen  solchen  Nagel  hatte ;  der  Nagel 
hatte  sein  nrsprnngliches  Ansehen  verloren,  undt 
stellte  ein  Hom  im  Kleineu  vor. 

Dr.  Arnold  referirt  aber  homöopathische  Behand- 
lung der  Magenerweichung ,  einer  traumatischen 
Ophthalmie ,  einer  Apoplexie ,  und  über  eine  miss- 
lungene  isopathische  Kur  mit  Tänin  (s.  Beilage  C}. 

Dr.  Heichelheim  meldet  die  interessante.  Heflung 
einer  Apoplexie.  '* 

Zwischendurch  gehen  Discossionen  und  kleinere 
Mittheilungen  praktischen  Inhaltes. 

Der  Sekretär  zeigt  an,  dass  die  Herren  D;  D. 
Aegidi  und  Backhaus,  welche  die  Herausgalbe  einer 
kritischen  Zeitschrift  fär  Homöopathie  beabsichtigten, 
den  Wunsch  ausgedruckt  hätten ,  sich  mit  der  Hygea, 
deren  kritische  Tendenz  sie  theilten ,  zu  vereinigen ; 
dass  gleichfalls  Herr  Dn  Schrön,  welcher  in  Ver- 
bindung mit  einigen  Freunden  eine  gleiche  kritische 
Zeitschrift  herauszugeben  im  Sinne  hatte ,  denselben 
Antrag  gemacht  habe.  Der  Versammlung  waren 
diese  Anträge  um  so  erfreulicher ,  als  sie  darin  die 
Bürgschaft  erblickte ,  dass  die  Tendenz  der  Hygea 
Anklang  finde. 

Baden  wurde  dann  als  nächster  Versammlungsort 
gewählt.  Dr.  Kibschleoer  trug  aus  Auftrag  des 
Herrn  Dr.  Peschiee  zu  Genf,  Sekretärs  der  galli- 
canischen  Gesellschaft  fär  Homöopathie,  den  Wunsch 
vor,  es  möge  der  badische  Verm  sich  nicht  in.  der 


Mitte  SepteinberB  versamineloy  indem  die  galBeaiiische 
Gesdbdiaft  im  dieselbe  Zeit  Korammeu  komme,  imd 
es  in  Zuknft  Mitgliedern  derselben  angendn  ßeym 
könne,  der  badfachen  Versammlmig  ansawoluien. 
Man  bescUoes  daker,  am  i.  October  iSSS  mdk 
in  Baden  %u  vereinigen* 

Nach  %  aof  1  Uhr  Mittags  wnrde  die  Stomg 
gesehlessen. 

Her  Sekretär^ 

(Beilage  A.) 
Mitglieder  des  homöopathischen  Vereines^ 

Ehren  -  Mitglieder  (nach  der  Zeic  des  Etntrltts). 

Herr  Baron  von  Lattbeck y  Eammerherr  nad  Comnumdeor  ete«  zu  Laluv 
,,  fhuf  tw»  BroHssa,  erster  Kannerkenr  «nd  OeMBandenr  eto.  z« 

Carlsrnhe. 
,,  Baron  von  Fahnenberg  ,  Groasherzog;!.  Bad.  Oberpos  t^Director  etc. 

fett  Carlsrnhe. 
„  tHm  lEenfiflUHs^  KonIgU  Baierlscher  Ohriaffienlenattl,  Bitter-'elG, 

2V  Mannheim. 

« 

„  Oeheime  Finanzrath  Reinhard  zu  Garlsruhe. 

,,  Dr.  Uihiein,  Prlvatdooent  an  der  tteiversttiU;  ÜEXidelberg. 

„  Oeheiae  Rath  und  Conunandeur  Herr  zu  LtcbtentNa  bei  Baden« 

,,  Baron  von  Lotzbeck  auf  Weyhem,  König;!.  Baierischer  erblicher 
Beichsrath  etc.  zu  Manchen. 

„  €Meini6  VircheaMth  and  Professor  Bv.  PauUts  zn  Betdetterg. 

,1  Obrist  Graf  von  Ysenburg  etc.  zu  Carlsruhe. 

„  M^or  von  jRotöer^  etc.  daselbst 

,,  Domanenrafli  «<m  fi^Mift^^  daselbst. 

,,  Ministerialrath  von  6ftfM  dasdbst. 

„  KriegsministerialrAssessor  von  iSdinl-Jifiitfit  daselbst. 

),  Kunsthändler  Veiten  daselbst. 

M  Prol^Bssor  Dr.  .4fimM  zu  Heldelben^. 

jy  Baron  «on  Jtncniioify  zu  Dreaden.  * 

Seine  Durchlaucht  der  Fürst  von  <Solm-IiicA. 
Herr  Geisö.  Bath  Dr.  Gerber  zu  Neibsheim  bei  Bretten. 

^   Oeh.  BeflBlpeniAr  IF«d#r  zu  Carlsrnhe* 
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Correspondirende  Mitglieder  (nach  der  Reihe  des  Eintritts). 

Herr  Hof  rath  Dr.  Rate  sa  Giessen. 

„  HofratirDF.  Weber  xn  Lidh. 

,9  Physikus  Dr.  Okaar  w  eronliei«  in  Hessen. 

,,  Dr.  Lorenz  zu  Homhurg  an  der  Ohm. 

•„  Dr.  Berends  zu  Wetzlar* 

„  Dr.  «SfcftronzuHofinBaiem. 

,,  Dr.  Hahn  zu  Hamburg  ,      , 

„  Dr.  Aither  zu  St.  Gälleii. 

^,  Dr.  Kammerer  zu  Ulm. 

„  Dr.  Kieseüback  sen.  zu  Hanau. 

„  Stabsarzt  ilimmnin  SU  Darmstadt 

„  Dr.  PassaviuU  zu  Frankfurt  a,  Bf. 

„  Obermedlzlnälrath  Dr.  Wiednmann  zu  München. 

„  Dr.  JBoM^  Privatdooent^rMediziJi  daselbst, 

y,  Medizinalassessor  Dr.  PUeninger  so  Stuttgart. 

„  Dr.  Äfgidi,  Medlzinalrath  und  Leibarzt  l.  K.  U.  der  Prinzessin 

Friedrich  von  Preussen  |pi  Dusseldorf. 

„  Dr.  Backhmss  zu  Elberfeld. 

Ordentliche  Mitglieder.  ^ 

Arnold y  Dr.,  Privatdocent  an  der  medizinlscheii  Facultät  zu  Heidelberg. 

Bauer,  Dr.,  Arzt  zu  Müllhausen  im  Elsass. 

ABWUMmiypraktlflcher  ij«t  zu  Kehl. 

JB«iic^«0r;i  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Pforzheim. 

Brennfleck,  praktischer  Arzt  zu  "Wiesloch. 

ßSeU,  Dr.,  Physikus  zu  Ladenburg. 

Diei%,  Br.,  praktischer  Arzt  zu  Pforzheim. 

Fenner,  Apotheker  zu  Mannheim. 

Gebhardy  Dr. v  Medlzinalrath  und  Physikus  zu  Müllheim»  Jf 

6frt>««e^Jk;  Dr»,  Regimentsarzt  zu  Curlsruhe.  •        « 

Gugert,  praktischer  Arzt  zn  Raden. 

Barweng,  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Mannheim. 

tieichelheim,  Dr. ,  praktischer  Arzt  zu  Worms. 

ll^cMublfcr^  Dr.,  praktischer  Arzt  ztt  Caüsmlie. 

Hosp ,  Dr.,  praktiacher  Arzt  ieu  K^nzlngfoaB» 

Uqtter,  Thierarzt  zu  Baden. 

Jänger,  Dr. ,  praktischer  Arzt  zu  Colmar  im  Elsass. 

^hmmif  prakiascher  Arzt  zu  Lahr. 

Iselgi,  Dr.,  praktischer  Arst  zu  Müllhei«!.  .       « 

Kirschleger,  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Münster  bei  Colmar. 

iSriflmi^,  thr.,Ctehe2mer  liofirath  und  Leibarzt  iitt  Ba^^ 
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Krämer,  Dr.,  praktLicher  Arat  sa  Bastatt. 

Kreuxery  praktischer  Arzt  zu  Odenheim, 

lÄehermanny  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  lUkirch  bei  Strasburg. 

Mühienbecky  Dr.,  praktischer  Arzt  ztt  MnllhanaeiL  In  BUaüs. 

MUUer,  Dr.,  Siechenhaas-Physikna  zuPforzheiai. 

Pauli y  Dr.,  junior,  Arzt  zu  Landau. 

Schäfer y  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Strasburg. 

Sehmager y  Thierarzt  zu  Lahr. 

Schwab  y  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Germersheim. 

SegtHy  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Heidelberg. 

SeUheTy  Assistenzarzt  zu  Langenbrücken. 

Siegel y  Dr.,  Hofhith  zu  Bruchsal. 

SoUer,  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Altkirch  im  Elmuae. 

Stegmann ,  Dr.^  praktischer  Arzt  zu  Mannheün. 

WeissenburgeTy  Dr.y  praktischer  Arzt  zu  Mannheim. 

Werber,  Dr.^  Professor  der  JMediziu  zu  Freibutg. 

WUshy  Dr.,  Hofhith  zu  Garlsruhe. 

Wiedetihorny  Dr.,  praktischer  Arzt  zu  Strasburg  (jetzt  4n  Paris). 

Wittum  j  praktischer  Azzt  zu  Gems1||ch« 


(Beilage  B.) 

Der  $.  18  unserer  Statuten  setzt  fest,  dass  der 
Verein,  so  lange  im  Grossherzogthume  keine  homöo- 
pathische Anstalt  hestehe ,  der  Leipziger  homöopa- 
thischen Klinil^  einen  jährlichen  Beitrag  geben  werden 
Diese  Anstalt  erfreute  sich  bisher  zahlreicher  Bei- 
trägt, und  est  ist^ebr  zu  wünschen ,  dass  diese  fort- 
dauern und  so  den  würdigen  Vorstand ,  Dr.  Schwei- 
KBRT  sen.,  in  Stand  setzen  möchten,  die  Anstalt,  auf 
welche  Freund  wie  Feind  blickt,  kräftig  zu  fordern« 
Unter  diesen ,  der  Anstalt  gunstigen  Verh^teissen, 
trage  ich  darauf  an,  derselben  von  unserer  Seite 
vorerst  keine  Beiträge  zu  geben,  sondern  einen 
neuen  Weg  einzuschlagen,  auf  dem  wir  ebenfalls 
dem  Ziele  der  Vervollkommnung  der  Homdop^jthie 
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näher  räcken  können.  Es  ist  ein  Weg,  welcher 
zur  Erforschung  schwieriger  Gegenstände  längst 
eingeschlagen ,  und  auf  welchem  namentlich  im  Ge- 
biete der  Naturwissenschaften  manches  Wichtige  zu 
Tage  gefördert  wurde  —  ich  meine  das  Stellen  von 
Preissfragen.  Ich  habe  diese  Sache  auf  der  Ver- 
sammlung im  Mai  d.  J.  zu  Langenbrücken  angeregt, 
und  sie  fand  den  Beifall  der  Anwesenden;  indem 
ich  sie  vor  die  Generalversammlung  bringe ,  wuns^K 
iph ,  dass  darüber  fär  die  Zukunft  ein  feststehender 
Beschluss  gefasst  werden  möge ,  z^  welchem  Ende 
ich  hiermit  die  Umrisse  des  Ganzen  angeben  will. 

1)  Der  Verein  beschliesst,  alljährlich  aus  dem 
Gebiete  der  Homöopathie  Preissfragen  zu  stellen, 
je  nach  seinen  Mitteln  eine ,  zwei  oder  mehrere. 

2)  Zu  dem  Ende  verpflichtet  sich  jedes  ordent- 
liche Mitglied  zu  einem  bestimmten  jährlichen  Bei- 
trage ,  welcher  bei  der  Generalversammlung  hinter- 
legt wird. 

S)  Es  findet  aUgememe  Concurrenz  Statt ,  so  dass 
jeder  Arzt ,  der  auch  nicht  zum  Vereine  gehört ,  er 
mag  wohnen,  wo  er  will,  der  Preissträger  seyn 
kann« 

4)  Es  wird  ein  Preissgericht  aus  5  Mitgliedern 
gewählt ,  und  zwar  alljährlich  neu ;  es  stellt  die 
Fragen,  trägt  sie  dem  Vereine  bei  der  General- 
Versammlung  zur  Genehmigung  vor ,  und  ent- 
scheidet nach  Stimmenmehrheit  über  die  Würdigkeit 
der  Lössungen. 

5)  Die  Formen  werden  beobachtet,  wie  sie  bei 
Preisslragen  gewöhnlich  sind ,  also : 

a)  Die  Fragen  werden  öffentlich  bekannt  ge- 
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Biaoht,  und  Kwar  in  der  Hygea;  die 
Itomöopathtecben  Zeitschriften  werden 
ersaoht,  die  Fragen  ebenfalls  an&u-* 
nebmen ; 

b}  es  wird  eine  Zeit  bestimmt ,  1^  seu  welcher 
die  Antworten  eingeliefert  seyn  müs»ra ; 

c)  die  Antworten  tragen  ein  Motto ,  und  ihnen 
ist  ein  versiegelter  Zettel  beigefugt  mit 
Namensunterscfarift;  aussen  ist  das  Motto; 

d}  die  Preissertheilung  findet  auf  der  General-s 
ven^Budupg  statt; 

e)  zwei  gleich  gute  Arbeiten  theilen  sich  in 

den  Preiss,  einer  minder  guten  kann,, 
sind  Mittel  da,  ein  Accessit  zuerthtilt 
werden ; 

f)  der  versiegelte  Zettel  nicht  gekrönter  Ar- 

beiten wird  uneröfihet  verbrannt,  und 

die  Arbeiten  ihren  Verfassern  an  »bc 

Adresse  gesendet,  die  sie  auf  irgend 

eine  Art  namhaft  machen. 

6)  Der  Verfasser  einer  gekrönten  Preisschrift  be» 

hält  das  Eigenthumsrecht  darauf;  sie  wird  jedenfalls 

in  der  Hygea  abgedruckt ,  wofür  der  Herr  Verleger 

das  contraktmässige  Honorar  zahlt 

Nach  dieser  Einleitung  will  ich  dem  Vereine  die 
Fragen  vorlegen,  welche  ich  fSr. wichtig  genug 
halte ,  um  für  dieses  Jahr  Gegenstand  eines  Preisses 
zu  seyn. 

Ohne  Zweifel  werden  meine  Herren  Collegea 
darin  übereinstimmen,  dass  die  jetzige  Form  der 
R.  A«  M.  L.  nicht  so  bleiben  kann..  Ißs  beruht  auf 
dieser  Form  1)  ein  Haupigrmid  des  nidbt  seltenen 


997 

Schwankens  in  der  Anneuniitelwalil  hei  Knuiklimten 
und  2}  die  ansdi^ende  Aebnlichkeit  der  Arzneien  in 
ihrerWirknng^  Zufälliges  muss  TraiWeseotUchenge- 
schieden^  und  genaue  Rechenschaft  von  jeder  Arznei-- 
prflfnng  in  jedem  einzelnen  Falle  aJbgelegt  werden ; 
ta^^ich  wird  geges  diese  erste  Anforderung  an 
ledeü  verataadigeii  :Arzneq[irttfer  gesündigt,  wd  ndt 
wahrem  Ekel  erfüllen  oft  diese  himloMn^  sogc^ 
naunten  Prulungen. 

Idi  schlage  daher  vor ,  «es  möge  in  Bezug  hierauf 
eine  Frage  gestellt  werden ,  und  zwar  welle  der 
Verein  irgend  eine  schon  (geprüfte  Armei  hestimnieii, 
welche  nochmais  geprüft  werden  isdlL  Besonders 
schlecht  scheinen  mir  die  sogenannten  antipsorisdien 
Arzneien  erforsdit  zu  aejn,  da  sie,  eins^tiger  und 
befimgener  Ansidit  zu  Fol^ ,  nur  in  der  SOsten  Ver- 
•dunnungGSesunden  gegeben  wurden.  SeiesnunSepia, 
Silicea ,  Calcarea ,  oder  sonst  ein  Mittel  aus  diesem 
Glasse,  so  möchte  Ich  vorschlagen,  dass  die  Präfiing 
einer  oder  zweier  dieser  Arzneien  als  Preissfrage 
wuHTgezeichuet  würde.  Idi  will  selbst  das  Kochsalz 
wiederum  zu  {nrüfen  vorsddagen ,  denn  es  ist  nicht 
aaz(unehmen,  dass  das,  was  Hahnbmann  daräber 
sagt,  in  seinem  ganzen  Ümfasige  gegr&idet  ist;  auch 
haben  sich  gerade  hiergegen  bereits  viele  Stimmen 
•erhoben,  und  es  muss  uns  also  Alles  dar^m  liegen, 
hinter  die  Wahibeit  zu  kommen  y  wo  sie  auch  seyn 
möge. 

In  unseren  Staittten  findet  sich,  dass  in  der 
Vereinszeitschrift  uuch  Arzneiprüfiingen  vorkommen 
wurden,  jedoch  mnssten  diese  nach  besonderen 
Normen  veranstaltet  werden.    Bs  ist  bi^  jetzt  hi^y 
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Aber  niehts  bestnmnt  worden,  wesshalb  ich  bei  dieser 
Gelegenheit  die  Haaptmomente  angeben  will,  welche 
bei  den  Arzneiprafiingen  im  Allgemeinen,  und  bei 
denen  der  Preissfragen  insbesondere,  zu  Grunde 
gelegt  werden  därften : 

1)  moss  jedes  Mittel  an  verschiedenen  Personen 
geprüft  nnd  die  Individualität  jeder  Person  genau 
geschildert  werden ; 

2)  mnss  in  gehörigen  Zwischenräumen  mit  ver- 
schiedenen Arzneigaben  operirt  werden,  da  die 
Beizempfänglicfakeit  wie  im  kranken,  so  auch  im 
gesunden  Zustande ,  sehr  verschieden  ist ; 

3}  muss  bei  jeder  einzelnen  Person  der  ganze 
Verlauf  der  Arzneikrankheit  genau  und  für  sich 
allein  aufgezeichnet  werden ,  so  dass  sich  dann  ans 
Yergleichnng  der  Präfungen  zusammen  ergeben 
wird ,  welches  die  Haupt  -  und  welches  die  Neben- 
wirkungen sind  ; 

4}  muss  über  die  Lebensweise  und  das  ganze 
Verhalten  der  Person  während  der  Versuchszeit, 
über  die  epidemische  Constitution  und  die  klimatischen 
Einflüsse  bestimmte  Auskunft  gegeben  werden. 

Nur  dadurch,  dass  mit  der  grössten  Gewissen- 
haftigkeit jedes  einzelne  Subjekt  des  Arzneiversuchs 
beobachtet  und  Alles  einzeln  aufgezeichnet  wird, 
kann  man  zu  einem  allgemeinen ,  die  Wirkungs- 
sphäre der  Arznei  umfassenden  Ganzen"*  gelangen, 
uud  daher  ist  es  sehr  nöthig ,  dass  der  bisher  meistens 
befolgte  einseitige,  tödtlich  langweilige  und  unbe- 
friedigende Weg  ganz  und  gar  verlassen  werde, 
und  dass  er  wahrhaft  wissenschaftlicher  Forschung 
Platz  mache.  —  Mit  diesem  neuen  Wege  wird  also 
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da»  atigerii^sene  SyfiiptcHneDweseii  ein  Ende  nehmeD, 
wir  werden  der  Natur  und  Wesenheit  der  Arzneien  \ 
näher  rücken.  Er  wird  uns  von  physiologischer 
Wichtigkeit  seyn,  und  Auskunft  gehen  über  die  > 
Umänderungen  des  gesunden  Zustandes  in  den  ^ 
krankcQ,  und  uns  so  einer  wahren  Pathologie  näher 
fahren,  welche  so  innig  zusammenhängt  mit  der  Kennt- 
niss  der  Arzneikräfte,  oder  der  Pharmakodynamik. 
Erst  dadurch  werden  wir.  so  rech  teintreten  in  das  Ge- 
biet der  eigentlichen  spedfischenHeilmethode,  und  wir 
werden  dann  um  so  lieber  das  Verordnen  ungdcannter 
Arzneien  gegen  ungekannte  Krankheiten  vermissen, 
welches  häufig  „  rationelles  Kuriren  ^^  genannt  wird, 
dessen  wahrer  Grund  so  oft,  wie  von  vielen  unpar- 
theiischen  Aerzten  alter  Schule  erkannt  wird,  in 
spekulativer  Erklärerei  und  in  dem  unergründlichen 
Chaos  geirrten  Wortmachens  beruhet,  und  dessen 
Etymologie  dieselbe  ist,  wie  die  des  lucus  ä  non 
lucendo. 

Ich  möchte  femer  dem  Vereine  vorschlagen ,  noch 
eine  kleinere  Aufgabe  zu  stellen,  und  zwar  auch 
eine  praktische ,  da  ich  glaube ,  dass  theoretische 
im  Ganzen  noch  nicht  von  dem  Werthe  seyn  dürften, 
schon  desshalb ,  weil  aus  dem  Gf^nzen  der  Homöo- 
pathie Einzelnes  vielleicht  nur  auf  Kosten  des 
Zusammenhanges  herausgerissen  werden  könnte. 
Die  Beschreibung  einer  Epidemie  z.  B.  würde  von 
allgemeinem  Interesse  seyn  ^  wenn  sie  nach  allen 
ihren  Momenten  auseinander  gesetzt,  und  bei  der 
Therapie  glaubwürdige  Zusammenstellungen  über 
.die  Erfolge  der  verschiedenen  Heilmethoden  gegeben 
wurdeta;   gerade  bei  Epidemieen  ist'  es,   wo  die 
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HoMÖopathie,  in  der  Hand  des  eitukktswUm  Antes, 
der  der  Theorie  sein  Ohr  nicht  leiht  i  VorasügUehe^ 
leisten  kann. 

Ich  ersuche  Sie,  meinen  Antrag  w  prüfen ,  der, 
80  klein  er  jetzt  als  solcher  anch  dastehen  mag, 
den  KeSm  vam  Grosserwerden  in  sich  trägt,  wenn 
da^enigen  snsammenwirken,  wdiiihe  ^kidier  Gast 
beseelt 

Nicht  die  Grösse  des  Preisses,  meine 'Herren, 
kann  nnd  urird  reismiy  denn  dassu  durften  schon 
onsere  Kräfie  nicht  hinreiche^;  wenn  aber  jeder  nnr 
einen  kleinen  Beitrag  idi^adirlich  gieM;,  etwa  em^ 
Kronenthaier,  so  kann  mit.diestt  finmme  schon  vidi 
geleistet  werden.  Ich  erbiete  mich,  das  ganae 
Honorar  einznlegen,  welches  die  Sammlung  laad* 
standischer  Verhandlungen  über  Ausübung  des 
homöopaduschen  Heihrerfahrens,  die  idi  vor  Karzern 
herausgab ,  nach  Abzug  der  Kosten  fitr  Druck  und 
Versendung ,  für  meine  Person  erträgt ;  in  Zukunft 
werde  ich  alljährlich  einen  Louisd'or  beisteuern. 


(Beilage  C) 
MUtheUtmgen  von  Dr.  Joh«  Wilh.  Aanold« 

Zfit  Therapie  der  Ma^enerweichu^. 

In  diesem  Sommer,  wahrend  der  grössten  Hitee, 
boten  sich  mehrere  Fälle  von  gaUertartiger  Magen-- 
erweichung  bei  Kindern  dem  Dr.  Skgin  und  mir  mr 
Beobachtung.  Von  dem  Werthe  der  bisher  geprdften 
homöopatiiischen  Arzneien  in  vielen  Leiden  der  ersten 
Wege  durch  Erfahrung  überzeugt  ^  nahmen  wir  um 


401 

I 

SO  Vftßigei  Anstand ,  auch  hier  den  höig&opatliisdiieo 
Arzneien  Yertranen  zu  schenken  y.  ak  nach  dem  aU- 
gemeioen  Aussprach  der  meisten  Aerzie. die  Erken- 
nung dieses  Uebels  im  Anfange :  höchst  schwierig 
ist ,  und  doch  nur  in  diesem  Zeiträume  dasselbe  als 
heilbar  betrachtet  wird. 

Die  erste  Erscheinung  der  Krankheit  war  der 
Duri^fall,  der  gewöhnlich  mehi^are  Tage,  bis  zw 
einer  Woche  und  länger,  für  sich  bestand.  Es  wui^da 
ein  grünlicher ,  geronnerer ,  zuweilen  auch  weisser^ 
bald  trüber ,  bald  heller  gallertartiger  Schleim  aus-* 
geleert;  nur  selten  war  das  Entleerte  gelblich,  ging 
aber  bald  wieder  ins  Grüne  oder  Weisf$e  über«  Die 
Ausleerungen  waren  sehr  häufig ,  und  nahmen  in  den 
letzten  Tagen  einen  üblen,  kadayerösen  Geruch  an. 

Hierzu  gesellte  sich  das  Erbrechen,  meist  erst 
nach  einigen  Tagen.  Es  erfolgte  häufige  und  nament-? 
lieh  sehr  schnell  nach  dem  Genüsse  \Ofx  Speise  und 
Trank.  Es  wurde  dadurch  nicht  bloss  das  Genossene, 
die '  Milch ,  alsbald  geronnen ,  sondern  auch  ausser- 
dem ziemlich  beständig  eine  käsige  Masse  ausgeleerti 
Dass  die  Kinder  viel  Schmenzi  hatten,  zelgtQ.die 
grosse  Unruhe  derii&lben  und  das  klägüoher  Geschrei^ 
Dabei  fielen  sie  schnell  ab ,  besonders  wareü  Magere 
keit  und  Entstellui^  des  Gesichtes  auffallend« 
Krampfhafte  Bewegungen  wurden  nur  bei  einem  an 
den  Augen,  im  Gesicht  und.  an  den  Extremität^Rt» 
beobachtet ,  alte  aber  zogen  die  Beine ,  jedoch  nicht 
blos  das  linke ,  wie  mehrere  Beobachter  angeben, 
ilPgewöhnlich  an  den  Unterleib. 

Von  den  Kindejrn  waren  zwei  mäuAlichen  und 
zwei  weiblichen  Geschlechts.    Sie  toAtm.  das  Alter 
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iftM  5  Woohw,  3,  4  md  7  Mooftten.  AUe  wniden 
nicht  durch  Ifuttedbrast  gMtilU,  waren  fiohon  lanr 
gere  Zeit  atri^soh^  einige  hatten  «ehr  addeebte 
pflege,  daa  eine  litt  froher  an  eiterigem  Ohrenaoar* 
tnesj  nach  deswn  Unterdrflckuiig  hedeniende  Eiter- 
geschwolst  hinter  dem  Ohre  sich  eingestellt  hatte, 
ans  ^er  nach  Bröftiong  gnter  Biter  aosfless^  der 
ifieh  bald  minderte ,  nnd  wobei  sieh  das  Kin4  aioht^ 
lieh  erholte  f  idlier  in  Folge  von  Erkaltung  hörte  der 
Biterftass  plötzlieh  anf,  und  es  trat  nach  knner^icil 
daa  Magenleiden  ein. 

.  In  den  Leichen  fand  sich  Erweichung  der  einen 
oder  andern  {Stelle  des  Magens  und  Dünndarms ,  so 
dass  die  Wandung  durdischeinend  und  weich  war, 
und  wohl  verliehen  werden  konnte  mit  einer  €SaUert«« 
schichte.  An  den  durchldcherten  fiteUen  eracMeu 
die  äussere  Mtindung  immer  Ideiner  als  die  innero. 
In  zwei  FftUen  war  eine  Stelle  am  blinden  Sack  den 
Magens ,  im  dritten  die  Partie  um  den  Magenmnnd 
einweicht  und  durohlochert.  Im  Dünndarm  wurden 
die  vetanderten  Stellen  ohnß  Ordnung,  «erstnwt 
gefunden.  Von  der  kftsigen  Sfasse^  welche  dardb 
Erbrechen  ausgeleert  wurde  j  w*  auch  noeh  etwasi^ 
nebst  nahem  Schleim,  im  Magen  angasiamnielt. 
•  Der  Arseuflt  war  das  erste,  von  uns  benutste 
Mittel.  Wir  reichten  ihn  in  der  3flvten  Yerdfipnnng 
sm  einem  Streukagelchen,  später  bu  mehreren,  wieder^ 
h^ten  die  ^abe  Anfangs  seltener^  später  hinfigeiv 
selbst  täglich.  Die  Ausleerungen  nach  oben  und  untmi 
wurden  dadurch  meist  merklich  gennndert,  jedftol^ 
nur  auf  kurfee  Zeit,  mit  Ausnahme  eines  JPalles ,  in 
di^Bnftlte  auf  JuditOlVigi^ammfiMiweigett 
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gebracht  wurdeji  ^  woro^oli  ^ieal^jnfieder  mit  glei^ 
oAxer  Heftigkeit ,  Ytm  frübar,  mabradbo  ^  und  wo 
dam^  der  Arsenik  vkkUs  mehr  vwgioclite*    ' 

Weniger  ^iohtlicb  wirkten  mehrere  andere  Mittel^ 
wieYeratnim,  ChamomiUa,  J^elladoena,  PulsatiUay 
^fnei!  H^Xfhur  md  Ciirlio  veget^lii^^  witwobl  meto 
oder  wQmgß^f  tiiaderuag  umh  fapft  ^m  s^t  «i 
yerkenn^  w^w •  Würde  vieUeicJbt  mitncher  Arzit  mit 
d^r  dii|t(^  die^t^  SJBttel  erlangten  Pallktion^  in  B|iok^ 
i^tobt  Hof  die  »Ugeineiii  ap^rkannte  sebwere  HeiUbarfr 
keit  der  Kf^nkheit  9 .  Winfrieden,  geweia»  »syn,  so 
konnte  nw  9  d^  wir  bei  bomöop^ibweher  Behandhing 
meisit  günstigere  Resultate  erlangten,  das  hkar  gp^ 
wonnene  dni^bans  nicht  genfl^n*  Indem  wir  den 
Crrond  m  ermitteln  snobten  y  warum  hter  die  Wir^ 
kung  der  bomoapathiseben  Mittel  night  so  erfolgreicAi 
W2yr  9  als  bei  anderen  Arten  von  Areohduücbfal), 
gingen  wir  ygn  der  aus  £r£%brungen  gesogen«! 
IJeben&eugnng  ans ,  dass  in  dynamischen  Leiden  die 
bomöopathisohen  Mittel  von  vorsüglieher  Wirkung 
sind  9  und  glaubten  den  Grund  der  UnzulängUefakeit 
derselben  hier  in  einem  Vor^sdten  des  chemischen 
Proeejäses  finden  »u  müssen  9  weiebe,Aiifiieht  uns  um 
so  mehr  WabrsobeiftUebkeit  hatte ,  als  wir  das  üebel 
nur  bei  lebenasekwachen  Kindern ,  wahrend  der 
grössten  Hitee,  wo  animalisebey  überhaupt  organiti 
sehe  Stoffe  so  lescht  eine  Zersetzung  erleiden,  beob-r 
aehteten,  zu  welcher  Zeit  die  so  sehr  berabgor 
kommene  Lebenskraft  am  wenigsten  im  Stande^  war^ 
*die  *  chemische  Zersetzung,  zu  welcher  die  Tampe^ 
mtur  so  geneigt  machte,  ahasttbalten.  Von  dieses 
Anätfibt  gingen  wir  nun  bei  unseram  Heitvep&hrMt: 

26. 
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aus,  und  benoteten  in  einem  Falle,  der  sich  bald 
i^or  Beobachtung  bot,  das  Kreosot  als  Heilmittel,  da 
es  bekanntermassen  den  Zersetsongsprozess  anima- 
lischer Stoffe  in  hohem  Grade  abzuhalten  im  Staude 
ist    In  90  Tropfen  Weingeist  wurden  10  Tropfen 
Kreosot  gelöst,   von  dieser  Lösung  mischten  urir 
10  Tropfen  mit  90  Tropfen  reinem  Wasser,  welche 
Mischung  der  ersten  Verdünnung  tder  Homöopathen 
entspracL    Hiervon  erhielt  ein  Mädchen  von  drei 
Monaten ,  das  schon  einige  Wochen  an  Durchfall, 
der  in  dar  letzteren  Zeit  kadaverös  roch ,  und  auch 
schon  mehrere  Tage  an  dem  der  Magenerweichung 
eigenen  Erbrechen  litt ,  des  Morgens  und  Abends 
10  Tropfen  in  scfaleimigem  Getränk,  wornach  Uebel- 
keit  und  Erbrechen  auf  einige  Stunden  viel  stäricer 
waren.    Am  folgenden  Tag  wurde  das  Mittel  nicht 
gereicht,  und  der  Brechdurchfall  ze%te^  sich  gar 
nicht    Erst  am  dritten  Tage  des  Morgens  stellte  er 
sich  wieder  ein  Mal  ein,  und  das  Gesicht,  Aberhaupt 
der  ganze'  Kopf,  erschien  blau,  wie  von  stockendem 
Yeneublut    Das  Kind  erhielt  uuu  wieder  5  Tropfen 
der   angegebenen    Mischung.     In    diesen   schwä- 
cheren  Gaben  wurde  das  Kreosot,  unter  fortwäh- 
render Besserung,   bis  zum  siebenten  Tage,  vom 
ersten  Grebraucb  des  Mittels  an  gerechnet,  fortge- 
braucht, wo  100  Tropfen,   also  1  Gran  Kreosot, 
verbraudit  waren«    Durchfall  und  Erbrechen  hatten 
völlig  aufgel^ört ,  das  Aussehen  hatte  sich  zwar  auch 
etwas  gebessert,  und  das  Kind  behielt,  bei  guter 
Bsslust ,  das  Genossene  bei  sich ,  nahm  jedoch  erst 
nach  mehreren  Wochen  ein  wenig  an  Körperfülle 
zu.    Noch  einen  Fall  beobachtete  ich ,  in  welchem 
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alle  Erscheinnogeu  för  die  Existeuz  derselben  Yer-- 
ändernngeu  sprachen,  «mit  Ausnahme  des  Erbrechens, 
das  hier  fehlte.  Ich  gab  das  Kreosot  Morgens  und 
Abends  zu  einem  \q  Gran,  worauf  nach  wenigen 
Tagen  der  Zersetzung  andeutende  Geruch  der  nach 
unten  entleerten  Stoffe  sich  verlor ,  nach  5  Tagen 
der  Durchfall  völlig  beseitigt  war,  auch  das  Aus- 
sehen und  die  Ernährung  des  Kindes  bald  sich  bes- 
serte. Da  in  diesem  Fall  die  Diagnose  zweifelhaft 
ist,  und  in  der  Therapie  eine  Heilung  nie  als  Grund- 
lage eitler  Thatsache  gelten  darf,  so  will  ich  hier- 
mit auch  nur  die  Aufmerksamkeit  der  Aerzte  auf  das 
Kreosot  lenken,  dessen  Heilkraft  jedoch  in  den 
Erfahrungen  von  Pitschaft,  Teuffel  u.  a.  über  die 
Wirkungen  des  brenzlichen  Holzessigs  eine  Bestä- 
tigung findet.  Dem  Holzessig  möchte  aber  das 
Kreosot,  als  sicherer,  weniger  leicht  der  Zer- 
setzung unterworfen,  vorzuziehen. seyu,  da  es  sich 
als  der  hier  wirksame  Bestanidtheil  erwiesen  hat 

Mancher«  wird  anzunehmen  geneigt  sejn,  das 
Kreosot  wirke  hier  auf  homöopathische  Weise ,  um 
so  mehr,  als  bei  der  nach  allopathischen  Grundsätzen 
kleinen  Gabe  eine  Yerschlimiqerung  erfolgte.  Ich 
glaube ,  dassi  dessen  Eigenschaft,  leblose  animalische 
Stoffe  vor  Zersetzung  zu  schützen,  es  hier  zürn 
Heilmittel  macht  Doch  hierüber  müssen  fernere  Yer- 
suche  entscheiden ,  denn  die  reine  Wirkung  dieses 
gewiss  höchst  heilkräftigen  S!toffs  ist  so  gut,  wie  g^r 
nicht  erkannt  *1. 


*)  So  eben  hat  der  homöopathische  Arzt  Dr.  Heyne  auch  einige 
V|nniehe  mit  Kreosot  bekannt  gemacht.  Dr,  Gr. 


406 

Kudge  Yersoche  mit  dieBem  Mittel,  an  mir,  einigen 
Freunden  und  Schulern  angestellt ,  gaben  v orläuGg 
wenigstens  das  Resultat,  dass  dasselbe  die  ersten 
Wege  sehr  afficirt ,  denn  es  erzeugt ,  ausser  andern 
Bfscheiniingen,  vorzüglich  Speicheln,  Neigung  zum 
Erbrechen,  wirkliches  Erbrechen,  vorzüglich  von 
Schleim ,  Kollern  im  Leib ,  Durchfall ,  mit  Reiz  im 
Mastdarm. 


Em  Versuch  mit  dem  s.  g.  Tänm  der  Isopatken* 

4 

In  netterer  Zeit  wurden  von  den  bopathen  manche 
Stoffe  als  Heilmittel  empfohlen,  die,  man  sollte 
meinen,  dem  Aberglauben  froherer  Jahrhunderte 
ihre  Einführung  in  den  Arzneii^hatz  verdanken. 

Von  dem  Grundsatze  ausgehend ,  in  einer  Erfah- 
mngswissenschafi;^  nichts  ungeprüft  zu  verwerfen, 
habe  ibh,  obgleich  diesen  Empfehlungen  keinen 
Glauben  schenkend ,  bei  einem  Kranken  das  Tänin 
versuchsweise  angewendet  Es  betraf  dieser  Fall 
tünen  Knaben  von  8,  Jahren,  welchem  seit  drei 
Tierteljahren  hie  und  da  kleine  Stfickchen  Ketten- 
Wurm^  Tsenia  Solium,  abgingen.  Der  Knabe  war 
tBidmlich  kräftig,  gut  genährt,  ntär  etwas  aufge-* 
whwemmt,  und  wechselte  oft  die  Farbe*  Dabei 
tteigte  sich  der  Leib  aufgetrieben,  öfters  schmerz- 
haft, besonders  um  den  Nabel.  Mehrere  Mal  im 
Tag  hatte  der  kleine  Patient  Drang  2ur  Oeffnung, 
und  es  ging  auch  meist  etwas  Sehleim,  zuweilen  mit 
^natürlichem  Stuhle,  ab.  Bei  jeder  Oeffnung,  ja  bei 
jedem  Drang  darauf,  wurde  ein  auffallendes  fir- 
blassen  des  Grcsichtes  wahrgenommen.  Zu  bemerken 
ist  noch,  dass  der  Grossvater  des  Kleinen  von  mfitlet- 
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liöM  Bbiie,  abör  weder  die  Mütter,  nöeti'dei^  OWA, 
an  Kettetiwurm  Ute.  Brei  Gaben  Zinit ,  ein  TVcf^ifeA 
der  öteo  Verdfinniing,  in  Zwisefcetirftuineii  Von- Vi** 
Tagen  gegeben ,  wirkten  faoehst  wolilitbatig « ailf  den 
Kranken.  Der  Wurm  ging  in  Stöcken  voü  mehreren 
MIen,  sdbftt  von  6^8,  ab,  und  die  smgegi^b^fiai 
fiei^bwerded  versch\^atiden  auf  tätigere  Zelt.  Ak 
sie  nach  etülgen  Monaten  mit  dem  Abgang  kleiitei^ 
Stücke  desi  Kettenwnrms  wiederke&r^,  entsbhloss ' 
Ich  mich ,  das  tätAn ,  Irier  also  Antötanid ,  an^üWeti'- 
den.  Da  mir  keine  Bereitungsweise  beksAnt  -Wät'^  isfö 
wurde  eilt  Weg  elngei^chlagen ,  W  denftöin  wirk- 
samer Theü  veriorcw  gehen  könnte.  EJih  Stack  des 
Wurms  von  einigen  Ellen  wurde  atigenUlcklielt 
nach  dem  Abgang  mit  reinem  Wasser  abgespäli  und 
mit  etwas  Weiugelstflberg(%sisen,  nach  eiftigeüT^gen, 
nach  Bntfernung  des  stark  uud  eigetithfimlieh  rle^ 
ohendeu  geiis^gen  Auiteugs ,  der  Rfidbitand  mit 
Milchzucker  verrief^eii ,  sodann  die  ^n6tur  Uüd 
Verrelbttng  mit  eiüahder  gemischt  Die  dA^eltten 
Verdänhungen  wurden  auf  die  «blibbc?  Wi^ise  ^»thi 
dfesem  Präparat  gemacht  Der  Khabe  erhielt  vtift 
der  ddtten  VerdüUUUhg  sfiuerst  ähen^  tratli  tW^ 
Tagen  aber  zwei  Tropfen.  Die  Mutter  des  Kl^A^ 
glaubte  bemerkt  a^u  habeii,  dass  elue  etWäs^  grössere 
Zahl  von  Stöckchen  des  Wurmes  ftbglngeii^»  wä«  Je^ 

doch  fiMäher  auch  öfters  ohne  Ar2;it6i  def  F^  w^K 
Dieiä  konnte  ich  um  so  treuiger  deiti  T&iiU  zMscM-^ 
ben,  als  sonst  keine  bemerkbu^e  Vekläud^litfg  ih 
dem  Befinden  des  kleinen  Patienten  sieh  kenntlich 
machte.  Um  der  Beobachtung  mehr  Zuverlässigkeit 
zu  geben ,  reichte  Dr«  Ssgiit  das  erwähnte  Präparat  - 
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in  verschiedeiieii  Verdamiangeii  und .  wieaerhoUeo 
Gaben  einem  Erwachsenen ,  an  Keitenwurm  leiden^ 
ißxkj  welcher  mqh  gerade  seiner  Behandlung  anver- 
tränte  9  jedoch  ohne  allen  Erfolg. 

Diese  Erfahrungen  dienten  mir  y  oi'laufig  als  Beweis, 
daw.die  s..g.  isop^thischen  Mittel,  mit  Ausnahme  der 
Contagien ,  .l^eine  Beachtung  verdienen.  Ich  werde 
desshalb  nur  dann  aufs  Neue  solche  Versuche  an« 
stellen,  wenn  genaue  Beobachtungen,  ausführlich 
von  zuverlässigen  A^rzteu..mitgetheilt,  dazu  einladen 
sollten.     •  . 

So  wanJK  ^i^}S^  Beobachtungen  mir  als  Beweis 
für  einen  Lehrsatz  oder  auch  nur  für  eine  Erfahrung 
dienen,  eben  so  wenig  habe  ich  die  Absicht,  durch 
einige  Wenige  ein,  Heilgesetz  umstossen  oder  auch 
nur  einschränken  zu  wollen ;  aber  die  Erfahrungen, 
welche  ^für  die  Isopathik  in  der  Ausdehnung,  in 
welcher;  sie  von  Mehreren  genommen  wird,  za 
sprechen  scheinen ,  sind  zu  un vaUJ^ommen ,  als  dass 
man  sich  audh  nur  bei  einigen  negativen,  Beobach- 
tnngen  zisr  ferneren  Prüfung  eines  Heilgesetzes,  für 
welches  keine  Gründe  sprechen,  und  das  uns  nur 
unangenehm  an  eine  finstere  Z^it  erinnert,  bestimmt 
fühlen  sollte.  » 

4 

Nach  Mittheilung  dieser  negativen  Beobachtungen 
sei  es  mir  erlaubt ,  auch  einige  positive  anzufnhreo, 
die  mit  als.  Beweis  des  Wertbes  der  Homöopathie, 
selbs  in  ihrer  jetzigen  Einschränkung ,  angesehen 
werden  können. 
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Heilkraft   des    Quecksilbers    gegen   einen    Haut-- 
aussc/Uag ,  mit  grosser  Reizbarkeit  der  Haut. 

Eine  Dame  von  etlicliea  zwanzig  Jahren  litt  fschoii 
seit  vielen  Jahren  an  grosser  Reizbarkeit  der  Haut 
Kälte,  Hitze,  überhaupt  alle  Reize,  verursachten 
Röthe  und  Empfindlichkeit  der  Haut;  ein  auf  den 
Arm  gelegtes  *Blasenpdaster  erzeugte  fast  auf  der 
ganzen  Hautoberfläche  Jucken,  Röthe  und  Anschwel- 
lung. Oft  hatte  Patientin  die  Empfindung,  als  wenn 
Ameisen^  ul^erhaupt  Insekten,  auf  ihrer  Haut  liefen« 
Die  Hauptbeschwerde  war  aber  im  Gesicht.  Hier 
wurde  die  Kranke  durch  starkes  Jucken  und  Brennen 
belästigt,  wozu  sich,  besonders  wenn  sie  etwas 
rieb ,  eine  Röthe  und  Anschwellung  gesellte.  Vor- 
züglich litten  die  Augenlieder ,  bald  das  eine ,  bald 
das  andere ,  meist  des  rechten  Auges ,  doch  dehnte 
sich  das  Leiden  oft  auch  auf  Stirn ,  Kinn  und  mehr 
oder  weniger  das  ganze  Gesicht  aus.  Zu  dem  Jucken, 
Brennen,  der  Röthe  und  Anschwellung  der  Haut 
gesellten  siph  bei  höherem  Grade  ziemlich  grosse 
und  zahlreiche  Popeln ,  auch  hie  und  da  mit  einzel- 
nen Pusteln  untermischt.  Sie  entstanden  und  ver- 
schwanden #sehr  schnell  mit  zu-  und  abnehmender 
Röthe  der  H^t.  Dieses  Uebel  dauerte  schon  viele 
Jahre^  freilich  mit  geringerer  oder  grösserer  Heftig- 
keit Beim  normalen  Hergang  aller  sonstigen  Funk- 
tionen war  der  Schlaf  nicht  ganz  ruhig  und  anhaltend, 
sondern  öfters  durch  Träume  und  Schlaflosigkeit 
unterbrochen.  Das  Gemüth  der  Kranken  hatte  eine 
grosse  Reizbarkeit,  und  war  durch  Kleinigkeiten 
*  oft  lange  aufgeregt;  besonders  fand  eine  Verschlim- 
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memog  dea  örüichen  Uebek  nach  jeder  Gemodifih- 
bewegmig,  nachErfaitzaug,  Erkältung  und  Verschie- 
denen andern  Reizen ,  statt«    Am  lästig&iten  fiel  das 
Uebel  dei9  Mor^ns  imd  Abendfif;  besonders  des 
Morgens  beim  Erwachen  fühlte  sich  die  j&ratike  am 
onbehaglichfiiten ,   indem  da  die  Gemflthsi^mmimg 
sehr  A^äckend,  ängstigend  war,  ans  welcher  sie 
sich ,  trotz  dem  Bewnsstseyn ,  dass  durch  AnfeiteheDi 
der  Zustand  gebessert  werde,  herauszareissen  die 
Kraft  nicht  fühlte.    Erwähnung  verdiedt  üoäh,  dtesr 
die  Speichelabsonderung  m6ist  reichlich  war,  beson- 
ders aber  Schreck  und  ändere  Gemfithsatfekte  ofl 
plötzlich  Vermehrung  des  Speichels  zür  Folge  hätten» 
Die  Ursache  diesei^  Hebels  konnte  mit  Bestimmt- 
heit nicht  ausgemittelt  werden.     Es  soll  das£ielbe 
durch  Schlafen  auf  einem  etwas  feuchtetl  Bett  vor 
mehreren  Jahren  entstanden  seyn;   doch  verdient 
noch  bemerkt  zu  werden ,  dass  die  Kranke  In  den 
ersten  Lebensjahren  stets  munter  und  gesund  War, 
bis  sie  gegen  häutige  Bräune  viel  Calomel  erhalten 
hatte ,  wornach  sie  nie  wieder  die  KÖrperffllle  und 
LebensMsche  erlangte.    Ob  der  Mhere  Gebrauch 
des  Calomel  mit  dem  jetzigen  Uebel  in  ursprüng- 
lichem ISusammenhang  steht,  will  ich ^6ht  etitächei- 
den.    Von  den  früher  gebrauchten  Arzneien  konnte 
ich  nur  so  viel  erfahren,    däss  alle  Ohne   £rfolg 
waren«    Lange  wurden  Salzbäder ,  danb  Schwefel- 
bäder benutzt,  zuletzt  liess  man  auch  einen  Angen- 
spirltus  gegen  die  Augen  verdunsten.  —  Bhus  toni- 
codendrön   und  Belladonna   bewirkten    m6r&l!ehe 
lErleichterung,  doch  blieb  imrne»  noch  m  lBie&i  des 
Uebels  übrig,  so  dass  jede  geringfügige  j^dhädHchkeit 
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Yera&lassiiDg  mt  neuer  Y erseUinmieraiig  war.  Idi 
wählte  da:Iier  den  Mercar^  welcher  in  der  ISten 
VerdttiißiiDg  zu  eioem  Tropfen  anfangs  alle  4  Tage^ 
Hp&tet  seltener ,  gereicht  wurde.  Einige  Mal  nahm 
Rothe  und  Jucken  bald  nach  Darreichung  desQueck<^ 
Silbers  zu^  (Ane  dass  ich  dies  gerade  für  Wirkung 
dieses  Mittels  mit  Bestimmtheit  imsgeben  möchte. 
Der  endliche  Erfolg  war ,  dass  nach  4  Wochra  vom 
ersten  Gebrauch  des  Quecksilbers  an  ^  und  naehdem 
8  Gaben  Mercur  verbraucht  worden  waren  ^  das 
Ldden  völUg  beseitigt  war.  Erst  zwei  Jahre  später 
stellte  sich  das  Uebel,  in  Folge  starker  Gemiiths- 
«ffekte  und  Erkältung ,  wieder  aufs  Neue  ein,  wurde 
aber  im  Verlauf  von  6  Tagen  durch  einige  Gaben 
Mercur,  1  Tropfen  der  6ten  Verdünnung,  schnell 
b^eseitigt. 

Em  WvU  von  trmanati^cher  Opkthähme* 

Einem  Knaben ,  der  schon  längere  ^eit  an  Drüsen^ 
geschwülsten  am  filals ,  so  wie  in  den  Leisten  ^  lit^ 
mA  der  den  Barn  nnr  tropfettweis  und  unter  SöhmeM 
lassen  konnte,  fiel  beim  Spiel  ein  Stück  Glää  auf  das 
linke  Auge»  Bald  nachher  klagte  6r  über  Schmetz 
des  Auges,  welches  auch,  flach  Aussage  der  Mutter, 
roth  aussähe.  Nach  drei  Tagen  wurde  der  Knabe 
zu  mir  gebracht.  Ich  fand  die  ISindehaut  des  Aug^ 
i^fels  entisündet,  auf  der  Hornhaittt  eitien  Streifen, 
der  von  obett  und  innen  nach  unten  und  amisetk  sich 
zog,  und  in  deinen  Umgebttng  die  Homhant  getrübt 
war.  Tief  im  Auge  liesilf  sidh  auch  eine  itöbliche 
t4*äbttng,  jedoch,  iheils  wegen  Trübung  der  Horn-^ 
haat,  theils  i^regdn  Empfindliehköit  des  K^auketi, 
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niclit  deiidich  erkennen»    Dabei  flos»en  viele  Thra^ 
nen  ans  dem  Ange ,  und  selbst  grössere  Gegenstaude 
konnte  er  sehr  schwer  unterscheiden.    Der  Knabe 
erhielt  sogleich  einen  Tropfen  der  6ten  Verdünnang 
der  Amicatinktnr^  sodann  5  Blutigel  an  die  Schläfe, 
des  Abends  eine  gleiche  Gabe  Arnica  und  am  fol- 
genden Morgen  die  dritte«  Einige  Stunden  nach  der 
letzten  Gabe  fand  ich  Entzündung,  Schmerz,  Thranen- 
fluss  etwas  geringer,  aber  nicht  ganz  beseitigt;  aacüi 
die  Trubnng  der  Hornhaut  war  weniger,  weshalb 
man  nun  eine  Trubnng  der  Linse ,  so  wie  'Erweite- 
rung der  Pupille  zu  erkennen  vermochte.  Eine  Gabe 
Calcarea  carbonica  *%  wurde  am  zweiten  Tage  des 
Abends  gereicht,  worauf  schon  am  dritten  Tage  des 
Morgens  eine  auffallende  Besserung  eingetreten  war. 
Das  Auge  schmerzte  nicht  mehr,  und  der  Knabe  war 
im  Stande ,  grössere  Gegenstände  zu  unterscheiden, 
auch  konnte  er  ohne  Beschwerden  reichlich  pissen. 
Am  fünften  Tag  der  Behandlung  bekam  ich  den 
Kleinen  wieder  zu  sehen ,  fand  die  Hornhaut  ganz 
hell ,  nur  in  der  Mitte .  noch  einen  kleinen  Streifen, 
aber  keine  Trübung  mehr ,  die  Linse  wieder  yöUig 
hell ,  die  PupiUe  nicht  mehr  erweitert  und  gehörig 
beweglich.    Das  Sehvermögen  gut,  so  dass  selbst 
kleinere  Gegenstände,  BuQhstaben  etc.  wieder  unter- 
schieden werden   konnten.     Auch  die  Drusenge- 
8chwttl(ste  schienen  etwas  abgenommen  zu  haben. 
Es  wurde  nun  fortan ,  unter  Besserung'  des:  Allge- 
meinbefindens, noch  alle  4  Tage  eine  gleiche  Gabe 
Calcarea  carbonica  gereicht,  so  dass  ich  hoffe,  darch 
dieses  einzige  Mittel  das  Drüsenleiden  völlig  zu 
tilgen,  was  freilich  sonst  nur  selten  m^lißh  iisft.    Mit 
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dem  Resultat  in  diesem .  Fall  wird  wohl  jeder  Arzt 
Kufrieden  seyil ,  und  dennoch  werde  ich  för  meito 
Verfahren  weder  die  Billigung  der  Allopathen,  noch 
die  der  Homöopathen  erhalten ;  doch  darnach  strebt 
ich  nicht ,  sondern  nur  nach  Wahrheit.  —  Blutent- 
Ziehungen  können  nach  meiner  Ueberzeugung  bei 
homöopathischer  Behandlung  fast  ganz  entbehrt 
werden ;  es  dienen  dieselben  jedoch  öfters  zur  Mm- 
sigung  der  Beschwerden  und  der  dringendsten  Zu- 
falle, so  dass  dann  die  homöopathischen  Airzneien 
leichter  und  freier  wirken ,  weniger  primäre  Steige« 
rung  der  Zufälle  erz^pgen ,  und  desshalb  die  Heilung 
leichter  und  schneller  erfolgt.  Doch  dies  gilt  nur  in 
gewissen  Fällen  von  mäsidigen  örtlichen  und  allge- 
meinen Blutentziehungen.  t)ie  gewöhnlichen  Indi- 
cationen  der  Schule  für  Entziehung  des  Blutes  dfirfen 
nicht  als  durchaus  gältig  betrfthtet  werden.  Qies 
geht  zum  Theil  hervor  aus  folgendem 

Falle  van  Apoplexie. 

Ein  Mann  von  40  Jahren,  ein  'Phlegmatiker  in 
hohem  Grade,  hat  bei  wenig  Arbeit  einen  sehr  guten 
Appetit,  ist  dem  Genüsse  des  Bieres  ergeben  und 
liebt  einen  langen  Schlaf.  Früher  litt  er  an  Hämor- 
rhoiden, welche  aber  vor  m^reren  Jahren,  ohne 
el'kennbare  Ursache  ausblieben,  seit  welcher  Zeit 
sein  Körperumfang  bedeutend  zugenommen  hat 

Vor  einem  halben  Jahr  wurde  er  von  Idchter 
Anwandlung  von  Apoplexie  heimgesucht  Bei  dem 
Gebrauche  mehrerer  Aderlässe  und  einiger  andern, 
mir  unbekannt  gebliebenen  Mittel  war  der  Anfall  in 
einigen  Wochen  vorübergegangen»  Vor  vier  Wochen 
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trat  ein  neuer  Anftdl  ein.  Der  Kranke ,  dn  groaeer, 
starker,  dicker  Mann,  stellte  ein  Bild  der  Bhrtfnlie 
dar  3  das  Gesicht  war  Uanroth,  anfgetrielien ,  das 
Ange  voll,  etvras  herrorstehend  und  in  Tkrftnen 
schwimmend,  die  Sprache  langsam,  undeutlich^  der 
Pols  etwas  unterdrückt  Schon  mehrere  Tage  em- 
pfand der  Kranke  Scfamen  im*  Arm  und  Bein  der 
finken  Seite,  sät  einigen  Standen  aher  war  die 
linke  Körperhälfte  gelähmt ,  so  dass  die  liai^en  £ic* 
tremitäten  nur  mit  Muhe  etwas  bewegt  werdea 
konnten,  die  Bewegungen  auch  höchst  unacher, 
«um  Theil  unwillkuhrlich  erfeijpen,  ja  in  Zwischen*^ 
räumen  von  6  -**^  10  Minuten  krampfhafte  Yerdre* 
hangen  and  ZnsammenKiehungen  der  Hand,  auch 
des  Arms  und  des  linken  Beines,  sich  einstellten. 
An  der  ganzen  linken  Seite,  im  Geflieht  bis  Kur 
Hä|fte  der  Nase ,  aiAer  Zunge  bis  in  die  Mitte  etc. 
war  das  Gefühl  nndeuüich,  der  Kranke  empCan4 
Schmerz  erregende  Einflüsse  weniger,  als  an  der 
rechten  Körperhälfte,  und  hatte  du  Taubheitsgefuhl 
an  den  kranken  Theilen;  Die  Temperatur  des  Kör^ 
pers  war  nicht  bemerkbar  von  der  Norm  abwdebend«. 
Der  Kranke  hatte  viel  Durst,  der  Urin  war  you 
dunkler  Farbe ,  die  Leibesöffhung  stellte  sich  höchai 
selten  ein,  doch  des  Morgens  vor  völliger  Aua~ 
bildung  des  Anfalls  noch  ein  Mal ,  id>er  spärlich. 

Ich  liess  sogleich  am  linken  Arme  eine  Vene  öfiieD, 
und  reichlich  zwei  Schoppen ,  also  48  Unzen ,  Blut 
fliessen.  Aus  dewsdlben  hatte  /sich  in  einem  ziem- 
lich hohen  Glase  mit  weiter  Mündung  am  folgenden 
Tage,  nach  etwa  36  Stunden,  höchst  wenig  Serum 
abgeschiedaa.    Die  Wid^unfir  des  Aderlasses  war 
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picb<  wie  ich  ervmrtetter  ämn  imk  ao^t  9itifi4e4i 
fpUte  siph  4ef  Knwiuat  iMcM  im  inio4«)8ti9Qi9rll«H^tert» 
4^  IZinf^fl  blie)»  ydUig  4<»rs9lbe.  DesiMb  roteht« 
idtb  »«n  Ji^m  yßfrn»  m  9\mm  Tropen  fl«ir  19teo 
yardviwaag»  worwoli  »w  fplgieiide«  Morgea  4i« 

S^M9.aj^r  qo^  fortbestm^»  Aßl^to  ^Ümd^ft  «neb 
49BB  ßffltftif  Mi/ttel  wQi;4fi  CqqcpIIiui  iv  4e?  BtiwVei»« 
^wwffng  4«  #  S^«t(ngel«)ieo  0mhtt  wQi««f  aw 
fitjtgejvdeq,  4Fittaq  Tage«  SJmpfinclangiinfl  Jlewegwg 
gi^i^ßiitibejl0  wif»lergel(«]|i7^  »u4  nin^  aiper  zw«i<i«n 
gl«icb99 1««b^  Co<soq)«9  in  wenige«  T«ig0n  «Ue  BfH 
s^wei dm  beseitigt  w»i«n»  ßo  dafn  4$r  KrAnlc»  ^ip« 

Reise  auf  mehrere  Wochen  uoterneboiep  ](;oqnte; 

Jeder  Allopfkth  würde  die  Uoterlassong  des  Ader- 
lasses in  diesem  Falle  für  die  grösste  Sande  gehalten 
haben.  Von  Nachtheil  war  sie  bei  dem  kräftigen 
Subjekt  nicht,  aber  auch  nicht  von  besonderem 
Yortheil ,  wenn  nicht  die  Wirkung  der  homöopathi- 
schen Arzneien  dadurch  erleichtert  wurde.        ' 

Schwefel  als  Schut^smittel  gegen  Masern. 

In  einer  Note  8.  69  dieser  Zeitschrift  bemerkt 
Frennd  Gbiessblich  ,  wohl  zur  Bestätigung  meiner 
Beobachtung,  der  zu  Folge  der  Schwefel  einen  den 
Maseru  ähnlichen  Ausschlag  zu  erzeugen  vermag, 
dassTouRTUAii  den  Schwefel  als  Prophylactium  gegen 
Masern  empfohlen  habe.  Hierzu  verdient  noch  be-* 
merkt  zu  werden,  dass  man  auch  in  England  und 
Frankreich  bestätigende  Beobachtungen  machte.  Hat 
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der  Schwefel  nieht  immer  geschätzt/  so  soll  doch 
die  Krankheit  sebr  milde  verlaufen  seyn  (Recaeil 
de  la  sociäte  med.  de  Tours  1828.  —  Revae  med. 
1828  und  1833).  Aoch  nach  Mchrbeck  (HufeL  Jouro. 
Bd.  87)  hat  dieses  Mittel  zur  Erleiebtemng  des  Ver- 
laufs der  Krankheit  beigetragen.  Ich  wandte  die 
Tinctura  sulphuris  zu  einem  Tropfen  der  30sten  Ver- 
dünnung bei  mehreren  Kindern  im  vorigen  Jabre  an, 
welche  aber  sämmtlich  von  den  Masern  ergriffen 
wurden.  'Sie  littenzwar  wenig,  es  war  jedoch  der 
allgemeine  Cbarmer  der  Bpidemie  hier  gutartig. 
Fernere  Erfahrungen  müssen  aber  diese  Kraft  des 
Schwefels  poch  entscheiden.  Ich  werde ,  wenn  sich 
mir  Gelegenheit  bietet,  grössere  Gaben  einer  niederen 
Verdünnung ,  etwa  der  ersten  oder  zweiten  Verrei*- 
bung,  versuchen. 


vn. 

üeber  die  Ursachen  der  vielen  Verfolgungen^ 
welche  die  Homöopathie  von  Seite  der 
Äerzte  zu  erfahren  hat. 

Von 
Dr*  ScHRÖN  zu  Hof  in  Baiern. 


Dem  Herrliclisten,  was  auch  der  Geist  empfangen, 
Drängt  immer  ft^md  ein  fi-emder  Stoff  sich  an; 
Wenn  wir  cum  Cruten  dieser  Welt  gelangen, ' 
Dann  heisst  das  BessVe  Trug  und  Wahn  I 

Ceöthe's  Faust J 

Die  ErfahriHig  hat  es  vielfältig  gelehrt ,  dass  neue 
Entdeokiuigeii,  sdion  als  solche,  mehr  oder  weniger 
Anfeindungen  and  Verfolgungen  erdulden  müssen. 
Man  erinuere  sieh  an  die  Schicksale  der  von  GALm^Bi, 
CoPEBNicus,  Habvet,  Hüss,  LunaBR  u.  s.  w.  nen 
aufgestellten  Wahrheiten.  Dass  eine  neae  fintdeeknng 
dies  Schicksal  mn  so  mehr  treifen  werde ,  je  empfind- 
licher solche  den  Ldutongen,  foIgli^Bnch  dem  Ter- 
dii^Qste  einer  Gewerfosklasse,  va  luihe  tritt,  ist  eine 
aaturlidie  Folge.  So  schrieen  die  Goldarbeiter  za 
Corinth  (s»  Apostelgeschichte  19,  24  u.  f.)  am  wfi- 
thendsten  gegen  das  Ohristenthum,  weil  durch  das-« 
sdhe  die  Götzenhilder  verdrängt  worden  nnd  sie 
eiiiett  wiehfigen  Erwerbszweig  ^durch  verloren, 

mroKA ,  Bd.  L  27 
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md  ans  eben  demadben  Beweiggronde  stemmtoi 
rieh  die  Pfaffen  gegen  die  Befonnation.  Es  darf  sidi 
daher  Niemand  wundem ,  wenn  die  Uomöc^atiiik, 
Mieraeits  ab  etwas  Neaes,  ganz  Unerhörtes,  an- 
dererseits als  eine,  der  fetten  Pfründe  der  Apotheker 
Sohmalerang  drohende  Ersdicwung  Anfeindnngrai 
nnd  vielfältige  Verfolgungen  zn  erfahren  hat)  all^a 
es  stunde  meines  Eracfatens  doch  zu  erwarten ,  dassr 
die  Anfeindungen,  die  drai  Neuen,  als  solehm,  he-* 
gegnen ,  auch  nur  für  die  Dauer  der  Neuhdt  bestehen 
wurden,  und  dass  die,  aus  dem  Interesse  der  Apo- 
theker hervorgehenden  Machinationen  und  Verfol- 
gungen unmöglich  einer  so  allgemeinen  Unterstützung 
von  Seite  der  meisten  Aerzte,  welche  rieh  nodi 
nicht  mit  eigenen  Augen  von  der  trefflichen,  thenH 
peutischen  Wirksamkeit  dieser  Methode  uherzeogt 
haben,  rieh  würden  zu  erfreuen  haben,  so  dass  ihr 
grösserer  Theil  ohne  Weiteres  mit  den  Apothekern 
gemeinschaftliche  Sache  machen  zu  wollen  scheint 
Ich  will  gerne  glauben ,  dass  es  welen ,  bereits 
'  alteren  Aerzten  zuwider  seyn  mag,  elke  neue,  sich 
nicht  so  leicht  anzueignende,  Heilmethode  za  slu- 
diren  und  am  Krankenbette  zu  versuchen,  und  dass 
rie  desshalb  die  neue  Mediode  unbeachtet  liegen 
lassen.  Femer  wiU  ich  nicht  in  Abrede  stellen,  dass 
Anderen  der  Egoismus  nicht  erlaube,  dass  rie  an- 
nähmen: es  könne  wohl  auch  iM>ch  etwas  Besseres 
geben,  als  das,  hei  dessM  Handhabung  rie  rieh  widil 
befunden,  ridi  Schätze  erworben,  Bhren  geefammdt, 
ja  wohl  ergraut  waren,  und  dass  sie  desshalb  stolz  auf 
die  ;ieue  Lehre  herabschauen,  über  dieselbe  hinweg- 
schreiten. Es  ist  Ifpner  bekamt  dass  die  Er&hrungw, 
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die  wieder  Andere,  als  Aer^te,  gemacht  haben, 
sie  zu  absoluten  Gegnern  aller  {Systeme ,  besonders 
aller  neuen,  in  der  Medizin  bestimmten,  in  der  i^ie 
seit  ihres  ärztlichen  Wirkens  drei  bis  vier  dergleichen' 
mit  grossem  Gepränge  auftauchen ,  aber  auch  wieder 
fast  spurlos  verschwinden  sahen ,  und  dass  daher 
diese  Aerzte  schon  von  Vorne  herein  dieses  System, 
als  ein  neues ,  werthloses  Hirngespinst  betrachtend, 
solches  einer  weiterdn  Aufinerksamkeit  nicht  werth 
halten.  Berücksichtigen  wir  endlich,  wie  viele 
Aerzte,  ohne  eine  Spur  von  Kenntniss  oder  Ein- 
sicht in  das  Wesen  dieser  Methode  zu  haben,  über 
sie  aburtheilen,  und  sie  ohne  Weiteres  verwerfen, 
Mos  weil  sie  vom  Hörensagen  die  Meinung  auffassten, 
€»  sei  die  ganze  Sache  Unsinn  oder  Betrug ;  so  bleibt 
uns  kein  Zweifel  übrig ,  dass  ein  nicht  kleiner  Theil 
der  Ursachen,  wesshalb  die  meisten  Aerzte  die  Ho- 
möopathik  unbeachtet  lassen ,  oder  sie  verfolgez ,  in 
ihnen  selber  zu  suchen  sei.  Aber  ich  muss  doch  auch 
gestehen ,  dass  das  alles  nur  den  kleineren ,  unwis- 
senden und  bücherscheuen  Theil  der  Aerzte  treffen 
könne,  da  es  offenbar  unbilUg  und  einseitig  über- 
treibend wäre ,  wollte  man  der  Mehrzahl  eines  ge- 
lehrten Standes  Aufgeblasenheit,  Arbeitsscheue  und 
grundloses,  unreifes  Aburtheilen  vorwerfen.  Für 
den  andern  grösseren  Theil  müssen  sich  natürlicher- 
weise andere  Gründe  auffinden  lassen,^s  denen  der 
bittere  Hass ,  die  fdndseUgste  Yerfolfling ,  der  beis^ 
sendste Spott,  ja  eine  tiefe  Verachtung,  hervorgehen, 
die  sich  so  viele,  eben  so  treffliche,  säs  talentvolle 
Männer  vom  ärztlichen  Fache  gegen  die  Homöo- 
pathik,  und  zum  Theil  g^gen  ihre  Verehrer,  laut  oder 
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fltilLMdiweigeiid  beikonneo  lassen,  da  offenbar  die 
Annalwe,  als  aei  ^e  Quelle  dieseti  Uebektaades 
allein  auaserhalb  der  ÜMiOopathie  zu  sncbeDi  ^*- 
adtig  und  ialach  ist 

Naeh  djeaen  Voraiieliiafcmgen  kamt  die  Antwort 
«idit  anders  aiu&Ileni  alss  es  moss  der  Grund  aller 
der  üblen  Begegnisse  von  Seite  der  Aera&te  j  in  so 
w^  er  nicht  in  diesen  selbst  gesncht  werden  kann, 
liegen  in  der  Lehre  selbst,  in  der  Art,  wie  sie  prak- 
tisch ins  Leben  getreten  und  sich  darin  bewegt,  oder 
endfich  ui  beiden  M<nnenten  snigleiclL 

Um  so  gründlich,  als  möglidi,  unsere  au%e8t€llte 
£^rage  beantwortMi,  und  nach  unseren  Kri^n  am 
Wegräumen  dessen ,  was  Hinderniss  am  gloddichen 
Gedeihen  der,  fttr  Menschenwohl  so  wichtigen,  Me- 
thode ist^  TheU  nehmen  zu  können,  wollen  wir  nach 
bester  Uebemengung,  Niemanden  %u  Liebe  und 
Niemanden  bu  Leide,  sondern  rücksichtslos  nach 
dem  Wfihren  str^kad ,  üntersucheA ,  ob  denn  wirk- 
lich die  homöopathische  Doktrin,  die  Praxis,  oder 
endkch  beide,  chI  dem  Hasse,  der  Verfolgung,  ja 
der  YerMhtuiKg  beitrage  die  die  Homöopathik  von 
Seit^i  der  ^^ders  d^nkienden  A*ersfite  erldben  muss. 

Die  Hoflröcpathiki^  basirt  <auf  den  Sat%z  ^oulia 
siiAilibos  ^rant^r ,  stfltsit  sieh  auf  eine  grosse,  fmer-- 
Btessü;^  Wahiheit,  m  der  «kbh  Mf  ^Seite  der  Allo-- 
pathSk fNir  d#sweif<feki  kalUi«,  der  «itf  das^  was  um 
üsk  tec^ht,  ^sd  wi)^  es  ve^  rfi^  geben  «aige^  idUs 
iieth%  «n&ndrksame  Auge  meht  richtet.  i2s  Wird 
wenige  Aersto  geben,  ^e  nick wüssten,  dassBbeiiia 
und  Merkiär  Diarrhöen  teadhen  und  Bmrrheen  heileti^ 
dass  ipecaouanha  Erbirechen  bewirke  und  scdidies 


hebe ,  dass  SKraraoniuni  eine  Art  von  Wafaaunnn  Iieiv 
vorbringe  und  beseitige«  Es  ist  Allen  bekannt,  dass 
Belladonna  der  Unndswntb  fthnliebe  Symptome  er- 
zeugen könne,  nnd  dass  mit  ihr  Hnndswath  gehoben 
worden,  eben  so,  dass  das  Einimpfen  des  Schutz^ 
blatterstoffes  eine  Art  Blattern  heryorrofe ,  aber  auch 
vor  Blattern  schütze,  dra  alldn  Hfllfe  bringenden 
Verfahrens  bei  Erfrorenen  oder  Terbrannten  nicht 
zn  gedenken.  So  könnte  man  noch  unzählige  Bei- 
spiele aus  der  Praxis  der  AllopaÜien  auffuhren ,  und 
es  steht  nicht  zu  vermuthen,  dass  diese  wichtigen 
Winke  sollten  von  ihnen  gänzlich  übersehen  worden 
seyn«  Was  wfirde  es  daher  fiberhaupt  und  insbeson- 
dere in  Bezug  auf  die  Gegner  des  Satzes:  „Aehn- 
liches  heilt  Aehnliches  ^^  nützen,  wenn  es  auch  gelänge, 
durch  Spekulation  zu  beweisen,  dass  das  so  seyn 
mässe?  Wer  sehen  möchte,  der  hätte  täglich  Ge- 
legenheit, zu  sehen,  wer  aber  mit  seinem  leiblichen 
Auge  nicht  sehen  will ,  an  dem  wird  man  sich  ver- 
gebliph  mflde  demonstriren ,  wenn  man  vorhat ,  ihm 
das  durch  Spekulation  zu  beweisen,  «was  er  mit  offe- 
nem Auge  nicht  sehen  mag.  Zudem  kümmert  sich 
die  Natur  wenig  um  die  gelehrten  Construktionen 
der  Spekulation  des  Menschen ,  und  noch  nicht  ein 
spekulatives  System  hat  der  Zeit  und  den  verän- 
derten Ansichten  der  Menschen  Trotz  bieten  können, 
—  aber  die  Natur  selbst  war,  ist  und  wird  ewig 
^eich  und  wahr  bleiben ,  wenn  sie  auch  der  Mensch 
verschieden  gedeutet  hat  Es  giebt  nur  eine  absolute 
Wahrheit ,  aber  för  den  Menschen ,  so  wie  nur  rela- 
tive Gesundheit,  so  auch  nur  relative  und  desishalb 
mehrfache  WiArheit 


Was  aber  unsere  Augen'  sehen ,  das  ^ubt  unser 
Herz ,  und  in  der  Medisun  wird  nimmer  die  Sp^u- 
lation,  immer  aber  das  Auge,  das  rahig  und  vor- 
urtbeiMos  betrachtet,  der  sichere  Leiter  seyn;  aber 

« 

sie  haben  Augen  und  wollen  nicht  sehen,  und  haben 
Ohren  und  wollen  nicht  hören  I  "" 

Jede  spezifische  Heflung  findet  ihren  Grund  in  der 
tiefen  Wahrheit ,  dass  Aehnliches  Aehnliches  heile« 
Wenn  Merkur  syphilitische  Geschwüre  beseitigt^ 
so  ist  er  auch  im  Stande ,  ganz  ähnliche  Mer]LuriaI<- 
geschwfire  hervorzurufen,  und  wenn  der  Allopa- 
ihikereine  Ruhr  mit  Sublimat  heilt,  so  könnte  er 
auch  erfahren,  dass  Sublimat  ähnliche  Erscheinungen 
hervorrufen  kann. 

Doch  es  ist  meine  Aufgabe  jetzt  nicht,  von  der 
Wahrheit  des  Satzes  zu  sprechen ,  sondern  ich 
möchte  suchen,  was  denn  von  unserer  Seite  zu  thuu 
seyn  möchte ,  um  dem  Satze  Anerkennung  von  Seite 
der  Aerzte  zu  gewinnen,  denn  auf  unserer  Seite 
mfisseu  auch  grosse  Hindernisfiie  liegen. 

Samuel  IIahnemaiin  stellte,  wenigstens  in  neuerer 
Zeit,  den  Satz:  „Aehnliches  heilt  Aehnliches ,^^  zu- 
erst auf,  bei  Gelegenheit  einer  Anmerkung  zu  Cwt^ 
liEN's  Materia  medica,  Leipzig  1790,  S«  108  und  109, 
und  fieng  nun  an ,  ein  Gebäude  darauf  zu  bauen, 
von  dem  es  vielleicht  besser  wäre,  es  wäre  nie 
gebaut  worden. 

Einen  schroffen  Gegensatz  bildend  zum  Materialis- 
mus der  bisherigen  Medizin,  suchte  Hahnhbiann  durcb 
alle  von  ihm  aufgestellten  Sätze  einen  reinen  Dyna- 
mismus  hindurch  zu  fuhren.  Desshalb  ist  der  ganze 
physiologische  und  pathologische  Theil  seines  Sy- 


Steins  mit  siohtlichw  M Ahe  asiigescbiiitten  und  aEuge* 
formte  uHii  zu  dem  Satz^  zu  ffiluren:  ^ es  sei  die 
Krankheit  Nichts,  als  eine  Befindensyeranderang 
des  Gesunden  (s*  Organen  y«  H.,  Auflage  5,  Sw  19)( 
Annehmen  aber :  Krankheit  sei  eine  Befindensande- 
rung,  heisst  ein  Symptom  eines  Prozesses  für  den 
Prozess  selbst  halten«  Es  ist  dieser  Satz  abermals 
nur  um  eines  andern  au&ustellenden  Satzes  halber 
behauptet,  als  ein  schlechter  Grundstein  hingelegt 
der  sein  Gebäude  nie  tragen  kann*  Diese  erste  wis«* 
sentliche  Sunde  Hahhemamn's  in  seinem  Systeme 
iBeht  eine  Masse  auderer  nach  sich,  die  jetzt 
Hahnjbbiakw  sieher  selbst  schcm  fahlt  Darüber,  Was 
Krankheit  sei ,  ist  seit  Jahrtausenden  Viel  geschrie- 
ben und  gesprodiest  worden ,  ohne  dass  die  Wort- 
fiohrer  heute  sehon  einig  wären ,  und  ohne  Aussacht, 
dass  sie  es  je  werden  wollen  und  können,  aber  dass 
eine  Befindensanderung  des  Gesunden  nur  ein  ein- 
seitiges Symptom  der  Krankheit  sei^  darfib^er  wird 
man  sich  leicht  vereiiiigen  können. 

Den  fi^äter  au&ustellend^iSatz  im  Auge,  behauptet 
Hahnbiiai9n  weitei :  die  Symptome  dieser  Befindens- 
änderung sei^n  das  Einzige,  was  der  Arzt  zu  besei- 
tigen habe  ($.  17).  Diese  Behauptung  setzt  abermals 
eine  Verwechselung  von  Ursache  und  Folge  voraus, 
die  den  Reflex  der  im  Körper  lebenden  Krankheit 
mit  dem,  denselben  bedingenden,  Leiden  für  Eines 
und  Dasselbe  nimmt 

Ich  behandle  diese  Sätze  so  kurz,  weil  sie  s&nunt^ 
lieh  aufgestellt  sind,  einzig  um  des  Satzes  willen: 
es  seien  also  die  Symptome  die  einzige  Hinweiswig 
raf  das  zu  wahlmde  Heilmittel,  eben  weil  nichts. 


V 


afe  die  Syiaptone  sn  besettSgen  seien  (f.  18).    Dnaa 
die  Pfe3k»r  dieses  Satees  darchaas  unhaltbar  sind, 
wid  dass  sie  Hahmkmann  selbst,  sammt  dem  Sfttee, 
vdeder  umgeworfen,  habe  ich  in  dem  Bächlein:  »»Die 
HaaptsatKe  der  Hahnemannischen  Lehre,  mit  Bfic^- 
sieht  auf  die  Praxis  ,^^  Erlangen  1834,  ansföhrlicher 
S«  5  —  34  gezeigt ;  hier  soll  der  Satz  von  einer 
andern  Seite  betrachtet  werden ,  nämlich  in  Bezog' 
aof  die  in  nnserm  Zwecke  liegende  Frage,  nnd  wir 
werden  gar  bald  imden ,  dass  ganz  besondere  er  es 
sei ,  der  der  Uomöopathik  so  ausserordentlich  sclu^ 
det.    Wir  wollen  uml  untersuchen,   wie  nach  er 
schade ,  und  worin  dieser  Schade  bestehe* 

$•  18  lautet:  „Bios  der  Inbegriff  aller,  in  jedem 
einzelnen  Krankheitsfälle  wahrgenommenen,  Symp- 
tome ist  die  einaiße  IndicaHa»,  die  emziffs  Hm^ 
fveisung  auf  ein  zu  wählendes  H^biittdi.^  Die  Wahl 
des  Heilmittdis  ist  aber  der  Schlussakt  der  ärztlichen 
Thätigkeit  im  AUgemeinen  und  insbesondere  bei 
jedem  zu  behandelnden  Krankheitsfalle,  denn  des 
Arztes  Zweck  ist  ja  doch,  zu  heilen,  was  er,  in 
so  ferne  es  durch  Medikamente  gescbieht,  gerade 
durch  die  Wahl  der  richtigen  Heilpoteuz  bewerk- 
stelligt. Die  wichtigste  Operation  des  Arztes  ist 
demnach,  das  richtige  Auffassen  des,  die  Wahl  des 
Mittels  allein  bestimmenden  Symptomeninbegriffes. 
Nun  lesen  wir  ferner  %.  83 :  „Diese  indlviduaüsoreade 
Untersuchung  eines  ErankheUsftdies  verlangt  von 
dem  Heükttttstler  nichts,  als  Unbefangenheit  und 
gesunde  Sinne,  A^inerksamkeit  im  Beobachten  und 
Treue  im  Aufzeichnen  des  Bildes  der  Krankheit^^ 


Sine  ärztliche  Wldnng  ist  also  zu  dieser  wicbtigeB 
Operation  niebt  nötUig ! 

Ein  fernerer  Satz  laatet,  gS-  84  ond  70:  ^E>si 
giebt  nur  eine  wabre  Anwendung  der  Arzneimittel, 
vermöge  deren  gegen  die  Gesammtbeit  der  Symp* 
tome  des  Krankbeitsfalles  eine  Arznei  gesucbt  wird, 
welcbe  unter  allen  (nacb  ibren,  an  gesunden  Men- 
(Sipben  bewiesenen,  Befindensverätiderungen  gekanq» 
ten)  Arzneien  den,  dem  KrankbeitsSedle  äbnlicbsten, 
künstlicben  Krankheitszastand  zu  erzeugen  Kraft 
und  Neigung  bai^ 

Diese  drei  Sätze  zusammen  heissen  nichts  Anderes, 
als :  um  bomöopatbiscber  Heilkünstler  zu  seyn ,  be- 
darf man  nur  Unbe&ngenbeit,  gesunde  Sinne,  Auf- 
merksamkeit und  Treue,  lun  den  Symptomeninbegriff 
ricbtig  aufzufassen,  und  dann  das  eine,  dem  vorlie- 
genden Falle  mögliebst  äbnlicbe  Krankbeit  erzeugen 
könnende ,  Mittel  zu  wäblen.  Da  aber  ferner  in  d%r 
Anmerkung  zu  $.  S8S  gesagt  wird,  dass  man  den 
Kranken  in  allen  Fällen  an  ein  Streukügelcben  der 
äOst^i  Potenz  von  der  gewäblten  Medizin  babe 
riecben  zu  lassen,  so  bliebe  fär  den  Arzt  nur  das 
Geschäft  einer  vemunftlosen  Vergleicbungsmaschiue 
übrig,  und  die  Homöopathik  wäre  ein  gemeina'sr 
Handwerk,  das  jeder  betreiben  kann,  der  fünf 
Sinne  bat  I 

Man  mag  zur  Entscbuldigung  und  versucblichira  Be- 
sebönigung  dieser  beiUosen  Sätze  sagen,  was  man  will, 
maa  wird  nimmer  längnen  können ,  dass  UAHiosMA^iN 
durcb  sie  die  Kenntnisse  der  alten  Sdiule  babe  weg-- 
werfen,  und  eineüien^ie  obnePby8iologie,Bathob>gie 
«md  Aetiolo^  babe  sobaieii  woiHen,  die  verstandlM 
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und  vltraem^risch  ^  ohne  alle  weitere  Kenntniss  das 
Menseben ,  einzig  dnrch  witzloses  Vergleichen  zun 
Ziele  fuhren  sollte. 

Wenn  also  Hcfblamd  ,  in  Bezag  anf  diese  Satze^ 
die  Homöopathik  das  Grab  der  Wissenschaft  nennt, 
so  hat  er  virillkoniraen  recht,  dennÜAHNBMANNwoUte 
sie  gewisslich  und  yorbedachtlich  damit  begraheo, 
nnd  einen  neuen  Thron  bauen ,  auf  dem  einzig  un4 
allein  er  sasse,  vergessend  die  Verdienste,  die  Andere 
um  die  Medizin  ^ich  erwarben ,  auf  deren  Schultern 
er  doch  stand ,  als  er  den  gläcklichen  Fund  geäian. 
Nur  durch  die  grossen  Vorzöge  der  homöopathischen 
Therapie  gegen  die  Krebsschaden  derselben  blind 
gemacht,  kann  man  das  Gesagte,  und  aus  ELlene- 
mamm's  eigenen  Worten  streng  Bewiessene  laugnen 
wollen.  Beschönigungen  sind  hier  yergebllch ;  und 
wenn  ich  auch  keineswegs  annehme,  dass  die  bessern 
Hbmöopathen  so  wissenschaftlos  seien  und  seyu 
wollen,  so  spricht  sich  doch  Hahmbmakn  deutlich 
für  eine  so  höchst  einseitige  Doktrin  und  Praus  aus«. 

Hätte  er  die  wahren  Grundpfeiler  sdler  Medizin, 
das  ist :  die  Kenntniss  der  gesunden ,  wie  der  kran-* 
ken  Menschen  nnd  die  Krankheitsgenese  berück-* 
sichtigen  wollen,  er  h&tte  in  seinem  Organen,  das 
dodi  schon  der  Name  als  organisahes  Granze  be* 
zeichnen  soll,  dieser  Wissenschaften  sieherlick 
Erwähnung  gethan« 

Nun  wollen  wir  aber  betraditen,  welchen  BSnflnser 
diese  Sätzereihe  aufs  Leben  übe,  und  wir  finden^ 
dass  Folgen  davon  seien : 

1)  Ems  unverzeUdiehe  VemacUassi^tig  aUe» 
Wi98€ns  der  älteren  Schule.  So  gewiss  es  isl^  dass 
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die  Therapie  der  älteren  Sehide  nicht  viel  werth  ist, 
indem  me  einerseits  dar^ch  zu  heftiges  Eingreifen  iin 
den  Organismus  der  Naturheilkraft  ausser  der  natür- 
lichen noch  eine  fremdartige,  dem  Leiden  zumeist 
entgegengesetzte,  Arzneikrankheit  aufbürdet,  ohne 
dass  sie  sich  in  vielen  Fällen ,  bei  Anwendung  ihrer 
Arznei vielgemische,  Rechenschaft  von  der  Wirkung 
der  einzelnen  Medikamente  geben  könnte,  und 
andererseits,  der  für  den  konkreten  Fall  spezifischen 
Heilpotenzen  ermangelnd ,  die  Naturheilkraft  zu  der 
heilbringenden  Reaktion  anzufeuern  nicht  im  Stande 
ist;  eben  so  wahr  ist  es,  dass  die  ältere  Medizin 
Unglaubliches  geleistet  hat  in  der  Kenntniss  des 
gesunden  und  des  kranken  Lebens  der  Menschen, 
so  wie  in  dqf^Naturgesdiichte  der  Krankheiten. 
Dies  aber  sind  für  den  Arzt  die  Fundamente  seines 
Wissens ,  denn  die  erste  Bedingung  ist  bei  aller 
Behandlung^  möglichst  genaue  Kenntniss  des  Ob- 
jektes. 

Vom  gesunden  Leben  nimmt  aber  die  Homöopathie 
gar  keine  Notiz.  Wie  soll  sie  aber  ohne  Kenntniss 
des  Normalen  das  Abnorme  zu  würdigen  und  zu  be- 
seitigen wissen?  Durch  Ausschluss  der  Kenntniss 
des  Gesunden  läuft  die,  in  tiefste  Einseitigkeit 
versunkene,  Homöopathie  6e£»hr,  in  reine  Quack- 
isalberei  auszuarten ,  und  die  homöopathischen 
Aerzte  sind  daran ,  gleichen^JElang  mit  den  Schäfern 
und  alten  Weibern  einzunehilbn.  Die  Folgen  «nd 
für  den  Augenblick  noch  nicht  so  fühlbar,  als  es  liir 
die  Zukunft  zu  besorgen  steht ,  da  die ,  der  Homöo- 
pathie jetzt  huldigenden,  Aerzte. (ich  spreche  hier 
nicht  von  zum  Heilamt  gänzlich  Unbernfene^J  i^  einer 
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andern  Schule  gebildet  sind  aud  zumeist  die  filtere 
MediKin  ausfiblen,  also  scbon  diese  nöthigen  Kennt- 
nisse wenigstens  tbeilweise  mitbrachten.  Aber  wenn 
das  Unglück  wollte  and  es  worden  Lehrstfihle  im  Sinne 
des  Organons  erricbiet,  —  ich  möchte  dies  Reich  der 
FinsternisB  und  rein  verstandeslosen,  wahrhaft  licht- 
seheoen  Empirie  nicht  sehen,  das  sich  notfawendig 
fiber  die  einseitig-therapeutische  Medizin  verbreiteo 
mfisste.  Es  fignrirt,  und  leider  Gottes  I  schreibt  schon 
hie  und  da  Einer  als  warnendes  Beispiel  dessen,  was 
da  kommen  mfisste ! 

,, Verachte  nur  Ventand  und  Wlssensehafl, 

De«  Mensdeii  allerhaehate  Krall  1^*  (WimutJ 

Wie  soll  das  aber  den  wissenschaftlichen  Mann 
auf  der  andern  Seite  eiidaden  ^  ^bs^t  sich  interes- 
sire  für  solch  eine  Doctrin  ?  Wie  kann  man  erwar- 
ten, dass  er  alles  Schwererworbene  wegwerfe, 
und,  geistig  unthätig,  zur  witzlosen  Maschine  sich 
gebrauchen  lasse?  Muss  solch  ein  Verhöhnen  jeder 
edleren  Geistesthätigkeit  den  denkend^i  Mann  nicht 
abstossen !  Man  wird  sagen ,  es  sei  dem  nicht  also, 
und  der  Homöopathiker  müsse  eben  so  geistesthätig 
seyn ,  als  der  Allopathiker.  Der  Verfasser  weiss  gar 
wohl,  dass  es  in  der  Homöopathik  recht  viel  zu 
denken  gibt ,  ja  dass  sie ,  als  eine  junge ,  noch  aus- 
Bubauende,  Wissenschaft  der  geistesthätigen  Männer 
recht  viele  bedürfe ;  #ber  das  lehrte  ihn  erst  das 
Leben  als  Uomoopatfafter,  während  in  ihm  das  Stu- 
dium der  Theorie  rein  die  entgegengesetzte  Ansiebt 
hatte  erzeugen  müssen.  Ehe  man  aber  versucUich 
eine  Metbode  erprobt ,  muss  man  sie  erst  theoretisch 
kennen  gelernt  haben,  und  Jeder  nimmt  erst  das 


Orgunon  und  die  ofareotei^en  Krankhöiten  tm  fibnd^ 
ehe  er  Yerau^e  aiuiteUeii  uod  die  TreflfKclikeii  der 
Therapie  dieser  Mjediode  erfahren  kann.    Und  so 
kommt  es  denn,  dam  durch  obige  und  ähnBehe  Siitee 
Habnkmajnn  die  Herannahenden  wieder  wegjagt, 
und  mit  seiner  Doktrin  der  Homöopathie  :eia  wesiMit^ 
liches  Hinderniss  entgegengefirtiellt  hat)  *-^  Er  ver« 
steht  es,  seine  Wahrhdten  migeni^ssbar  zu  nmehen. 
Eine  weitere  Folge  dieser  Binseiti^c^  ist: 
8)  DaaEmgreifim  üf^en^enerja  Untersekämter, 
m  €m  für  MeMckenthohl  so  wichtiges  Fach,  dem  sie, 
ükne  atte  VorkMninisse,  nicht  gewachsen  se^  kmnen. 
Man  erstaunt ,  wenn  man  bm  Yerzeichnissen  homöo>- 
pathischer  Aerste  die  Note  findet:  ,,Die  mit  Stern-- 
dien  Bezeichnetensind  nicht  wirkliche  Aerste.^  Jai 
was  sind,  sie  denn  ?  Pfusche  doch  wohl ,  soQte  idi 
meinen !  fis  ist  Pflicht  des  Staates ,  zu  wachen ,  dass 
nicht  Unberufene  es  sich  herausnehmen^  einsichtelos 
zu  quacksalbern ,  ja  dummdreist  mit  Menschenleben 
zu  spielen.  Die  Allopathie  verwahrt  sich  nach  Kräften 
gegen  dergldcfaen  Missgeburien,  und  die  Homöo- 
pathie beguns^t  durch  4ie  erwähnten  Satze  diese 
Infamie  I  Hahnosmann  erntet  schon  die  EVuchte  seiner 
Sändensaat.  Im  aUgem%  Anzeiger  der  Beutechen,  so 
wie  in  der  allgem.  homöopathischen  üEettusg,  sehen 
wir,  wie  sich  dierselbe  unwillig  gegen  die  Sdbrift 
sdoer  Tochter,  genaiuit  homöopathischer  Bathgeber, 
verwahrt.    Dies  Buch  ist  nur  ^  ,Korn  einer,  tfaefl* 
w^e  noch  zm  erwartenden«,  s'eichen  Ernte,  wozu 
HAHMBMAjaw  ^selbst  in  diesen  £Sattaen  den  Stm^i 
gelegt.  Der  %  83  ^pialifiaivt  jode»,  mä  Mewohen- 
verstand  und  UnbefiuiigeiAeit  MKigerusteste,  ÜWk 
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gensr. jeder  iraäiclien  Kldong  ermangelnde ,  Indivi^ 
Vidnum  zum  homöopathischen  Arzt,  und  die  einseK' 
tige  Bearbeitong  der  Homöopatbik  macht  es  möglich, 
das»  der  Laie  am  Bnde  seine  Meinung :  er  sei  der 
fertige  homöopathische  Arzt,  durch  Thaten  zu  er- 
härten versucht,  wenn,  wie  nicht  selten  geschieht, 
die  Herrn  Homöopathen  ex  professo  es  each  hei- 
kommen  lassen ,  dergleichen  Leute  in  ihrer  Infamie 
zu  bestärken.  Zudem  haben  sich  die  Fabrikanten 
der  sehr  beliebten  Register  und  ISselsbrucken 
ins  Miltd  gestellt,  um  sogar  das  Studium  auch  der 
Sdiale  der  Mittel  scheinbar  vollends  unnöthig  zu 
machen.  So  ist  denn  durch  innere  und  äussere  Bedin- 
gungen gesorgt,  dass  solchen  Unberufenen  Alles  zur 
Hand. sei,  um  ihr  Unwesen  treiben  zu  köwen.  Und 
was  sie  thun,  fällt  natfirlich  der  Homöopathie  zur 
Last !  Man  nimmt  es  der  Frau  Elbonore  Wolf  übel, 
dass  sie  dem  allgemeinen  Zuge  gefolgt;  aber  man 
s^e  doch  ein  wenig  genauer  hinein  in  einen  nicht 
unbedeutenden  Theil  der  homöopathischen  Literatur, 
und  man  wird  aufhören,  über  das  Produkt  zu  staunen, 
wenn  man  erfährt,  dass  es  nicht  selten  Leute  sind 
ohne  medizinische  Bildung ,  die  es  sich  heraus- 
nehmen ,  über  homöopathische  Gregenstände  sich 
vernehmen  zu  lassen. 

Und  was  soll  aus  der  Homöopatbik  selbst  am  Bnde 
werden,  wenn  nicht  die  verderbliche  Hand  des 
kenntnisslosen  Haufens  von  der  Praxis,  wie  von 
der  Literatur,  mit  bitterem  Ernste  und  unerbittlicher 
ILritik  ferne  gehalten,  wenn  die  Wahrheit  durch 
Spekulation  imPufoükum  dem  eigenen  Interesse  noch 
femer  zum  Opfer  geforaeht  wird ! 
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Aii%egä]i^||  ist  bereite 'Altes,  was  Hahnbbianii 
gesäet  bat  **^  Gutes,  wie  Bwes«  An  uns  ist  es,  das 
Unkraut  mit  Feuer  zu  vemicbten,  denn  Domes 
werden  nie  und  nimmer  Orangen  bringen« 

Entbusiastiscbe ,  urtbeiMose  Naebbeterei ,  riebt 
selten  geboren  aus  grober  Ignoranz,  ziebt  die  Ku^st 
tiefer  und  tiefer.  Wollten  sieb  die  Allopatbiker  die 
Bf  übe  nebmen,  genauei'  hinein  zu  scbauen  in  die  Lite- 
ratur der  Homöopatbik,  und  solcbe  mit  kritiscber 
Hand  besvorzieben  zur  Leucbte  äcbter  Bildung ,  sie 
wurden  zwar  vieles  Gute ,  aber  aucb ,  ausser  einer 
unsäglieben  Sddbtigkeit  undNaebbetei;d,  des  grö« 
beren  und  fdneren  Unsinns  und  der  eckelbaftesten 
Sdibstvergött^hang  nicbt  wenig  finden.  Aber  kann 
das  anders  seyn,  wenn  man  Jeden,  einem  andern 
Facbe,  balbfertig.  Entlaufenen  mit  offenen  Armen 
aufnimmt,  als  babe  man  an  einem  solcben,  der  Vor-- 
kenntnisse  Erm^gelnden ,  aucb  einen  Fund  getban. 
Acb  wollte  man  doch  von  der  Idee  abkommen :  tds 
ob  es  die  Aftage  tbäte ! 

Es  wäre  nöthig ,  dass  das  'Häuflein  Mäntier ,  die, 
mit  den  nötbigen  Kenntnissen  verseben,  der  Homöo- 
patbik  ergeben,  es  &dcb  zum  Ziele  gesetzt  baben, 
nur  wahrer  wissenschaftlicher  Ausbildung  dieser 
Heilart  ihre  ganze  Kraft  zu  weihen,  zusammen 
träten ,  und  all'  die  Nachbeter  und  blinden  Nach- 
treter,  air  die  Grotzendiener  und  Olitätenkrämer, 
all'  die  Scbleierfabrikanten  und  Schnärbrustmacber 
Cs.  Kruobr-Hansbn's  Heil-  und  Unheilmaximen  der 
liCibwalter.  Seite  116)  ,^  kurz  alle  die  Unberufenen 
binaustriebe  aus  dem  HeiUgtbume  unserer  herrlichen 
Kunst  Möge  der  bereits  gemachte  Anfang  gedeihen  1 
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Weldiro  Gewinn  k«mi  der  Hanfe  d^H^nrnnadhafl 
bringen  I  Ist  es  nicht  besser,  daw  die  Sondopadiik 
sebn  tochtige ,  als  hnndett  erbirmfiehe  Arbeiter  babe 
in  ihrem  Weinberge  I  Bs  kftnn  sich  nicht  feMea^  dass 
wenn  nnr  tftclitige  Männer  an  ihrem  inneren  Ansbane 
arbeiten,  sie  Mch  bald  der  allgemeinen  Achtnng  siiA 
erfrenen  wisrde,  nnd  das  ist  auch  der  einzige  Weg, 
anf  welidiem  das  aiztliehe  Pnblflcnm  von  ihrem 
Werthe  überzeugt  nnd  für  sie  gewonnen  werden 
kann«  Wenn  der  gelehrte  AUopadiiker  von  ären 
Werken  attf  die  Verehrer  der  Homöopathik  schliesst, 
so  kann  er  nur  ein  ungunstiges  Urtheil  über  die 
Homöopathik  selbst  wieder  gewinnen ,  und  ist  es  ihm 
denn  v^l  KU  nehmen ,  wenn  er  kopftchüttelnd  vor* 
tbergeht  und  mit  Gcbthb  ausrufit : 

„O  spiich  mir  niehi  tob  jener  bnnten  Menge , 
Bei  deren  Anbliok  ans  der  Geist  entflieht  1^* 

(Beschlass  folgt.) 


VIII. 

SchMrIach  ^  EipidettHe  y    welche  während  dw 
-sechs   ersten  Monate  des  Jahres  1894 
im  Münsterthale  herrschte. 

Von 

Dr«  KiRscHLEGER  ZU  Münster  bei  Kolmar« 


liage  des  Thals:  Unter  dem  48steii  Grade  nörd- 
licher Breite  nnd  dem  5ten  östlicher  Länge  von 
Paris  zieht  sich  das  Thal  von  S W.  gegen  NO. ,  nnd 
ist  also  für  die  Nordostwinde  offen.  Nichts  desto 
weniger  sind  Südost-^,  Säd-  und  Westwinde  eben* 
falls  sehr  häufig.  Die  Höhe  üher  dem  Meere  ist  am 
Eingang  des  Thaies  600  Fuss,  in  den  letzten  und 
höchsten  Dörfern  im  Grunde  des  Thaies  1600  Fuss. 
Die  höchsten  Gehirge  des  Thaies  erheben  sich  bis 
zu4200Fus». 

Wie  bekannt,  war  der  December  1833  ausser- 
ordentlich regnerisch  und  von  schrecklichen  Sndost- 
Stürmen  begileitet  Diese  Witterung  dauerte  bis  in 
den  Januar  hinein ;  der  Thermometer  war  bis  zum 
81.  Jänper  noch  nie  auf  den  Gefrierpunkt  gesunken. 
G^en  Weihnachten  1833 '  erschienen  die  ersten 
Scharlachkranken  in  einem  sehr  hoch  gelegenen 
Dorfe  (2Q00  Fuss  über  dem  Meere).  Die  Leute 
hielten  es  für  Bothsucht  (d.  h.  Böthein} ,  und  riefen 
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keine  'Aerzte  herbei;  der  Ausschlag  vergieng';  die 
Kinder  giengen  aus.  Es  entstanden  mancherlei 
Wassersuchten,  oft  aller  Organe;  5  — '6  Kinder 
starben.  Zu  einem  einzigen  war  ich  gerufen.  Vor 
3  Wochen  hatte  es  den  Ausschlag  mit  Halsweh,  nun 
aber  war  ein  erstickender,  krampfhafter  Husten,  alle 
Zeichen  des  chronischen  Wasserkopfs,  Geschwulst 
des  Bauches  und  der  Fusse  und  jDiarrhöe  zugegen. 
Da  diese  Leute  so  hoch  wohnten ,  konnte  ich  in  acht 
Tagen  nur  zweimal  hingehen.  Ich  gab  zuerst  Helle- 
bor, niger,  dann  Belladonna  und  später  iChamomilla. 
Es  half  aber  nichts ;  das  Kind  starb.  —  Ich  hatte  bis 
zum  halben  Jänner  noch  keinen  einzigen  frischen 
Fall  von  Scharlach  zu  beobachten  gehabt;  als  nun 
aber  (duce  natura}  etwa  10  —  12  Kinder  gestorben 
waren ,  sah  man  sich  nach  ärztlicher  Hälfe  um.  Den 
20.  Jänner  sah  ich  in  der  nämlichen  Gemeinde  zum 
ersten  Mal  ein  Mädchen  von  10  Jahren,  seit  drei 
Tagen  krank.  Man  berichtete  mir,  dass  dieses  Kind 
vor  3  oder  4  Tagen  mit  Frösteln  angefallen  worden 
jöei,  Halsweh  geklagt,  den  Appetit  verloren  habe, 
und  dass  gestern,  nach  vorhergehender  grosser  Hitze, 
der  Ausschlag  erschienen  wäre ,  den  man  noch  an 
dem  Kinde  sah. 

Als  ich  das  Mädchen  zum  Ersten  Mal  besuchte, 
fand  ich  folgendes  Krankheitsbild:  Scharlachröthe 
über  den  ganzen  Körper  verbreitet,  nur  nicht  am 
Kopfe ;  der  Ausschlag  bestand  aus  grossen ,  rothen 
Flecken,  mit  darin  befindlichen,  mehr  oder  weniger 
häufigen  rothen  Frieselkörnchen ;  durch  den  Druck 
der  Finger  zog  sich  die  Röthe  schnell  zurfidt ,  mit 
nachlassendem  Druck  kam  sie  aber  eben  so  schnell 
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wieder;  die  isbtigeii  Zeicben,  naefc  dem  Grade  ihrer 
Wichtigkeit,  waren  folgende:  stechende,  dräd^ende 
Hali^schBiersen^;  UwermögenKtim  {Schlingen ;  hohle, 
fast  unverHtändliche  lätimme ;  weisse  Zunge ;  dunkle 
Rothe  des  ganzen  Rachens ;  Yerlängening  und  roth^ 
Geschwulst  des  Zäpfchens ;  äusserlich  schon  fählbare 
Geschwulst  da*  Mandeln;  beinahe  gänzliche  Ver« 
Schliessung  der  Rachenöffnuiig ;  Athmen  durch  die 
trockene  Nase ;  klopfendes  oder  drückendes  Kopf- 
weh in  derStime,  in  den  Augenhöhlen  oder  Schläfen 
(die  ährigen  Sinne  nicht  verändert ,  kein  Husten  und 

_  * 

keine  Schwerathmigkeit);  verlor ivw  Appetit;  Durst 
ohne  trinken  wt  können ;  leidites  Disöcken  im  Epi-« 
gastrium ;  Verstopfung ;  roiher  Harn ;  grosse  Madig- 
keit  der  Glieder ;  schneller  Puls ,  etwa  100  bis 
110  Schläge«  Dieses  Mädchens  Schwester,  von 
phlegmatischem  Temperament ,  befand  sich  auch  un- 
päßlich ,  hatte  aber  blos  l^se  Prodromen  der  Krank- 
heit; leichten  KoPlschmerz,  Stehen  im  Halsof 
Frösteln.  Dem  Üfanken  Mädchen  gab  ich  Aconit  % 
in  3  Unzen  Waiiiser  aufgelöst,  alle  2  Stunden  einen 
kleinen  LöflPel  voll ,  dem  kaum  kranken  Mädchen 
nichts*  Den  folgenden  Tag  war  bei  dem  kr^kern 
Mädchen  die  Hitze  gewichen,  der  Puls  normal,  kein 
Kopfweh,  der  Ausschlag  aber  noch  ziemlich  stark 
und  gleich  dunkel  scharlachroth*  wie  gestern,  der 
Hals  immer  schmerzhaft;  Unvermögen  zU  schlingen; 
die  Mandeln  Üessen  weisse  Eiterpunkte  sehen.  Nun 
bekam  es  aus  meiner  Taschenapotheke  2wGlob. 
Merc.  12.  Das  andere  Schwesterchen  hatte  nun  auch 
einen  ziemlichen  Scharlachfriesel ,  dabei  einen  etwas 
sclmeUra  Puls ,    Gesehwulst  der  Uvula  und  der 

28. 


MaiidelU)  RoAe  des  Bachefts;  es  bekam  noeh  den 
Best  der  Aconitanflössang ,  2  Löffel  yolL  Als  ich 
den  dritten  Tag  wieder  kam ,  waren  beide  Mädchen 
ganz  mnnter  in  ihrem  Bettchen ;  das  kränkere  hatte 
^elen  fixier  ansgespieen ,  den  ich  aaf  dem  Boden 
noch  sah  f  es  spie  noeh  immer  aus.  Der  Scharlach 
war  blässer,  der  Appetit  kam  wieder,  der  Durst 
liess  nach ;  Stimme  ziemlich  rein  und  naturlich*  Das 
aodere  Mädchen  hatte  beinahe  nichts^zu  klagen ,  ab 
Stechen  im  Halse,  doch  konnte  es  schlingen;  der 
Ausschlag  war  nicht  dunkel  und  nicht  brennend. 
Drei  Tage  darauf  kam  ich  wieder;  die  Kraukea 
waren  beide  auf  ^  der  Ausschlag  schuppte  sich  ab. 
Vierzehn  Tage  später  sah  ich  die  Kinder  wieder, 
sie  liefen  herum  und  waren  yollkommen  gesund.  — 
Andere  Kinder,  hörte  ich,  wurden  blos  derJVn^r 
überlassen ;  sie  genasen  auch  woid  vom  Ausscblage, 
hatten  aber  ein  anhaltendes  Fieber;  litten  meisten» 
an  verschiedenen  Nachkrankhäten ,  waren  lange 
weineriiich ,  hatten  noch  während  €er  Abschuppung 
Durst  und  keinen  Appetit,  husteten,  waren  eng^ 
brnstig^  klagten  manchmal  Kopfschmerz,  waren 
geschwoOen  an  den  Füssen  oder  hatten  einen  auf- 
getriebenen Leib ;  bei  ^igen  leitete  die  Natur  auch 
sie  wiederum  auf  den  Weg  der  Genesung,  andere 
starben  an  Hectik^  Wassersucht)  Schleimfieber,  oder 
am  chronischen  Wasserkopfe.  Das  kann  ich  aber 
mit  allem  Gewissen  und  in  Wahrheit  betheuern  — 
alle,  während  der  acuten  Periode  der  Krankheit 
homöopathisch  Behandeltfu  hatten  nie  mit  Nachkrank- 
heiten sbu  schaffen ;  doch  ]dugh'eitshalber  befahl  icK 
den  Eltern,  die  Kinder  in  der  ersten  Zeit  der  Ah- 
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scbuppungsperiode   nicht   zum  Zimmer '  Iiinaas  m 
lasseu. 

Obige  beide  Krankheitsgescbichteu  gehörten  zn 
den  einfachen  Formen  der  Krankheit  So  sah  ich 
ungefähr  noch  40  kranke  Kinder  von  4  bis  15  Jahren. 
Die  Symptome  waren  im  Allgemeinen  die  nämlichen, 
was  den  Ausschlag  und  das  Halsweh  anbelangt ,  die 
übrigen  Zeichen  aber  variirten  fast  bei  jedem ;  bei 
dem  einen  war  das  Kopfweh  bald  stärker,  bald 
schwächer,  der  Kopf  piehr  oder  weniger  eiuge* 
nommen  und  benebelt;  ein  Kind  hatte  Schwindel, 
das  andere  nicht;  einige,  doch  wenige,  husteten; 
die  meisten  erbrachen  anfänglich  Schleim  mit  Galle« 
Selbst  der  Durst,  die  Fieberreaction ,  die  übrigen 
inflammatorischen  Zeichen,  wichen  quantitativ  sehr 
von  einander  ab*  Aconit  30  war  da  immer  mein 
Refugium.  Blieb  stechendes  Halsweh,  Schwindel, 
pochender  Kopfschmerz  zurück,  so  war  Belladonna  ^/t 
mein  Mittel.  War  das  Fieber  gemäi^sigt,  drohten 
die  Mandeln  in  Eiterung  überzugehen,  sah  ich  die 
weissen  Eiterpunkte  auf  diesen  Drüsen,  dann  gab 
ich  Merc. '%.  Mit  diesen  Mitteln  gieng  die  Krankheit^ 
wenn  sie  auch  mit  heftigem  Symptomen  auftrat, 
schnell  und  glucklich,  ohne  Nacfakrankheit ,  vor- 
über. Meistens  am  fünften  Tage  gieng  der  Hals- 
abscess  auf,  und  nachher  blieb  immer  noch  ein 
Wundheitsschmerz,  oder  ein  Gefühl,  wie  wenn 
Alles  rauh  im  Halse  wäre.  Ich  Uess  dann  den  Mund 
mit  lauem  Honigwasser  ausspülen  und  ausgurgeln. 
War  man  so  glücklich,  durch  Aconit  und  Belladonna 
die  Eiterung  der  Mandeln  zu  verhüten,  so  waren 
die  Kranken  am  fünften  Tage,  die  Alischlippong  der 
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Haut  abgerechnet  ^  ganz  wobL  Merenr  beförderte 
sehr  den  Anfbrnch  des  Abscesses  der  Mandela, 
konnte  aber  darin  Eitemng  schlechterdings  nicht 
verhindern,  im  Gegentheil,  er  schien  sie  zn  be- 
fördern. 

Bis  jetzt  habe  ich  nnr  von  den  leichtern  Fällen 
ge9prochen ;  es  kamen  mir  bald  wichtige  nnd  bedenk- 
lichere Fälle  yor.  Junge  Leute,  beiden  Geschlechts, 
von  16  —  40  Jahren,  ja  Weiber  von  45  Jabren, 
wurden  von  der  Krankheit  befallen.  Im  Allgemeinen 
war  der  Verlauf  der  nämliche,  wie  bei  den  Kindern. 
Bei  einem  jungen ,  feurigen  Junglinge  von  24  Jahren 
waren  die  inflammatorischen  Zustände  bis  zu  Deli- 
rien  gesteigert;  ungeheure  Angst  der  Prsocordien; 
voller,  schneller  und  gespannter  Puls;  feuriges 
Gesicht,  rothe  Augen;  heftig  brennender,  dunkel- 
rother .  Ausschlag ;  aufgetriebene  Adern  ;  unaus- 
stehlich drückendes  und  stechendes ,  ja  brennendes 
Halsweh;  ungeheurer  Durst,  ohne  einen  Tropfen 
Wasser  hinunter  lassen  zu  können ;  Geschwulst  der 
Mandeln  (wie  welsche  Nüsse  gross)i  Böthe  des 
ganzen  Bachens;  beinahe  geschlossene  BachenboUe; 
dürre,  trockene  Zunge;  schneller  Athem;  Ver- 
stopfung zugegen*  —  Was  war  da  zu  thun  ?  —  sollte 
ich  unhomöopathisch  Ader  lassen?  nach  Hvfejuand 
war  es  ja  dringend  angezeigt!  Nein!  Aconit  sollte 
allein  den  Fand  besiegen !  Ich  gab  einen  Tropfen 
Aconit  30  in  4  Unzen  Wasser,  alle  Stunde  einen 
Löffel  voll,  die  Nacht  durch.  Bis  Mittemacht  wtf- 
ieie  man  auf  des  Kranken  £nde,  dann  schlief  er  ein 
und  schwi^te;  bis  Morgens  um  7  Uhr  konnte  er 
sprechen,  trinken,  denken,  und  klagte  nichts  mehr. 
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als  noch  Schmerz  im  Halse.  Belladonna  ^4  hob  den 
Bßst  der  Krankheit  in  zwei  Tagen ;  die  Ahschuppuug 
gieng  schnell  von  statten ,  und  nach  acht  Tagen 
arbeitete  er  wieder.  —  Da  hatte  ich  doch  gewiss, 
nach  allopathischen  Grundsätzen,  eine  Unterlassungs- 
sünde begangen ! 

Ein  ähnlicfaerF|alllief  etwas,  weniger  glänzend  ab. 
Der  hiesige  Chirurg  hatte  einem  jungen,  rüstigen 
Bauer,  bei  inflammatorischen  Prodromen  des  Schar- 
lachs, tüchtig  zur  Ader  gelassen.  Die  Krankheit 
wurde  dadurch  nicht  gebessert;  die  Entzündung  des 
Rachens  und  der^  Mandeln  war  nicht  yerringert ,  daß 
Fieber  nicht  gemässigt,  der  Kopfschmerz  hatte  nicht 
abgenommen.  Man  rief  mich.  Ich  verschrieb  wie-"  ^ 
derum  Aconit  30,  gutt.  1^  in  3  Unzen  Wasser.  Die 
Wirkung  war  nicht  glänzend;  das  Fieber  ward  da- 
durch kaum  gemässigt ;  neben  den  inflammatorischen 
Zeichen  war  eine  gewisse  Schwäche  zu  bemerken, 
wie  bei  angehenden  Nervenfiebern.  Belladonna  ^/, , 
zwei  Tage  noch  Aconit,  besserte  viel;  die  Hals* 
schmerzen  waren  geringer,  das  Schlingen  leichter, 
der  Kopf  ein  bischen  freier.  Mercur  besserte  am 
dritten  Tag  das  allgemeine  Befinden ;  der  Kopf  war 
viel  leichter ;  Auswurf  des  Mandelabscesses ;  immer 
noch  Schwäche  in  den  Gliedern;  Fieber  war  nicht 
mehr  zu  bemerken.  Ich  liess  den  Patienten  ohne 
Arznei.  Er  genass  langsam;  erst  nach  14  Tagen 
konnte  er  wieder  arbeiten.  Es  erschienen  später  eine 
Monge  Eiterpusteln  am  Körper.  Patient  bekam  zwei 
Dosen  Stulpbar  %  Dieser  Aussehlag  dauerte  drei 
Wochen ;  dann  war  Patient  auch  vollkommen 
gj^suud. 
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Bei  skropbiilesen  oder  blos  phlegmatischen  Indi- 
Tiduen  erschienen  sehr  oft ,  während  der  Ahschup^ 
pung  and  bald  nach  Aufbruch  der  Mandelabscesse,  Ge«- 
schwüre  der  Halsdrässen ,  oder  blos  im  Zellgewebe 
hinter  den  Ohren  oder  unter  dem  Hinterhaupte ;  oder 
man  sah  auch  Pusteln  auf  dem  Haarkopfe ,  vericu- 
löse  Ausschläge,  Drusenverhärtungen  aller  Art  Die 
Abscesse  wurden  meistens  durch  das  Bistouri  geöiShet, 
und  gaben  einen  mehr  oder  weniger  guten  Eiter. 

Nun  sollen  die  s<;hwierigen ,  Fälle  verhandelt 
werden,  —  vorerst  die  unglücklich  endenden.  Diese 
waren  nicht  zahlreich,  meistens  solche,  die  ich 
erst  in  den  letzten  Perioden  der  Krankheit  zu 
behandeln  hatte,  gewöhnlich  nach  vergeblich  an« 
gewandter  und  fehlgeschlagener  allopathischer 
Methode.  Meine  Herren  Collegen  behandelten 
die  Krankheit  meist  mit  Blutegeln;  6  —  12  Stük 
wurden  an  den  Hals  gelegt ;  innerlich  Nitrum 
mit  Oxymel ,  Syr.  Bub«  id."  oder  Spir.  Minder,  mit 
Oxymel;  entstanden  aber  Zeichen  einer  Hirncoü- 
gestion  oder  hydrocephalische  Zustände ,  so  wurde 
Eis  auf  den  Kopf,  Yesicatorien  und  jSinapismen  auf 
die  Extremitäten  gelegt,  Waschungen  des  Körpers 
mit  Seufessig  gemacht  und  Calomel  Innerlich  gegeben; 
Gegen  diese  Kurmethode  war  nichts  einzuwenden, 
me  war  lege  artis ;  aber  leider  fruchtete  sie  wenig. 
Eines  Abends  spät  kömmt  ein  junger  Mensch  zu  nur, 
mit  der  Bitte,  etwas  für  sein  krankes  Bäschen  zu 
verschreiben.  Sie  hatte  auch  seit  einigen  Tagen  den 
Scharlach,  grosse  Hitze,  Unruhe,  erstickendes  Hals-^ 
weh,  viel  Kopfschmerz;  da  es  sehr  spät,  und  das 
Dorf,  wo  Patientin  wohnte,  eine  Stunde  entfernt 
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war,  verspracli  ich,  den  andern  Morgen  frflh  zu 
kommen«  Unterdessen  gab  ich  Aconit  \j  in  einigen 
Unzen  Wassers,  alle  2  Standen  einen  Löffel  voll 
zu  geben.  Den  andern  Morgen  fand  ich  einen  Mann 
am  Eingange  des  Dorfes,  der  mich  hat,  doch  nicht 
gleich  zur  Patientin  zu  kommen ,  weil  der  sie  schon 
seit  5  Tagen  behandelnde  Chirurg  eben  da  wäre; 
sie  seie  im  Granzen  besser,  man  habe  dem  Kinde  alle 
Stunde  einen  Löffel  voll  gegeben ,  indem  das  Glas 
voll  sehr  angeschlagen.  Der  Chirurg,  der  sie  gestern 
für  verloren  gehalten  habe ,  sei  diesen  Morgen 
hoffnungsvoller.  Ich  sah  nun ,  dass  man  mich  gestern 
betrogen,  und  wollte  die  Kranke  nicht  besuchen; 
man  drang  in  mich,  bat  mich  um  Gottes  Willen, 
dieser  einzigen  Tochter  eines  braven  Bürgers  meine 
Hälfe  nicht  zu  versagen.  Ich  liess  mich  bewegen, 
besuchte  die  Kranke ,  und  fand  dann  nicht  das  ein-^ 
fache  Scharlachfieber ,  sondern  einen  Zustand,  ähn- 
lich dem  eines  sehr  gefahrlichenNervenfieberkranken, 
oder  besser :  eines  Uydrocephalischen  in  der  Periode 
der  Exsudation.  Dicker  Eiter  floss  zur  Nase  heraus, 
die  Augen  gläsern ,  der  Puls  klein  und  schnell, 
höchte  Abmagerung,  völlige  Gleichgültigkeit,  Diar- 
rhöe ,  dürre  Zunge  u.  s.  w.  Ich  liess  mir  den  Verlauf 
der  Sache  erklären.  Die  Krankheit  hatte  den  ge- 
wöhnlichen Anfang,  zuerst  Unbehaglichkeit,  ver- 
lorner Appetit ,  Frösteln ,  Erbrechen ,  Kopfschmerz, 
starkes  Halsweh ;  dann  erschien  der  Ausschlag.  Der 
herbeigerufene  Chirurg  liess  8  Blutegel  an  den  Hals 
setzen,  gab  auch  Gläser  voll  zum  Einnehmen;  die 
Kranke  wurde  immer  schwächer ,  das  Fieber  nahm 
zu ,  es  entstanden  den  vierten  Tag  Delirien ,  die 


nimmer  aufborten  ^  der  AoncUaig  wurde  liAassroth ; 
es  eutetand  Durchfall ,  £iterfluss  aus  der  Nase*  Der 
Chirurg  verordnete  Eis  auf  den  Kopf,  und  Sio»- 
pismen  auf  die  Waden ,  ^b  auch  etwas  gegen  den 
Durchfall  Nichts  desto  weniger  nahm  die  Krankheit 
überluuid,  und  gestern  hatte  der  Chirurg  erklärt, 
die  Kranke  müsse  sterben.  M<iu  hätte  von  der 
wunderbaren  Heilung  jenes  jungen  Mannes  gehört 
(von  dem  wir  oben  gesprochen),  und  npch  einige 
Hoflhung  auf  meine  Mittel  gesetzt  Ich  erfuhr  weiter^ 
dass  die  Kranke  nach  meiner  Verordnung  nicht 
mehr  so  delirire  und  ruhiger  wäre;  auch  habe  sie 
ihre  Eltern  wieder  erkannt  und  einige  Worte  ver- 
nünftig gesprochen.  <"—  Allein  es  erschien  mir  die 
Krankheit  höchst  gefahrvoll ;  der  Bachen  war  nicht 
roth ,  sondern  mit  einar  weissen  Kruste  uberzogeiiy 
die  Zunge  trocken  und  weiss  belegt ,  zitternd.  Da 
war  Aconit  nicht  mehr  angezeigt — was  war  zu  thnn  ? 
Der  Eiterausfluss  der  Nase,  der  faulige  Mundgeruch, 
der  durchfällige  Stuhl,  das  Muskelzucken  (Sub- 
sultus  tendinum),  der  grosse  Hang  zum  Scfalafei^ 
liessen  meine  Wahl  auf  Aurum  ^%  farllen.  Den  andern 
Tag  war  nichts  gebessert;  ich  gab  nun  Mer&  soL  "4. 
Den  folgenden  Tag  hörten  die  Delirien  auf,  dlie 
Augen  waren  bessw,  Patientin  schläft;  weniger,  und 
ist  mehr  in  Verbindung  mit  der  äussern  Welt*  Doch 
der  Puls  war  immer  klein  und  schnell ,  des  Athmen 
schwer;  Patiendn  klagte  keine  Schmerzen j  die 
übrigen  Zeichen'  deuteten  ebenfalls  auf  keine  giin-- 
stige  Prognose.  lü  der  folgenden  Nacht  starb  das 
Mädchen. 
Em  anderes  Mädchen  von  9  Jahren  starb  eben.*- 
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iaUs  HU  liitsigeii  Wasserkop&ymptamen  ^  aaeh  vor- 
her von  einem  CoUegeu  angewandter  AUopathik. 
Ich  wurde  den  Tag  vor  dem  Tode  gerufen.  Bellap- 
donna  half  nichts ;  in  der  Naeht  verschied  das  lünd. 
NuB  sollen  Heilungen  folgen  von  Scharlach,  eom- 
plicirt  mit  Uydrocephalus  acutus ,  und  gleich  apfäng* 
lieh  homöopathisch  behandelt —  Ein  Gjähriger  Knabe 
wurde  eines  Abends  von  Kopfweh,  Halsweh  und 
Frösteln  befallen,  Nachts  Erbrechen  von  Schleim 
und  Galle,  Unruhe,  viel  Durst,  trockene,  heisse 
Haut^  Winseln  und  Aufischreien  im  Schlafe.  Am 
Morgen  wurde  ich  gerufen.  Ich  fand  den  Zustand 
ziemlich  bedenklich;  trockene  Haut,  hie  und  da 
rolhe  Flecken  und  Frieselkörner^  schneller,  davon«- 
laufender  Puls ,  Weiaerlichkeit ,  Umherwerfen  im 
Bette,  Winseln^  heftiger  Durst,  trockene* Zunge, 
gerötheten  Rachen;  besonders  klagt  das  Kind,  dass 
es  Kopfweh  habe.  Ich  fürchtete  gleioh  eine  Com- 
plication  mitHirncongestion.  Ich  g£|h  gleich  Aconit^/« 
in  Wasser.  Zwei  Tage  darauf  sah  ich  das  Kind 
wieder;  der  Puls  war  wohl  nicht  mehr  so  schnell, 
der  Anschlag  war  verbrdteter,  allein  die  Symp- 
tome einer  Hirneoogestion  waren  ungemein  vermehrt; 
das  Kind  schreit  und  winselt ,  ist  gleich  aufgebracht:, 
wirft  sich  unruhig  im  Bette  herum ,  verändert  jeden 
Augenblick  seine  Lage,  will  von  seinen  sonstigen 
Liieblii^sspielen  nichts  wissen,  will  auch  keinen 
Menschen  mehr  kennen,  selbst  nicht  seine  Eltern.; 
meistens  bat  es  die  Augen  zu,  spricht  im  Schlafes 
bald  will  es  fortlaufen ,  bald  bittet  es,  man  solle  «s 
ruhig  lassen;  es  greift  viel  nach  seinen  Geburts^- 
thdlen.    Bei  allem  dem  ist  es  nicht  soiMlerlieh  abge* 
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mftgert  Belladonna  tind  Coffea  waren  die  Mittel, 
die  hier  augezeigt  waren.  Ich  entsehloss  mich,  zu- 
erst, der  grossen  Empfindlichkeit  und  Weinerlichkeit 
wegen ,  so  wie  auch  des  blossen  Frieselausschlags 
und  der  Reizung  der  Geschlechtstheile  halber, 
Coffea  %  zu  geben,  mit  der  Weisung,  mir  den  andern 
Tag  früh  Bericht  zu  erstatten.  Man  kam  den  andern 
Morgen.  Nichts  war  gebessert ;  das  Delirium  war 
die  Nacht  so  stark  als  je  gewesen,  die  ubrigeu 
Zeichen  waren  die  nämlichen ,  wenn  nicht  noch  ge- 
fahrdrohender; das  Kind  klage  nichts,  winsle,  schreie, 
schlafe  mit  faalbgeschlossenen  Augen.  Nun  gab  ich 
Belladonna  ^4  in  ilv  Wasser,  alle  Stunde  einen 
iiöffbl  voll  zu  geben ,  mit  der  Weisung ,  mir  Bericht 
vom  Kinde  mitzutheilen.  Ich  wartete  zwei  Tage^ 
man  kam  nicht ;  den  dritten  gieng  ich,  selbst  zu  sehen, 
ttnd  fand  das  Klind  auf  dem  Schoose  seiner  Mutter 
ziemlieh  munter,  obgleich  noch  schwach.  Man  mel- 
dete, gleich  nach  dem  ersten  Löffel  voll  sei  Ruhe 
und  Schlaf  eingetreten ,  und  beim  Erwachen  sei  der 
Knabe  bei  vollem  Verstände  gewesen.  Die  Besse- 
rung gieng  rasch  vor  sich ;  man  liess  das  Sand  in  die 
freie  Luft  Nach  acht  Tagen  meldete  man  mir,  das 
Kind  leide  nun  an  ziemlicher  Engbrüstigkeit,  huste, 
klage  stechende  Schmerzen  auf  der  linken  Seite, 
auch  hätte  es  Durchfall ,  mit  Pressen  auf  den  After, 
so  dass  diesen  Morien  ein  Stuck  vom  After  heraus- 
gieng.  Ich  machte  mich  alsobald  auf  den  Weg ;  nach 
Reposition  des  Prolapsus  verschrieb  ich  Bryonia  ^f^ 
in  aq.  Jü ,  dreimal  einen  kleinen  Löffel  voll.  Nach 
3  Tagen  meldete  man  mir ,  es  gehe  gut ;  /in  8  Tagea 
war  es  wieder  ganz  wohl. 
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Einen  ähnlichen,  aber  doch  noch  viel  gefahiv 
lichern  Fall  sah  ich  in  einem  andern  Dorfe,  bei  einem 
lOjäbrigen  Mädchen.  An  einem  Donnerstag  Abend 
kam  der  Vater  zu  mir,  and  berichtete,  sein  Mädchea 
leide  auch  an  der  grassirenden  Plage ;  am  Mittwoch 
habe  es  Frösteln  verspürt  und  Kopfweh,  grosse 
Mattigkeit,  Abendi^  häufiges  Erbrechen  von  Schleim 
und  Qalle;  der  Schwindel  und  die  Dummlichkeit 
erlaubten  dem  Mädchen  schon  nicht  mehr  auf  Aen 
Fällen  zu  stehen.  In  der  Nacht  auf  den  Donnerstag 
habe  es  grosse  Hitze  und  Durst  geklagt , .  delirirt, 
viel  getrunken;  am  Donnerstag  Morgen  Halsweh; 
an  der  Haut  sehe  man  rothe  Flecken  und  Friesel; 
diesen  Abend  wären  die  Symptome ,  besonders  die 
Hitze ,  ausserordentlich ,  ich  solle  doch  dem  Mäd- 
chen etwas  dagegen  verschreiben.  Ich  gab  Aconit  ^5 
in  aq.  Si^,  alle  2  Stunden  einen  Löffel  voll ,  mit  dem 
Versprechen,  morgen  frfih  zu  kommen.  Ich  kam 
und  sah ,  dass  Patientin  viel  mehr  am  Hjdrocephalus 
acutus,  als  am  Scharlach  leidet  Die  Nacht  habe  sie 
in  immerwährendem  Deliriren  zugebracht;  die  Haut, 
wäre  brennend  gewesen  wie  Feuer;  der  Ausschlag 
sehr  gering,  hie  und  da  einige  rothe  Frieselkörner ; 
der  Hals  war  äussörlidi  geschwollen,. die  Lippe  und: 
Zunge  trocken ,  der  Rachen  roth ,  die  Mandeln  und 
Uvula  sehr  roth  und  geschwollen ,  der  Durst  ausser- 
ordentlich. Puls  120  in  der  Minute.  —  Ich  gab  nun 
^eich  Belladonna  %  und  verschrieb  zum  Schek^ 
Syr.  Sacch.  Si  mit  aq.  Jiv,  alle  halbe  Stunde  einen 
Löffel  voll.  Am  Samstag  ^am  ich  wieder ;  der  Zustand 
war  nicht  gebessert,  ausser  dass  der  Ausschlag  ver- 
br^teter  und  häufiger  war ;  die  Mandeln  waren  mehr 
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BieHinicoDgestioiissyinptoiiie  waren  aber  höchst  be* 
iogstigend ;  immerwahreade  Unmhe ,  Umherwerfefi, 
halb  geschlossene  Augen,  Bewnsstlosigkeit,  Anf- 
schreien  im  Schlafe ,  nnznsammenhängende  Oder 
noverständliche  Worte;  die  Stimme  war  durch 
Halsschleim  erstickt;  Puls  130  Schlftge  in  der  Minute 
und  kl^n ;  das  Madchen  will  Niemand  mehr  kennen, 
anhörtet  auf  keine  Fragte;  Gesicht  geröthet,  Wild 
und  zerstört  aussehend.  Ich  stellte  eine  sehr  ungün- 
stige Prognose ,  und  verschrieb  nun  Mera '%  in  aq. 
Siv,  alle  2  Stunden  einen  Löffel  yolL  Am  Sonntag 
waren  die  Zeichen  noch  die  nämlichen ;  die  Delirien, 
die  Bewussdosigkeit ,  das  Umherwerfen  gleich ;  die 
Haut  brennend  heiss;  der  Puls  war  nicht  mehr  zu 
zählen ,  150  Schläge  in  der  Minute.  —  Ich  gab  alle 
Hoffnung  auf ,  verschrieb  auch  nichts  mehr.  Etwas 
allein  gab  mir  einen  Schein  von  Hoffnung,  nämlich, 
das  Kind  war  nicht  sehr  abgemagert ;  doch  ich  ver- 
schrieb nichts ,  weil  noch  etwas  Merc.  soL  da  war. 
Ich  liess  sie  noch  vollends  ausbrauchen  ,^  und  bat, 
mir  den  andern  Tag  Bericht  zu  geben.  Es  kam 
keiner ;  ich  vermuthete  den  Tod  des  Kindes.  Am 
Freitag  treffe  ich  eine  Frau  aus  jenem  Dorfe  an,  und 
fragte  sie.  Wann  das  Kind  gestorben.  Die  Frau 
sagte  mir  aber ,  es  sei  nicht  gestorben ,  sondern  aHe 
Gefahr  wäre  vorüber  und  das  Kind  gerettet  Ich 
begab  mich  gleich  in  das  Dorf  und  fand  es  mit  klaren 
Augen  in  seinem  Bettchen  liegen ;  die  Mutter  erzählte 
mir,  man  sei  am  Montage  nicht  zu  mir  gekommen, 
weil  man  von  Stunde  zu  Stunde  auf  des  Kindes  Ende 
gewartet;  die  Nacht  auf  den  Dienstag  wäre  es  immer 
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fiocli  dasselbe  gewesen ,  so  wie  aacb  in  der  folgen* 
den  Nacht  vom  Dienstag  anf  den  Mittwoch ;  aa  diesem 
Tage  habe  das  Kind  aber  gegen  Mittag  den  Bauch 
geklagt  und  Durchfall  sei  erschienen;  das  Kind  hätte 
anf  Alles  wieder  geantwortet;  dann  sei  auch  der  Hals 
sehr  geschwollen,  besonders  die  Dräsen»  Man  habe 
dem  Kinde  Brodaufschläge  auf  Hals  und  Pauch 
gelegt;  am  Donnerstage  sei  es  bei  sich  gewesm,  das 
Bauchweh  habe  aufgehört ,  der  Hals  aber  sehr  ge^ 
schmerzt  Ein  Nachbar  r^eth  2  Blutegel  auf  die 
Geschwulst  am  Halse;  dies  sei  geschehen,  und  in^ 
der  Nacht  vom  Donnerstag  auf  den  Freitag  habe  das 
Kind  ruhig  geschlafen.  Heute,  Freitags ,  fand  ich  es 
nun  schwach  und  geschwollen  am  Halse ;  es  hatte 
auch  zu  essen  begehrt  Der  Puls  war  natürlich ,  die 
Zunge  rein,  die  Haut  fieng  an  sich  abzuschuppen; 
dieParotiden  und  Submaxillardräsen  waren  stark  an*^ 
geschwollen*  Ich  liess  die  Kataplasmata  fortsetzen ; 
in  8  Tagen  war  alle  Greschwulst  am  Halse  vorbei, 
uiid  das  Kind  auf  raschem  Wege  zur  Gesundheit 
Also  6  Tage  lang  hatte  die  Bewusstiiosigkeit  und  das 
Delirium  gedauert!  Diese  Genesung  erfreute  mich 
sehr ,  weil  ich  beinahe  ganz  daran  gezweifelt  hatte. 
Will  man  die  Heilung  blos  der  Natur  zuschreiben, 
so  habe  ich  nichts  dagegen ;  ich  bemerke  nur ,  dass 
Hydrocephalus  acutus  äusserst  selten  durch  blosse 
Naturhälfe  heilt 

Ein  anderes  Mädchen,  16  Jahre  alt,  14  Tage  vor 
dem  Anfall  zum  ersten  Mal  menstruirt ,  wurde  eben** 
falls  äusserst  heftig  von  der  Krankheit  ergriffen. 
Zwei  Geschwister ,  ein  Knabe  Ton  8  und  ein  Miäd- 
ehen  von  6  Jahren ,   waren  unter  allopathischer   ^ 
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Behftndlniig  ao  Hydrocephalossymptomeii  gestorbeo. 
Bio  Knabe  von  10  Jahren  war  auch  erkrankt  Aconit 
aber  regAie  hM  die  Krankheit  nnd  sie  lief  gane 
gefahrlos  ihre  Stadien  doreh.  Das  16jährige  Mäd- 
chen aber  ward^  wie  gesagt,  sehr  heftig  eigriffen; 
Delirien  waren  in  der  ersten  Nacht  schon  daj  doch 
der  Ausschlag  war  ausserordentlich  stark  herauf- 
gekommen. Ich  sah  nicht  blos*  Frieselkörachen, 
sondern  eigentliche  Yesiculie  mit  Serosität  angefölU^ 
an  Armen  und  Fassen.  —  Aconit ,  Belladonna  nnd 
Mercur  loteten,  wie  gewöhnlich,  die  besten  Dienste. 
Die  Convalescenz  dauerte,  der  Ungeheuern  Abschiqp- 
pung  wegen  (die  Epidermis  am  ganzen  Körper, 
selbst  im  Gesichte ,  lösste  sich  in  grossen  Fetzen 
ab) ,  viel  länger ,  als  gewöhnlich.  Doch  14  Tage 
nach  der  Erkrankung  arbeitete  das  Mädchen  wieder 
im  Hause  und  Felde. 

Andere  Formen  bei  Kindern  und  alten  Personen 
bestanden  in  völliger  Abwesenheit  des  Ausschlags 
(febris  scarlatinosa  sine  ernptione).  Aber  das  charak- 
teristische Halsweh  war  dann  stärker  und  schmerz- 
licher. Der  Verlauf  und  die  übrigen  Zeichen  ganz 
die  ähnlichen.  —  Aconit,  Belladonna,  Mercur  waren 
wiederum  hier  die  hinlänglichen  HeilmitteL  Mein 
College  (Allopath)  behauptete,  dass  ihm  solche  Fälle 
nach  Blutegelanlegung  viel  zu  schaffen  machten; 
einige  seien  aogar  an  Angina  Gangr&iosa  oder 
Maligna  gestorben.  Das  hatte  ich  nie  erlebt,  sondern 
wenn  die  Entzfindung  durch  Aconit  und  Belladonna 
nicht  zuruckgieng,  und  die  Mandeln  in  Eiterung  über* 
giengen ,  so  fährte  Mercur  12  diese  Eiterung  ganz 
gefahrlos  vorbei,  so  dass  am  fionften  Tage  spätesten» 
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der  AbmefiRi  aufgieng  und  schnelle  Heilaii^  erfolgte» 
Obgleich  während  der  Krankheit  kein  Ausschlag 
stt  sehen  war,  so  schuppte  sich  dennoch  die  Epi-» 
dermis  ab.  ' 

Ein  Fall  fiel  unglücklich«  aus.  Ein  Domänen« 
verwalti^r^  sehr  biliösen  Temperaments,  »bekömmt 
eines  Tages,  auf  einer  Reise  nach  Colmar,  Erbrechen, 
Magendrucken,  Kopfschmerz,  allgemeines  Gefühl 
von  Vnwohlseyn,  Fieberschauer  etc.  Der  herbei-, 
gerufene  Arzt  erklärte  dies  für  eine  „Gastrite^^;  er 
verordnete  Himbeersaft  mit  Wasser  zu  trinken. 
Montag  Abends  verlier  Patient  wiederum  Colmar, 
kam  sehr  leidend  hier  an ,  hatte  auf  den  Dienstag 
ejne  s(^hr  unruhige  Nacht,  gieng  am  Dienstag  Morgen 
aus,  sah  aber  wie  ein  Gespenst  aus«  Abends  um 
8  Uhr  besuchte  ich  ihn,  und  fand  die  ganze  Haut 
mit  Schailachröthe  bedeckt,  vollen,-  harten  und 
schnellen  Puls,  gelblich  schmutzige  Zui^e,  gerötheten 
Rachen ;  das  Schlingen  war  schmerzhaft ,  der  Kopf 
schwer,  schwindelig;  die  Sprache^  breiig;  aus  der 
JVase  floss  Schldm,  der  sieh  bald  verhärtete.  Er 
hatte  sich  öfters  am  Abend  erbrechen  müssen,  meh- 
rere gallichte  Stuhlgänge  hatten  auch  Statt  gehabt — 
Ich  verschrieb  Aconit '24,  guttl,  in  Wasser,  auf 
vier  Mal  zu  nehmen.  Mittwoch  war  nichts  gebessert. 
Die  Freunde  verlangten  Blutegel  an  den  Hals  zu 
legen:  ungern  gab  ich  es  zu;  sie  besserten  auch 
nichts.  Ich  Bess  am  Donnerstag ,  wo  alle  Zeichen 
gefahrdrohender  wurden ,  Nux  *%  geben ;  sie  fruch- 
teten wieder  nicht  das  geringste,  denn  der  Kranke 
delirirte  an  einem  fort ,  die  Zunge  war  mit  dickem, 
zähem  Sehleime  bed^kt,    die  Stuhlgänge  waren 
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höchst  gaHioht  und  sÜBkend,  m  trat  oft  6ta  halh* 
stflndige»  Schlncbzen  äanm.  Am  Freitag  war  da» 
Deliriofli  a«f  den  höehsteD  Grad  gestiegen,  der  Aiuk 
schlag  immer  noch  sehr  hochroth,  das  Sehliieliz^i 
dauerte  stundenlang,  im  I>eUriren  stand  er  auf,  zog 
sich  selbst  gaoe  stuteermässigaa,  nach  zwei  Stunden 
erfolgte  Erschlaffung;  der  Ausschlag  Mmrde  blau« 
lieh ,  und  in  der  Nacht  auf  deu  Stamstag  verschied 
der  Kranke. 

Prophilactische  Versuche  mit  Aconit  hahe  idli  audi 
gemacht ,  in  Familien ,  wo  ein  HhmI  zuerst  krank 
lag.  Ich  habe  keines  der' Kinder,  die  pröphilaetisch 
Aconit  ^^4  erhielten ,  erkranken  gesehen )  doch  nur 
an  6  Kindern  habe  ich  diese  Versuche  angestellt. 
Dies  beweist  freilich  nicht  viel. 

Aus  allen  meinen  Beobachtungen  soUiesse  ich : 

1)  dass  diese  Seharlachepidemie  sehr  ansteckend 
war  i  da  in  manchen  Familien  kein  Glied  derselben 
verschont  blieb  $ 

2)  dass  die  gewöhnliche  Dauer  der  Siadii  emp- 
<3oms  5  Tage  anhielt,  die  Vorboten  9  —  4  Tage, 
die  Convalescenz  oder  Desquamation  8  Tage; 

3}  dass  die  Krankheit  immer  von  Pharyngitis  und 
AmjgdaKtis  begleitet  v^r ,  ja  dass  diese  fintzfoduBg 
oft  das  einzig  Wahrnehmbare  der  Krankheit  und  voa 
keiner  Eruption  des  Ausschlags  b^leitet  war; 

4)  dass  bei  sehr  geistreichen  und  gescheidtaa 
Kindern  ach  immer  CerebrabyviptoflM  netten  und 
die  Krankheit  als  Hydroce^ halus  acutus  auftrat  $ 

5)  dass  die  Krankheit,  der  NatnrhdifW  tAeriasMmy 
in  leichteren  Fällen  gMeklich  voribergiei^ ,  bei 
schweren  aber  dio  Kranken  oft  unterlagen} 
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6)  dass  aber  in  vielen  Fällen ,  der  blossen  Natur- 
hülfe  überlassen ,  beim  Stadium  desquamationis ,  sich 
wassersüchtige  Anschwellungen  zeigten,  die  sehr 
oft  j  mit  oder  ohne  ArzteshtUfe,  den  Tod  des  Kranken 
in  einem  Zeiträume  von  8  bis  14  Tagen  nach  sich 
zogen; 

7)  dass  die  homöopathische  Heilmethode ,  gleich 
Anfangs  in  Gebrauch  gezogen,  die  Krankheit  ge- 
fahrlos durch  alle  ihre  Stadien  hingeleitete ,  ja  dass 
selbst  in  den  gefahrdrohendste^  Hals-  und  Hirn- 
entzüttdongen  sie  die  Kur  glucklieh  beendigte ; 

8)  dass  Aconit  sich  als  das  bewährteste  Heilmittel 
in  der  fieberhaft-entzfindlichen  Periode  seigte,  Bella- 
donna am  sichersten  die  gefährlichen  hydrocepha- 
lischen  Symptome,  Mercur  die  Halsabscesse  meisteiis 
schnell  beseitigte»  Coffea  hat  bei  weinerlichen  Kin- 
dern auch  gut  gewirkt.  Von  PulsatiUa  habe  ich  nie 
Tiele  Yortheile  entspringen  sehen«  In  wassersuch- 
tigen  Anschwellungen  habe  ich  manchmal  mit  Glück 
China,  Helleborus,  Digitalis  angewandt  ,  Doch  ich 
gestehe ,  dass  ich  letztere  oft  als  Tinctur  ^  gutt  }, 
mit  Nitrum  gr.  10  in  aq.  Jiy  mit  dem  besten  Erfolge 
gab,  undL  dies  nur  bei  Kranken,  die  voo  allopathi- 
schen Avzten  behandelt  waren. 

Ich  behandelte  im  Ganzen  an  200  Kranke « 4  star- 
ben ,  davon  8  erst  aUopatbisch  Behandeltem 


29. 


IX. 

Van  Hblmont  *^  über  AntipatMkj  ttomoo- 
pathik  und  IsopatJük. 


Merr  geheime  Kirchenrath  Paulus  hutte  die  Gute^ 
mich  anf  den  Van  Helmont  aufmerksam  za  machen, 
mit  der  Bemerkung,  die  Stellen,  die  mir  in  Bezug 
auf  Homöopathie  heachtenswerth  schienen,  in  unserer 
Zeitschrift  mitzntheilen ,  welcher  Aufforderung  ich 
durch  folgenden  Auszug  mit  Vergnügen  zu  ent- 
sprechen suche. 

Statuunt  itaque  scholse  omnes,  sola  contraria  con- 
trariorum  Jore  remedia.  Quibus  videlicet  omnis  ex- 
cessus  (nomine  morbi  insignitus) ,  in  synmetriam 
redigeretur.  Plausibilis  ista  et  stupida  doctrina  placuit 
facile.omnibns,  in  ignaviam  subscribendi  pronis:  quippe, 
quse  sensu  rustico,  magno  compendio,  etjpassim  a 
qaolibet  facile  eonciperetur :  atque  hinc  iude  avidis- 
sime  est  imbibita.  Galenus  interim,  quamvis  ampa- 
tationem ,  vel  resectionem  nosceret  enti  nato ,  priva- 
tive appositam ,  attadien  non  addubitavit  partium  vel 
humorum  ablationem,  respectu  membrorum,  redigere 


*)  JoAMNM  Baptist  JE  van  Hblmont  opera  otnnia.  Francofürti  168t, 
p,  158  et  59,  Natura  contrariorum  nescia  19, 13, 14, 15. 
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ad  seriem  centrariorum.  Neglexitqae  privationum 
famiiiam ,  ceu  adultero  congressu  uaiam.  Hiac  uni* 
ven$am  qusecüuque  liumero ,  situ^  magnitudine,  pro- 
portione ,  affluxu ,  vel  efifluxn ,  dissentirent ,  a  debito 
ordine  assumsit,  tanquaui  si  essent  coütraria,  ut  fatusa 
sase  regalse  stabilitatem  faceret  Quasi  medicina  non 
operaretur  physice;  sed  per  solam  staret  mathesiu. 
Hiiic  taudem  absordo  generalissimo ,  indicationes 
natarales  morboram,  per  solas  contrariorüm  oppo* 
sitiones  fieri  dictavit  Axiomatibos  enim  suis  neces- 
sitates  subservire  voluit,  non  autem  axiomata,  necßs- 
sitatibu«  couformia  erexit.  Qusb  ruinam  proinde  faeere^ 
Jubentur,  quotquot  ad  tantsB  ignorantiiae  lubitom, 
efficta  propinantur.  Mauet  itaque  hacieuus  a  scholis 
et  Yulgo  adorata  maxima  universalis  velut  medendi 
apex,  quae  per  contrarietates,  id  est,  per  rixas,  lites, 
bella,  puguam,  crisesque,  saiiandl  tritam  orbitam  con- 
signant.  Sic  euim  creditum,  sie  factum,  fictuinque 
est  hactenus,  atque  id  tarn  extra  controversiam,  qüod 
nil  seque  censeatur  plausibile  et  subscribendo  pronum, 
suaque  intelligeudi  facilitate,  oblectando  et  obripiendo 
incautum  queniUbet  decipiat. 

At  coguitio  causarum  atque  sanandi  radices,  longe 
occultiori  stipite  cretscunt,  quam  quod  vulgus  rustico 
sensu  flores  earundem  decerpat.  Nee  consideravit 
Galenus,  quod  unum  contrariorüm ,  toties  prsedicari 
oporteret  (juxta  Aristotelem),  quoties  alterum ,  eo 
quod  utrumque  staret  sub  eodem  genere,  parilique 
privilegio  gauderet.  Quocirca  neque  investigavit 
uuquam ,  quodnam  esi^et  illud  genus ,  sub  quo  staret 
positiva  frigiditas.,  sive  frigns,  contrarium  calori  pu- 
tride   tarn  multjplici,    quot  febdum  fin^it  species. 
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Nimimm  abi  ri^periret  f rigu£S  maltgno,  putrido  ^  heeti^ 
coqae  calori  eoQtrariiini ,  tolidemqae  passuam  exces- 
fiibus  calori  repuguaner.  Qaieye  ista  esset  singularis, 
et  individna  firigoris  actio  ^  tarn  diveraorum  gradaaia^ 
atque  spederum,  quibiis  totidem  calores  sabjt^ti, 
ad  syinmetriam  cogerentar ,  qaod  sane  qaamdia  ne^ 
glectum  a  Galenicis  fuit,  etiam  remediam  caique  febri 
jostam,  maDsit  ignoratam,  adhibitaque  faerant  remedia, 
a*  coDJectura  et  casu  prsescripta.  Angiistiis  imape 
Galenicis,  ntrobique  sua  subjaceut  fflendada,  in  nior- 
talium  necem  eouspirantia. 

Irrisit  quidem  Galenüm  Paracblsub,    bdivetico 

sarcasnio,  licet  subinde  ad  eandem  methodum  coactos 

recnrrat ,  su»  increpationis  contioose  iminemor«  Coa^- 

golata  nenipe,  noD  rare  resolutis  et  resolyentibiis 

contraria ,  esse  voluit :  imo  multoties  ad  explo.Ha8  in- 

temperies  elenientales ,  iucoactus  recurrit.    Tandem 

fervore  contradicendi ,  omniuni  medelaoi  constitait  in 

similitndine  tarn  natarse,  qnam  causaniui  morbificarnm, 

cum  ipso  remedio.   Indistinctionis  seil,  plenos  ubique. 

Ego  vero  sub  libertate  pbilosopbica ,  nemini  addictas 

magistro ,  seutio :  quod  si  ablatione  causarum ,  omuis 

inde^  affectunm  connexitas  ampatetur;   omnem  mor- 

borum  sauationem,    eadem  quoque  caosarum  lege, 

definiri  debere.    Adeo  quod  correctio,  ablatio,  ex- 

tinctioque  efficientis  immediati  (quse  privationem  effeo 

tus  inde  consequentis ,  intra  se  adäquate  clandaatj, 

potissimum  in  medendo  cardinem  continerent.    Non 

antem  similjtudines ,  ut  neque  remediomm  eontrarie- 

tates.    Inprimis  morborum  producta  (puta  calcnlum}^ 

iiti  in  se,  suum  agens,  in  se  coagulatnm  retinent:  ita 

quoque  ^latione  solius  effectu^i,  perssepe  sanari  Qnia 
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mmd  <iuiidaqiie  toilitiir  oofiaexio  cmssd  iatonw^  lAve 
kmiedistt  efiicieiitis,  cuiq  materla  svul  Adde  bH  q^od 
Min  3oltitlo  coimeiutatis ,  effidentki  ad  materiam: 
adeoqo6  iHi&ta ,  vel  laxaia  adaptio ,  €&ti&ctioqiie  y  et 
pacatio  privativ^a  pertarbatioois  ia  Arcfaeo  Qqum  ia  se 
üOdDimqflaai  meram  privationein  iocladiMtt),  totam  u(m 
nira  BauiHidi  faktoriatt  oam^aiiti^  absque  uUa  coih 
trftriet»^  y«1  «ttilitadiiie  remedii^  ad  eanfias  occasio-- 
ualas.  Quod  ipsa«  meininisse  debuisuiet  Paracelsaa, 
m  ad  «rua  isemel  re«pexisset  arcaDa.  Aniinadverti^iset 
nemqae  cito^  imum  aliqaod  latöru«,  omnea  prope- 
medttm  morbos  ex  »quo  profligare ,  oitra  relatioaeti 
aUam  aiiBilitiidiaJa)  aat  oontrtf ietatki :  at  solius  tino- 
tar»  vkalis  irforatiMie ^  dono^  arcaao^  id  est,  auper- 
affiueutia  bonitatis. 

« 

Hblmont  spricht  sieb  hier  deatlich  gegen  das 
galeuisch-antipathiscbe  Heilverfahreü  aas,  ja  er  geht, 
Hoch  weiter,  verwirft  sogar  das  paracekisch-bomoO- 
pathische  Priocip  uod  setst  dafAr  das  isopathisehe, 
wie  aus  eiuigen  Stellea  aaverkettobar  erhellt ,  wetia 
er  sich  aal^h  au  anderu  aubesUamt  uad  dunkel  aui9" 
drackt         • 

Es  sind  also  die  verschiedenen  Heilgesetze,  über 
deren  Werth  gegenwärtig  ein  so  grosser  Streit 
unter  den  Aerzten  herrscht,  schon  im  sechszehnten 
and  siebenzehnten  Jahrhundert  geahnt,  ja  zum  Theil 
deutlich  erkannt  worden,  sie  konnten  aber  keine 
allgemeine  Anerkennung  finden ,  weil  sie  mit  mysti- 
schem und  allchemischem  Unsinn  verwebt  wurden 
und  die  meisten  Aerzte  noch  zu  sehr  unter  galeni- 
schem  Joche  schmachteten.    Der  Nutzen,  den  die 
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WisseDscbs^t  aus  dem  Streite  lu  jener  Zeit  zog^ 
bestand  daher  Mos  darin,  dass  ynt  von  damaligea 
Gegnern  Galens  mehrere  werthvolle  Mittel  und 
deren  Wirksamkeit  ge^n  gewisse  Krankheiten, 
daher  eine  bessere  Behandlung  dieser,  wie  unter 
andern  der  Lustseuche,  kennen  lernten,  so  wie,  dass 
das  Ansehen  von  Galkn  geschmälert  und  ihm  fortan 
nicht  mehr  als  Autorität  unbedingt  nachgebetet  wurde* 
Es  gelang  jedoch  dem  Pabaoelsüs  ,  Hbjubiont  u.  a» 
ihrer  Zeitgenossen  nicht,  den  Galen  mit  seinen 
medizinischen  Ansichten  ganz  zu  stürzen,  so  wenig 
dies  Vesal  ,  in  Bezug  auf  Anatomie ,  möglich  war. 

Es  wird  zwar  das  homöopathische  Heilgesetz  nie 
wieder  in  Vergessenheit  gerathen,  denn  es  ist  zu 
bestimmt  erkannt  und  ausgesprochen,  in  Anwendung 
gebracht  und  durch  Erfahrungen  bestätigt;  aber 
dennoch  droht,  wenn  auch  nicht  Mysticismus  und 
Allchemie,  doch  ähnlicher  Unsinn  der  allgemeinen 
Verbreitung  und  wissenschaftlichen  Begründung  der 
Homöopathie  mehr  hindernd  entgegen  zu  treten ,  als 
alle ,  selbst  die  bittcirsten  Feinde.  Möchte  doch  die 
Geschichte  den  Freunden  der  Homöopathie  zur  all-» 
gemeinen  Warnung  vor  Uebertreibung  uftd  Abwegen 
dienen! 

Heidelberg,  den  20.  Juli  1834. 


Dr.  J.  W.  Arnold. 
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Einige  Worte  4iber  die  angeblichen  homöo^ 
pathischen  Versuche  im  Hötel^Dieu  in 
Paris. 


Mßie  Herren  A.  Trousseau  und  H.  Goijrand  baben, 
obschon  sie  gleicb  anfänglicb  nicbt  an  die  Homöo- 
patbie  glaubten,  weil  sie  unglaublich  sei,  weil  sie 
gegen  die  bekannten  Regeln  der  mediziniscben 
Logik  ( ! ! )  Verstösse ,  und  weil  sie ,  wenn  sie  wahr 
wäre  9  die  Basis  der  Beobachtung  selbst ,  den  allge- 
meinen gesunden  Menschenverstand  umstosse ,  den- 
noch sich  veranlasst  gesehen,  Versuche  anzustellen, 
um  die  Frage  zu  beantworten ,  warum  verständige 
und  achtbare  Männer  sich  ernsthaft  ^)  mit  dieser 
neuen  Lehre  beschäftigten. 

Die  im  Journ.  des  conn«  med.-chirurg.,  Avril  1834, 
niedergelegten  und  den  Deutschen  in  Schmidts 
Jahrbüchern  der  in-  und  ausländischen  gesammten 
Medizin,  Bd»  3,  Heft  1,  mitgetheilten  Versuche 
fährten,  nach  den  Herren  Experimentatoren,  zu  dem 
Resultate ,  dass  bei  homöopathischer  Behandlung  die 
Krankheit,  indem  sie  ihren  natürlichen  Verlauf  macht, 
in  Genesung  übergeht,  oder  dass  durch  Steigerung 


')  Es  scheint,  als  hätten  sich  die  Herren  T.  und  G.  nur  scherzhaft 
damit  beschäftigt.  ^ 
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der  Einbildangskraft  Heilang  erfolgt  Diese  Steig« 
rung  wurde  bewirkt  dureli  die  aosserordenüiche 
uud  uugewölmliclie  Geoauigkeit ,  mit  der  die  Schüler 
Hahnem ANNS  nicht  blos  die  Symptome  j  wndem 
selbst  die  fluchtigsten  Seilsationeü  durchgehen ;  da^ 
durch  ferner^  dass  sie  den  Kranken  lehren,  sich 
selbst  zu  beobachten  uud  die  geringfügigsten  Vibra- 
tionen seiner  Faser  zu  beachten,  ja  es  ihm  zur  Pflicht 
machen ,  ein  Register  über  diese  Beobachtungen  zu 
halten,  um  den  Aerzten  darüber  Rechenschaft  abzu- 
legen *). 

Zu  den  Versuchen ,    welche   das   angegebene 

Resultat  lieferten ,  hat  man  Pillen  am  Waizenmehl 

und  arabischem  Gummi,  so  wie  solche  aus  Starkmehl, 

f  benutzt,  wobei  die  homöopathische  Diät  sorgfältig 

beobachtet  wurde. 

Belege  für  die,  bei  diesem  Verfahren  durch  Natur- 
heilkraft erfolgten  Heilungen  wurden  vorerst  keine 
mitgetheilt ,  auch  wird  Jedermann  solche  Mitthei- 
luugeu  als  Beweise  für  überflüssig  halten,  der  weiss, 
dass  für  Naturheiiun^en  zeugende  Erfahrungen  seit 
den  ältesten  Zeiten  bekannt  sind.  Zum  Beweise 
aber,  dass  durch  Steigerung  der  Einbildungskraft 
die  Heilung  bei  Anwendung  homöopathischer  Mittel 
ei^folge^  werden  vier  Fälle  augeführt  Der  erste 
Fall  betrifi%  ein  20jähriges,  an  Aphonie  leidendes 
Mädchen.  Ein  Jahr  vorher  war  es  auch  von  Aphonie 
befallen,  die  aber  nach  14  Tagen  plötzlich  au%ehört 
hatte«  Seit  einigen  Monaten  litt  es  nun  wieder  an 
einem  völligen  Verlust  der  Sthnme,  der  in  Folge 


*}  FäUt  bei  Kindern,  Geictcukr Anken  und  Thieren  ja  Alle»  weg. 
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eines  Bronehialkati^rrfas  sich  eingestellt  liaite.    Die 
Menstruation  war  regelmässig.    Es  wiH*de  innige 
Tage  gewartet ,  am  den  Einfluss  y  welchen  die  Ruhe 
und  das  Regime  des  Spitals  auf  die  Kranke  faabefii 
würde ,  zu  beurtheilen*   Indessen  waren  die  Regeb 
erschienen ,  und  da  die  Aphonie  keine  Veränderung 
erlitt,  so  entschloss  man  sich,  die  Versuche  anziH 
stellen.    Von  zwei  Stärkmehlkfigelchen  wurde  das 
eine  in  Gegenwart  der  Aerzte,  das  andere  4  {Stunden 
nach  der  Visite  genommen^  Einige  Augenblicke  nach 
dem  Einnehmen  des  ersten  Kugelchens  stellte  sidi 
Herzweh ^  Angst,  Kochen  in  der  Brust,  Schmerz 
in  der  Vl^eiche  und  in  der  Herzgegend,  lebhafte 
VTärme,  Seh  weiss,  Nesselausschlag  auf  der  Haut 
ein.    Das  zweite  Kägelchen  schien  diese  Symptome 
noch  zu  verschlimmern*;  es  trat  ein  convulsivisches 
Schluchzen  ein,   in  Folge  dessen  die  Kranke  in 
einen  tiefen  Schlaf  verfiel ;  nach  2  Stunden  wachte 
sie  auf  und  war  ganz  erstaunt,  dass  sie  mit  lautar 
Stimme  sprechen  konnte ;  die  Aphonie  war  gänzlich 
Verschwunden.    Am  folgenden  Tag  war  nur  etwas 
Beklemmung  und  Kopfschmerz  fibrig.    Die  Heilung 
war    von   Dauer,    und  nach  einigen    Tagen  ver- 
liess  die  Kranke  das  Hospital.  —  Im  zweiten  Fall 
erfolgten  bei  einem   hypochondrischen,  an  tuber- 
kulöser Lungensucht  leidenden  Mann,  jedesmal  nach 
dem  Gebrauche  der  Stärkmehlkägelchen,  Kopfweh,  . 
Beklemmuug,   Beschleunigung  der  Herzthätigkd^t, 
Diuresis  und  lebhafte  Schmerzen  in  allen  Gliedern, 
welche  Erscheinungen  an  den  Tagen,  an  denen  der 
Kranke  keine  Kugelcheu  nahm ,  in  weit  geringerem 
Grade  sich  zeigten.  —  Im  dritten  Fall  verschaflfiten 
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die  Stirkmehlpülen  bfei  einem  schwindsuclitigen 
Mädehen  bedeutende  Erleicbterung ,  Mässigung  des 
Fiebers,  Minderung  des  Hulätens,  Besserung  des 
Seblafes ,  so  dass  die  Kranke  flehentlicb  um  die  be- 
mbigenden  Pillen  bat  *^  Im  vierten  Fall  sollen  bei 
einer  an  Gesichtsrose  leidenden  Frau  die  Kügelcben 
befiigeu  Magenkrampf ,  Vermehrung  von  Kopf- 
schmerz und  Fieber  erzeugt  haben. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  Aerzte  in  Frankreich 
die  Homöopathie  zwar  auf  ähnliche ,  jedoch  etwa^ 
verschiedene  Weise  aufnehmen  und  behandeln ,  als 
die  im  Vaterland  der  neuen  Lehre.  Auch  bei  den 
Franzosen  ist  es  die  herkömmliche  ,  medizinische 
Logik,  welche  der  Homöopathie  die  Thüren  ver- 
schliesst.  Sie  bekämpfen  die  Sache  aber  nicht  so 
lange,  wie  die  Deutscheu,  mit  den  Waffen  der 
Theorie ,  sondern  gehen  sogleich  zum  Versuche 
über  und  suchen  sie  dadurch  zu  widerlegen ;  fehlt 
es  hierbei  nicht  an  Redlichkeit ,  Sorgfalt,  ja  Genauig- 
keit, so  werden  die  daraus  hervorgehenden  Beob- 
achtungen nicht  wenig  zur  Bereicherung  der  Medizil^ 
bjeitragen. 

Was  die  vorliegenden  Versuche  anbelangt,  so 
beweisen  sie  iiidit  mehr  gegen  die  Erfahrungen  der 
Homöopathen ,  als  gegen  die  der  Allopathen ,  denn 
wenn  bei«'  homöopathischer  Behandlqng  das  sorg- 
fältige Krankenexamen  durch  Steigerung  der  Ein- 
bildungskraft den  Heilungsprozess  beguustigt  (und 
sollte  ihr  dies  für  die  Praxis  zum  Vorwurf  dienen  ?}, 
sa  könnte  bei  allopathi^scher  Beliandlung  die  grosse 
Menge  von  Arzneien,  die  durch  ihre  sehr  in  die 
Sinne  fallendeu  Eigeubchafteu ,  Farbe ,  Geschmack, 


Grerucb'etc.  bei  den  meisten  Kranken  ^teseres  Yer« 
traueu  erregen /wie  Mittel,  die  gewöhniicli  deii^ 
Sinnen  als  sebr  indifferent  eFsebeinen,  iu  böberem 
Grade  in  Anschlag  zu  bringen  i^yn.  , 

Giebt  man  auch  za,  dass  hier  keine  Verstellung 
der  Kranken,  kein  Einfluss  d0r  frommen  Frauen^ 
welche  zuweilen  lieber  durch  materielle  Arzneien, 
als  durch  den  Trost  der  Religion  auf  die  ihrer  Pflege 
anvertrauten  Kranken ,  zum  Aerger  der  ördinireiidaa 
Aerzte,  wirken,  dass  hier  überhaupt  keine  Neben- 
einflüsse Statt  gefunden  haben ,  so  erschienen  doch 
diese  vier  Fälle,  bei  näherer  Untersuchung,  weniger 
aufiallend,  als  im  ersten  Augenblick ,  und  zwar  um 
so  weniger,  als  nach  dem  Geständnisse  der  Experi^ 
mentatoren  andere  Kranke  keine  merkliche  Wirkung 
verspürt  haben,  obschön  die  Versuche  unter  den- 
selben Verhältnissen  angestellt  wurden.  Jedem 
Arzte  sind  wohl  schon,'  sowohl  bei  allopathischer, 
als  homöopathischer  Behandlung ,  Fälle  vorge- 
kommen, welche  als  Beweis  dienen  können,  dass 
das  Vertrauen  zu  dem  Arzte  und  zu  den  Arzneien 
viel  zur  Erleichterung  der  j3eschwerden ,  selbst  in 
unheilbaren  Krankheiten ,  vermöge.  VTelpher  Allo- 
path sah  nicht  schon  nach  gefärbtem  Zuckerwasser, 
welcher  Homöopath  nicht  nach  einem  Milchzucker- 
pulver auflkllende  Heilwirkungen?  *)  '  Doch  der- 
gleichen Fälle  sind  selten,  und  gewiss  werden  die 
Herren  T.  und  G;  nicht  leicht  ähnliche  Beisrpiele,  wie 
das  erste,   öfter  zu  bedbäühien  haben,  es  müsste 


^  Ein  Hypochonder  wollte  syphilitische  Halsgeschwiire  haben  -^ 
ich  gftb  ihm  BradpHieii  ^  die  heilten  ihn.  Or, 


ieu  4w  «MgriiriMke  TmipwMiwit  ihrer  Pii#eiiteo 
md  die  Lebliaftigkeit  ihrer  Phantasie^  welche  wohl 
auch  io  Torliegenden'Fälleii  in  nicht  geringem  Masse 
zugegen  waren ,  fortan  ihre  Heil  versnobe  begleiten^ 
oder  sollten^  die  Stärkmefalpillen  auf  die  Einbildungs- 
kraft der  Framosen  eine  grössere  Wirkung  zeigen^ 
als  die  Tisane  de  gomme  laitee,  Tisane  de  riz  gomniee^ 
Gomnie  edulcoree  und  andere  indifferente  Dinge,  die 
in  den  französischen  Hospitälern  oft  statt  wirksamer 
Arzneien ,  ohne  Auswahl  angewendet  werden ,  und 
wobei  nicht  wenige  Kranke  unterliegen  ?  Gewissen« 
los  wäre  es  dann ,  den  armen  Kranken  diese  Kägel- 
chen  entziehen  zu  wollen  y  weil  sie  durch  die  Ein- 
bildungskraft wohlthätig  Mrirken,  und  ihnen  dufur 
lieber  durch  snss-scbleimig-wässerige  Getränke  die 
Verdauungsorgane  zu  erschlaffen«  -  So  weit  wird  es 
mit  dem  Materialismus  der  Franzosen  hoffentlich 
noch  nicht  gekommen  seyn ! 

SfoUten  die  Herren  T*  und  Gv  Lust  habeu^  ihre 
Versuche  fortzusetzen,  so  wäre  es  sehr  zu  wun** 
sehen,  dass  sie  bei  gewissenhafter  Mittheilung 
aämmtlicher  umstände ,  welche  von  Einfluss  auf  ihre 
Kranken  wjvk  können,  auch  das  Verbältniss  der- 
jenigen Kranken,  deren  Einbildungskraft  so  leicht 
erregbar  ist,  zu  den  übrigen,  welche  sich  durch 
einige  StärkmeUkügelchen  nicht  ausser  Fassung 
bringen  lassen,  angeben.  Wir  hegen  ^  Koffuung, 
dass  dann  die  Einbildungskraft  der  Franzosen  und 
die  Sicherheit  der  mediunisdien  Brfiibrujigen  niclrt 
ganz  zu  Schanden  werden. 

Heidelberg,  den  1&  August  1834. 

J.  W.  Abnold. 
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2ki9ui%  ron  Dr.  GBinsflSLiCH. 


Mit  welchem  gewissenlosen  Leichtsinne  die  Fran- 
zosen diese  „Prüfuugen^^  der  Homöopathie  anstellen, 
hewiess  anch  Anüral  im  höspital  Pitie  zu  Paris.  Es 
heKebte  ihm,  diese  „Versiiefae^S  woraus  die  frivolste 
Leichtfertigkeit  hervorschaut,  bekannt  zu  machen, 
wofür  er  aber  in  zwei  Aufsätzen  des  Journ.  de  la 
med.  hom.,  so  wie  dex  Arfihives  de  la  med.  hom* 
(des  dritten  homöopathischen  Blattes  in  Frankreich} 
hdmgeschickt  wurde.  Andral  sah  sich  daher  ver- 
anlasst ,  an  die  DD.  Ccrib  und  Simon,  als  Redaeteurs 
des  Journal  de  la  med.  hom.,  zu  schreiben  und  ihnea 
zu  notificiren,  dass  er  dich  veranlasst  sehe,  der 
Homöopathie  auf  den  Grund  zu  gehen.  £in  Deutscher 
wäre  bei  Minor  „  Consequenz^^  geblieben. 


XI. 

Zeilen  der  Zeiiy  über  die  Apotheker. 


Bliebt  aus  Has8  gegen  einen  Stande  der  seine  Goten 
wie  seine  SeUechten  zahlt,  gleich  dem  arzflicbeii^ 
geben  wir  hier  eine  Stelle,  geflossen  ans  der  Feder 
eines  Arztes,  dem  man  von  jeher  Achtung  gezollt 
hat  ^)«  Es  sind  dieselben  Klagen ,  welche  voriges 
Jahr  Prot  Kranichfeld  zu  Berlin  in  einer  kleinen 
Schrift  erschallen  liess,  nnd  worüber  die  Apotheker 
so  nntrösdich  thaten ,  als  ob  sie  ohne  Makel  waren. 

•  •  •  •  y^Eß  ist  unläugbar,  dass  der  Grund,  welcher 
die  Anwendung  der  Kunst  oft  in  ein  zweideutiges 
Licht  stellt,  ihren  Zweck  vereitelt,  die  Aerzte 
veruneinigt,  ja  durch  Hervorbringung  ganz  entgegen- 
gesetzter Wirkungen  vieles  Unheil  stiftet,  irgend 
anderswo  nicht  liegt ,  als  in  den  Offizinen ,  welche 
uns  die  Waffen  zur  Bekämpfung  der  Krankheiten^ 
deren  Heilung  von  uns  gefordert  wird ,  liefern  sollen^ 
Was  auch  von*  Staatswegen  geschehen  mag,  durch 
wiederholte  strenge  Untersuchungen ,  jeden  Schaden 
an  dieser  Quelle  zu  verhüten,  und  so  aufinerksam 


*)  Mediziiüsche  Beobachtungen  und  MemorabiUen  ans  derEpfahniiig 
voaDr.S.e.Voesx.,  I4eibarz(,(  Ritter,  Professor  etc.  Ans  der  Vorrede. 


N 
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Bioxk  die  Aerste  ^)  sahnt  m  eiii2diian.FaUen  darüber 
wachen  mögen ,  dass  alle  von  ihnen  verordneten 
Droguen  vollkommen  die  Probe  halten ,  so  ist  doch, 
zumal  im  Drange '  vieler  Geschäfte  und  anderer 
Behindernngen , ,  dem  Arzte  nk^t  ^niöglich,  überair 
und  immer  jedes  versehdebene  einzelne  Mittdl  nach 
seiner  Aecbtheit,  Unvcüdorhenhöit,  Mi^chnngs-  und 
Bei^eitnngs^t,  seineii  Qpantitäti^verhältnissen  n»  s*  w. 
gehörig  zu  prüfen.  Aber  nngl^ucklicherweise  sind 
viele  Aerzte,  so  bewährt  sie  auch  sonst  seyn  mögen, 
in  dieser  pharmsdkolQgischen  Sphäre  nicht  bewan- 
dert nnd  erfahren  gieinug ,  um  in  allen  solchen  Fällen 
das  Wahre  vom  Falschen,  das  Aechte  und  Brcine 
vQm  Untergeschobenen,  Ver^ltQten,  Verdorbenen, 
Vermischten,  Schlechtbereiteten  u.  s«  w.  zn  unter- 
scheiden. Wer  begreift  nicht  den  nachtheiligen  und 
verwirrenden  £influss ,  der  d^her  auf  das  charak- 
teristische Bild  und  die  richtige  Diagnose  der 
Krankheit,  und  mitbin  auch  auf  den  Erfolg  ihrer 
Bebandlungsweisie ,  unvermeidlieh  ist?  Sehr  viele 
Uttzuyerlässigkeiten  und  Widerspruche  in  unseren 
Beobachtungen  haben  hier  ihren  Grund,  was  sich  mit 
einer  Menge  von  Beispielen  belegen  liesse.^^  (Der 
Verf.  fuhrt  nun  ein  Beispiel  von  schlechtem  Stramor 
nium  an,  dessen  Kraut  gegen  nächtliches  Asthma 
gut  that,  alldn  nur  eüi  Apotheker  hatte  gutes  Kraut, 
was  wirksam  war  I) 

,    „Welchen  fiänfluss  auf  die  "Wirkungsart  vieler 
vegetabilischer  Arzneimittel  haben .  nicht  das  Klima, 


^^  Aber  der  Apotheker  soU  ja  den  Arzt  controliren ,  nicht  umge- 
kehrt! Gr. 

IIYGRA,  Bd.  I»  30         . 


r 


L 


46» 

der  Boden,  dleJNtege,  EimAmnAnngsoMt ^  Aufbe* 
wabruiig  etc.  Auch  die  gewissenliaftesten  Aphthe** 
ker,  dergiciobeti  e»  abmtreitig  mehrere  giebt^  (nicht 
vlele?}^  „snnd  aiisi«r  Stande,  alle  Fehler,  welchen 
sie  von  ihren  LeaCen  und  anderen  Craaehen  aucn 
gesetast  riud ,  zu  verhüten ,  mtosu  auch  selbst  die 
Aerzte  Anlass  geben  kdnneu.  Was  kann  ein  unleser«' 
lieh,  nndeuüich  geschriebenes  Reeept^  snmal  wenn 
dessen  Bereitung  bei  vielen  Geschitften  abereilt 
wird,  fär  Imingeu  machen  und  für  Unbdl  stiften, 
zoinal  auch,  wenn  gegen  das  am^pAckliche  Gesete 
die  medizinischen  Zeichen  und  Gewichte  nicht  buch- 
stäblich ausgedrfiekt  werden  u.  s.  w.^ 

„Wie  nicht  selten  werden  die  Apotheker  im  Handel 
betrogen,  besonders  auch  mit  den  feinen  chemischen 
Präparaten,  mit  den  ausIäudischeuVegetabilien  u.s.w.! 
Welcher  Unterschied  unter  alten  und  frischen  Ex- 
trakten ,  zumal  narkotischen  u.  s.  w. !  Es  ist  unläug- 
bar,  dass  manchen  Krauken  diese  und  jene  kauf- 
männische Spekulation  einzelner  gewissenloser 
Apotheker  Grcsnndheit  kostet^^  (d.  h.  gekostet  hat>. 
„Sehr  wahr  sagt  selbst  ein  wohlunterrichteter  Pbar- 
maceut ,  Herr  Zibr  zu  Zerbst  CBrandes,  AnnaL  der 
Pharm.  VI.  Ites  Heft,  S*  56  und  57),  dass  die  Apo- 
theker j«i}ch  nur  selten  für  die  Aeehtbert  der  Präparate 
verbürgen  können.  Ich  besitze*  äbrigens  auch  ein 
langes  Verzeichntss  von  pharmaceutiscbett  Sfinden, 
dte  mir  von  Apothekern  selbst  mitgetheitt,  theils 
eingestanden  sind.^ 


467 

Wie  YoeEii  habe  ich  schon  raanehen  Arzt  reden 
hören :  er  verschrieb  sein  Recept  nnd  lachte  selbst 
über  die  Möglichkeit  des  quid  quo  pro ,  welche  hie 
und  da  zur  grossen  Wahrscheinlichkeit  wird.  Auch 
ich  besitze  eine  Sammlung,  ein  Register  wie  Vogel.—- 
Unter  diesen  Umständen  kann  man  es  den  homöo- 
pathischen  Aerzten  am  wenigsten  übel  nehmen,  wenn 
ihr  Zutrauen  selbst  von  den  i^onst  streng  allöopathi«- 
schen  Aerzten  noch  völlig  wankend  gemacht  wird, 
nnd  wenn  sie  sich  nach  bessern  Garantieen  umsehen, 
durch  welche  die  Kunst  und  der  Kranke ,  und  auch 
der  Bof  des  Arztes,  möglichst  geschätzt  werden. 

Dr.  Gribsselich. 
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Litef'aturblatt  zur  Uygea. 


1)  Jahrbücher  der  hamSapathischenHeU^  und  LeAT'^ 
anstatt  s^  Leipzig  >  herausgegeben  von  den 
Inspektoren  derselben.  3  Hefte.  Leipzig  1833 
und  1834«  8.  ^ 

Jedem  Arzte,  der  sieh  einigennassen  für  die 
Homöopathie  interessirt,  musste  die  Gründung  der 
homöopathischen  Heilanstalt  in  Leipzig  höchst  will- 
kommen sejn ,  da  nur  auf  dem  Wege  der  Erfahrung 
der  grosse  Streit  für  und  gegen  die  neue  Heilarty 
welcher  durch  theoretische  Gründe  nie  zu  entschei- 
den ist,  zu  einem  sichern  Resultate  gebracht  werden 
kann. 

Wie  gross  der  Eifer  für  die  Homöopathie  und  der 
Wunsch ,  dass  sich  dieselbe  durch  offene  That  bald 
allgemeine  Anerkennung  ihres  Werthes  verschaffe, 
bei  vielen  Aerzten ,  so  wie  auch  bei  einem  grossen 
Theile  des  nichtärztlichen  Publikums  ist ,  zeigt  die 
Gründung  und  Erhaltung  dieses  Hospitals  durch 
Pri vatmitteL  Die  Beiträge  sind ,  laut  den  in  den  ein- 
zelnen Heften  gegebenen  Listen,  so  bedeutend,  dass, 
wenn  der  Eifer  der  Theilnehmer  nicht  schnell  er- 
kältet,  an  ein  Aufhören  dieser  Anstalt  nicht  mehr 
gedacht  werden  darf. 
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Liegen  einem  Vorsteher  eines  zam  Unterricht 
bestimmten  klinischen  Instituts  vorzuglich  dreiPflich-^ 
ten  ob ,  nämlich  Sorge  für  das  Heil  seiner  Kranken, 
ffir  Förderung  der  Wissenschaft  und  ffir  gründliche 
Bildung  seiner  Schüler,  so  kommt  hierzu  gegen- 
wärtig noch  für  die  homöopathische  Klinik  als  Auf- 
gabe :  einem  von  dem  grössten  Theil  der  Aerzte  mit 
Geringschätzung,  ja  Verachtuug  behandelten  Heil- 
verfahren allgemeine  Anerkennung  durch  die  Lei- 
stungen am  Krankenbette  zu  verschaffen,  welche 
Pflichten  hier  noch  dadurch^schwert  werden ,  dass 
wenigstens  viele  Kranke  ein  sorgfältigeres  Studium 
ihrer  Krankheit,  als  in  der  s.  g.  allopathischen  Praxis, 
und  sonach  einen  grössern  Zeitaufwand  erfordern. 

Nach  diesen  Jahrbüchern ,  in  welchen  die  Inspek- 
toren genaue  ,  den  Stempel  der  Wahrheit  an  sich 
tragende  Rechenschaft  von  den  Leistungen  in  der 
Anstaltablegen ,  scheint  die  Erreichung  dieses  Zieles 
in  den  ersten  drei  Vierteljahren  nicht  völlig  möglich 
gewesen  zu  seyn ,  was  M*  Müller  wohl  selbst  er- 
kannte ,  da  er  im  Vorworte  zum  dritten  Hefte  durch 
viele  anderweitige  Berufsgeschäfte  sich  und  seine 
CoUegen  zu  entechuldigen  sucht  Diese  enthalten 
auch  den  Grund ,  dass  die  Leitung  dem  schon  Anfangs 
dafür  bestimmten  Mnurdigen  Veteranen  in  der  Homöor 
patbie ,  Dr.  Schweikert  ,  nunmehr  übertragen ,  und 
ihm  dafür  ein  Gehalt  zugesichert  wurde.  Verdienen 
auch  die  Inspektoren  den  grössten  Dank  für  die 
Opfer,  welche  sie  der  Anstalt  brachten ,  so  muss 
man  doch  beklagen,  dass  4[|kn  Eröffnung  nicht 
lieber  um//^  bis  %  Jahr  hinausgeschoben  wurde,  wo 
daqn  der  Direktor  durch  einen  Gehalt  för  Verlust  iu 
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der  Praxis  hatte  enfechädigt  werden  können,  um 
80  seine  ganze  Aufmerksamkeit  der  Anstalt  zn 
schenken. 

Ohne  hier  auf  kleinliche  Weise  über  die  Behand« 
lung  der  einzelnen  Kranken  rechten  zu  wollen,  kann 
man  doch  das  befolgte  Verfahren  in  mancher  Bezie- 
hung  nicht  ganz  billigen,  noch  yiel  weniger  dasselbe 
in  allen  FäUen  als  Master  empfehlen.  So  wurde 
unter  andern  die  Behandlung  mancher  Entzuodong 
sicher  dadurch  in  die  Lange  gezogeu,  dass  man  den 
Shinnhut  dabei  zu  »ehKls  Uuiversalantiphlogisticum 
benutzte,  und  besonders  bei  den  etwas  auseinander 
geschobenen  Gaben  dieses  Mittels  viel  Zeit  verlor, 
ehe  die  Reihe  an  das  dem  Zustand  völlig  entspre- 
cheude  kam.  Es  ist  zwar  nicht  zu  verkennen,  dass 
Aconit,  ähnlich  wie  Blutentziehungen ,  in  verschie- 
denen Entzündungen  gewisse  allgemeine  Erschein 
nungeu,  namentlich  die  von  Aufregung  des  Gefass- 
systems  abhängenden,  zu  beseitigen  vermag,  was 
auch  viele  in  den  Jahrbüchern  niedergelegte  Bei- 
spiele beweisen.  Bei  den  meisten  Entzündungen  mag 
desshalb  Aconit  zu  ein  bis  mehreren  Gaben  im  An- 
fang passen,  wenn  das  entzündliche  Fieber  einen 
starken  Grad  erreicht  hat;  man  sollte  aber  damit 
nicht  zu  viele  Zeit  verlieren,  da  nur  wenige  Ent- 
zündungen dadurch  allein  beseitigt  werden  können« 
Hätte  man  in  der  Klinik  das  wahre  Specificum  gegen 
gewisse  Entzündungen  früher  gegeben,  und  in  dem 
einen  oder  andern  Fall  das  Aconit  ganz  weggelassen, 
«o  würde  man  sichMsein  Ziel  oft  schneller  erreicht 
haben.  So  war ,  um  nur  ein  Beispiel  zu  nennen ,  bei 
der  an  Brustentzündung  Leidenden,  H.  1,  S.  101, 


d^a  zweite  uud  dritte  Gabe  Aconit  offi^BlWr.  uMtA 
augezeigt,  uud  hätte  die^ie  KriMike  den  Sdiwefel 
früher  als  am  Slatea  Tage  erbaUeii.9  so  vrärde  sie 
woU  itteht  bifii  w  dem  37stea  I^g  t«  der  Anstalt  zu 
Ueiheu  genöUiigt  ^ewesetit  sey^  Aeh^liohe  FäUe 
finden  sich  in  dea  Jahrböckdrn.  melirefe,  welahe 
nioht  gerade  yoii  grosser  Sieberhelt  bei  der  Wahl 
der  Mittel  zeigen ;  denn  lässt  sii^  auOh  der  Grund 
der  langen  Dauer  manolier  Uehel  in  deren  Natur, 
in  lokalen  iiaid  anderen  YerhÄltntssen  zuweilen 
finden,  se  kaün  ^Sit^  bierdureb  nidit  entschuldigt 
werden,  dass  bei  ziemlich  tinveraAderteui  Zustan/i 
10 — 14  Mittel  nach  und  nach  in.  Anwendung  kommen, 
wie  dies  unter  andevefi  bei^  den  im  »weitfitl  Viertel- 
jahr in  der  Anstalt  behandeilten  Wechselfieber- 
kranken  geschah.  Solche  FäUe  bringen  dflr 
Homöopathie  keine  Verdirb. 

Hie  und  da  wäre  andb  etwas  mehr  Kurze '  uüd 
Bestimmtheit  im  Ausdrudc  zu  wöasdien  gewesen, 
lind  nur  ttttgerni  vermisst  man  bei  manchen  seltuel'  , 
gebranchten  Mitteln  die  Gabe,  in  der  sie  gereicht 
wurdeik 

Gndlich  ist  noc^  zu  taiMn,  dass  manche  Mittel 
zur  allseitigQUiiirkenimüg  der  Krankhelfen  unbenutzt 
gelassen  worden,  nameuttieh  hätte  in  Brustkrank^ 
heiten  das  {Stethoskop  and  die  Percnssioii  nicht  re^ 
gössen  M^erde»  sollen,  und  zu  verwundern  ist  eni 
sebr,  dass  bei  den  in  hMKoepathischer  Behandlung 
Yerstorbeneu  keine  Leicfaenöfinang  vergenoiMiei, 
wenigMens  den  KrashbeÜsgescfaidhien  keine  Blß^ 
schreibuflg  dea  Leichenbefundes  beigef&gt  wurde; 

Troia  dem,  dass  die  Klinik  nicht  in  jeder  Hinstcht 


■ 
ihrem  Zwecke  völBg  entsprochen  hat,  war  doch 

das  Resultat  der  Behau Anng,  in  Vergleich  zu  ddin 
in  anderen  Hospitälern   gewtf finenen ,   im  Ganzen 
gänstig;  denn  von  119  in  der  Anstalt  Behandelten 
starben  nur  drei,  also  2"/ii9  pCt^  und  von  926  aiA 
der  Poliklinik  nur  15,  also  l^^/su  pCt    Von  den 
übrigen  Krankenhäusern  hat,  so  viel  mir  bekannt, 
nur  das  Katharinenhospital  in  SHuttgart  (Archiv  für 
mediz.  Erfahrung  von  Hörn,  Nasse,  Wagnbr,  März 
und  April  1830)  bin  ähnliches  VerhsUtniss  der  Ver- 
storfoenen  zu  den  Kranken,  nämlich  IV,  pCt,  au&u- 
weisen.    Gewöhnlich  ist  die  Zähl  der  Gestorbenen 
grösser,  so  im  Reicbshospitäl  in  Chnstiania  (Ham- 
burger Magazin  der  ausL  Literatur  der  gesammten 
Heilkunde,  Mai  und  Juni  1830}  d'%»  pCte*,  in  der 
Klinik  von  Tommasini  in  Bologna  (Annali  univ«  di 
Med.  vol.  63)  5  pCt ;  im  allgemeinen  Ktankenhaus 
WL  Hamburg  (fünfter  Bericht  über  die  Yerwaltung 
des  allgem.  Krankenhauses  zu  Hamburg)  6^%„e  pOt; 
in  dcr^  Klinik  von  BAATBiiS  in  Berlin  (Rusts  Magazin 
für  die  ges.  Heilkunde,  Bd.  30,  H.  2)  7%,  pCt.;  in 
Toulouse  (Ann.  d'hjgiene  publique ,  Juill.)  T^fimj 
in  Breras  Klinik  zu  Padua  (Hufelands  und  Osanms 
Bibliothek  1831)  8^^/,«,  pCt?   im  Krankenhaus  zu 
Paderborn  (me<Hz.  Zeitung,  herausgegeben  von  dem 
Vereine  für  Heilkunde  in  Preu^ssen  1832,  Nr.  12) 
8"%o3pCt;  inParis  (Ann.  d'hygiene  publ.)  ll'^/^^pCt; 
im  allgemeinen  Kränkenhaus  zu  Lemberg  (medizin. 
Jahrb.  des  k.  k.  österr.  Staates,  B!d.  13,  Stuck  1) 
ll\i  pCt. ;  in  der  klinischen  Anstalt  am  Jakobs- 
hospital zu  Leipzig  (wöchentl.  Beiträge  zur  mediz. 
und  Chirurg.  Klinik  von  Radius  und  Clarus,  Bd.  1, 
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Nn  24)  UViae  pCt ;  in  Marseille  (Ann*  d'hygiene  pubL) 
12^/78»  pCt;  in  Rennes  (daselbst)  12"%»  pCt;  in 
Lyon  (daselbst)  l^lm  pCt ;  in  der  Charite  zn  Berlin 
(mediz.  Zeitung  von  dem  Vereine  für  Heilkunde  in 
Preussen  1832,  Nr.  1)  M^/aass  pCt;  im  Krankephans 
za  Allerheiligen  in  Breslau  (dieselbe  Zeitung  Nr.  9) 
18%t  pCt.    Diese  Uebersicbt  habe  ich  aus  mdnen 
CoUectaneen  entnommen;  sie  soll  durchaus  nicbt  auf 
Vollständigkeit  Anspruch  machen ;    auch  lege  ich 
keinen  zu  grossen  Werth  darauf,  da  epidemische, 
endemische  und  lokale  Verhältnisse  von  bedeutendem 
BiniSusse  auf  das  allgemeine  Resultat  der  Behandlung 
sind ,  wiewohl  die  Cholera ,  wegen  der  für  sie  ein- 
gerichteten   besonderen  Hospitäler,    hier  nidit  in 
Anschlag  kommen  darf.    Dennoch  liegt  darin  immer 
ein  Beweis  für  den  Werth  der  HomöopatJiie ,  oder^ 
wenn  man  den  gunstigen  Erfolg  der  ungestörten 
Heilthätigkeit  des  Organismus  zuschreiben  will ,  wo- 
für einige  Heilungsgeschichten  aus  den  Jahrbuchern 
als  Beweise  dienen  könnten ,  far  den  Nachtheil  des 
s.  g.  allopathisclien  Heilverfahrens.  Sollten  sich  hier- 
durch hartnäckige  Antihomöopathen  bestimmt  sehen, 
ihre  Kranken  bei  geregelter  Diät  ohne  Arzneien  zu 
lassen,  es  wärde  die  Naturheilkraft  für  sich  sicher 
das  Ziel  nicht  vollständig  erringen ,  welches  sie  bei 
gehöriger  Unterstützung  durch  homöopathische  Arz- 
neien meist  frühzeitig  und  ohne  Anstrengung  erreicht* 
Demjenigen ,    der  nach  herkömmlichen   Ansichten 
gepeigi  isß^n  sollte,  anzunehmen,  die  Verstorbenen 
seien  an  vernachlässigten  Entzündungen  zu  Grunde 
gegangen ,  will  ich  zum  Tröste  bemerken ,  dass  dem 
nicht  so  ist.  Im  Hospital  starb  der  eine  an  bösartigen 
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eonfloirenden  Blattern,  der  andere  aa  Nwveifidker 
und  der  dritte  an  LungeBschwindsucbt ,  und  äbnlich 
verhält  es  sieh  aach  bei  den  in  poliklinischer  Behand- 
InngVerstorbenen;  sie  giengen  an  Skropbeln^Liuigen- 
sucht,  Her7Jeiden,  schleichenden  Fiebern  etc.  zu 
Grunde* 

Zum  Schluss  erlaube  ich  mir,  den  gegenwartigen 
Direktor  der  homöopathischen  Klinik  za  bitten,  in 
der  Folge  die  Kraiikheitsgeschicfaten  mit  Epikrisen 
zu  begleiten ,  und  uns  dabei  gelegentlich  imt  dem 
Schatze  seiner  reichen  Erfahrung  zu  besdienke», 
so  "vrie  auch  am  Ende  eines  grösseren  Zeitabschnittes 
das  Resultat  der  Behandlung  im  Vergleich  mit  dem 
in  YBrschiedenen  anderen  Hospitälern  in  Tabetten 
flbersichtlich  darzustellen,  damit  durch  die  L4eistnttgen 
hl  dieser  Heilanstalt  unsere  Wissenschaft  mehr  and 
mehr  au  innerer  vmd  äusserer  Ausbildung  gewinne 
und  ihr  bald  allgemeine  Anerkennung  zu  Tkeii 
werde. 

Heidelberg,  den  11.  Augast  1834. 

Dr.  J.  W.  Arnold. 

2)  Veber  das  Selbstdispensiren  der  Homöopathiker. 
Von  einem  praktischen  Juristen.  Leipzig,  1834. 
L.  Sehn  manu. 

StttbäU  gar  nichts  Neues ,  und  spricht  sich  nur 
ganz,  zu  Gunsten  der  Frage  aus.  Die  Verfasser  sol- 
cher Schriften  sollten  sich  ^Qunen ,  denn  es  ift  nicht 
abzusehen ,  was  die  Anonymitat  hier  nützen  soll. 
Fiirc^tQt  sich  der  Yerf. ,  so*  bleibe  er  lieber  still» 

Dr.  GneBssEi^iCH. 
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9J  Heä-'Unä  Unheilmaa:men  der  Leibtealter.  Voa 
KivB&Eii-IlAlirsBN.  0«8traw  bei  Opitz.  1834. 
KRü^fiR-^HANsEN  kam  dem  Ref.  immer  als  eiae 
merkwiärdige  Erscheinnfig  am  medizinischen  Hori- 
zonte vor.  Seine  grimmigen  Urtlieile  über  die  übliche 
Heilmethode ,    seine  verkehrten  Urtheile  über  die 
Homöopathie ,  und  das  Anprefesen  seiner  ärztlichen 
Handlui^g^wdse  sind  drei  Angeln ,  um  welche  sich 
bei  ihm  Alles  herumdreht.    Im  Allgemeinen,  wie  in 
sehr  vielem  Besonderen  hat  er  ganz  sicher  recht, 
w^enn  er  gegen  die  jetzige  Allopathie  donnert  und 
wettert,  äfleln  in  Manchem  sind  seine  Urtheile  offen- 
bar schief,  und  so  gestaltet  sich  am  Krankenbette 
seine  Handlungsweise,  was  er  von  ihr  in  einzelnen 
Krankheitsgeschichlen  laut  werden  lässt,  einseitig  im 
Extrem  dessen ,  was  er  als  einseitig  bekämpft.    Er 
rühinl  zwar  sein  Kurverfahren  öfters,  und  in  Behand-* 
lung  acuter  Leiden ,  so  gesteht  er  geradezu ,  sei  er 
nie  mit  sich  in  Zweifel  gewesen ,   allein  noch  nir- 
gends hat  er ,  so  viel  Ref*  weiss ,  seine  allgemeinen 
und  speziellen  Grundsätze  aneinander  gereiht  uns 
vorgeführt,  so  dass  er  uns  den  Beweis  der  Vorzüg- 
liehkeit  des  Seinigen  immer  noch  schuldet.    0ass  er 
glückliche  Resultate  erzielt  hat,  steht  nicht  zu  be- 
zweifeln,   aber  so  haben  bisher  Alle  gesagt,    und 
da  wollen  wir  denn  doch  einmal  mit  einander  ab- 
rechnen.    Unser  Verf.  achtet  die  Homöopathie  als 
rein-exspectative  Methode  sehr  hoch,   gesteht  ihr 
aber  sonst  keinen  Werth  zu,  hält  sie  jedoch  für 
unbedingt  besser ,  als  die  jetzige  Allopathie ,  die  er 
geradezu  des  Tödtens  beschuldigt.    Ist  nun  1}  die 
übliche  Allopathie  so  geffArlieh,  !9>die  Homöopathie 
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KWAT  viel  besser,  weil  sie  nicht  positiv  schadet^  wie 
er  sagt,  so  bleibt,  da  KBue^B-HAifSEN  sieh  zur 
Homöopatbie 9  als  dem  Besseren,  nicht  bekennen 
mag,  kein  Drittes  übrig,  als  dass  er  im  Besitze  des 
Besten  ist,  welches  er  uns,  als  ein  sq  grosser 
Menschenfreand ,  doch  vorenthält,  so  da$s  er  in  den 

^  _____ 

Ton  ihm  angedeuteten  HAHNEMANN'schen  Fehlßr  des 
Aleali  pneum  fällt  ^).  Bis  er  ans  dieses  sein  Bestes 
nicht  genau  eröffnet,  haben  wir  also  Ursache,  bei 
der  Homöopathie  stehen  zu  bleiben;  erkennen  wir 
Alle  einst  die  Krfiger-Hansopathie  in  ihren  Grnnd- 
fest^  an ,  so  zaudern  wir  gewiss  keinen  Augenblick, 
sie^als  das  Beste  auch  auszuüben« 

Bef.  kann  sich  mit  einer  genauen  Betrachtung  der 
einzelnen  Aufsatze  in  den  „Heil- und  Unheilmaximen  ^^ 
hier  nicht  befassen ,  da  dies  dem  Zwecke  der  Hjgea 
nicht  entspricht,  und  will  nur  das  ausheben,  was 
von  der  Homöopathie  handelt.  Dies  ist  ein  ganzer 
Aufsatz :  „  Beobachtungen  beim  homöopathischen 
Kurverfahren/^  K.  H.  sah  sich  durch  einige  hompo^ 
pathische  Aerzte  veranlasst,  vom  Raisonnement  über 
die  Homöopathie  zu  Versuchen  überzugehen,  liess 
sich  Arzneien  von  Apotheker  Otto  kommen  und 
begann  an  einer  Schaar  Kranker,  die  noch  an  mehr 
als  den  sieben  Bossmäugeln  litten,  fast  alle  schon 
fruchtlos  viel  gedoctert  hatten  und  in  üblen  äusseren 
Verhältnissen  lebten.  Nur  von  8,  Behandlungen 
legt  K.  H.  Rechenschaft  ab ;  sie  sind  so  „musterhaft'^ 


'0  Hahnbmann  hat  schon  1801  leinen  chemischen  Irrthum  in  der 
Hall,  oder  Jen.  hit,  Zelt,  frei  bekannt,  was  die  Herren  Fehleren tdecker 
BALSy  Simon  und  Cqnaorten  niph^.fteCitnden  haben.      , . 
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gewesen,  dass  es  Niemanden,  der  nur  irgend  mit 
der  Homöopathie  vertraut  ist,  wundern  kann,  i/^ena 
sclion  nach  4  Wochen  der  Güstrow'sche  Enthusias- 
mus für  die  Homöopathie  auf  die  Sandbank  gerieth^ 
und  weder  mit  Opium,  noch  mit  Hoffinannsgeist,  noch 
mit  Baldrian,  noch  mit  Tinct  aromat.,  und  den  übri- 
gen Werkzeugen  des  BnowN^schen  Seearsenals  flott  . 
gemacht  werden  konnte.  Da  ist  es  dem  Dr.  K.  H. 
gegangen,  wie  neulich  dem  Steuermann,  der  das 
rheinische  Dampfschiff  auf  den  Sand  führte  und  sich 
gegen  den  Capitaine  mit  der  eintretenden  Dämmerung 
entschuldigte. 

Erster  Fall.     Betrifft  eine  Lähmung,   die  etwa 
7  Jahre  gedauert  hatte  und  fruchtlos  behandelt  wor- 
den war.  —  Wegen  der  häufigen  wässrigen  Stähle 
gab  K.  H.  vorerst  Veratrum  30,  Morgens  und  Abends 
4  Körner,  mit  gutem  Erfolge.    Nun  Phosphor  30, 
jedesmal   Morgens   und  Abends  6  Körner;    nach 
7  Tagen  Besserung  im  Gehen ;  wegen  der  eintre* 
tenden  wässerigen  Stähle  wieder  Yeratrum  ,    mit 
Erfolg.    Hiernach  wegen  eines  anderen  Zwischen« 
falles  Kali  carb. ,  Morgens  und  Abends  eine  Dosis 
(im  Ganzen  2);  sofort  wieder  Phosphor,  mit  ein- 
tretender Besserung.    Allein  nach  einiger  Zeit  nahm 
die  Ungelenkheit  wieder  überhand ;  dagegen  wurde 
neben  dem  innerlich  fortzugebrauchenden  Phosphor 
eingerieben :  Phosphor  mit  Ol.  ror.  marin.   Das  giebt 
uns  schon  Begriffe  von  K.  ffs.  Homöopathie !  J^r  lässt 
Wochen  lang  Morgens  und  Abends  Phosphor  nehmen, 
und  wundert  sich,  wenn  es  Anfangs  besser,  dann 
schlechter  geht;   um*s  wieder  besser  zu  machen, 
nimmt  er  eine  niosphoreinreibung  zur  Hand ;  das 
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Rosmarin^  darf  aber  nichts  anderes  flnm,  als  dea 


I 


Phosphor  auflössen !  —  Das  dauerte  dem  Dr.  K.  H. 
A11&  zu  lange,  desshalb  gab  er  alle  3  Stunden 
Tinctnr.  Stramon.,  mit  Erfolg.  Nach  8  Tagen  trat 
jedoch  mehr  Zittern  und  Beben  ein,  desshalb  wieder 
IHiosphor.  So  geht  das  Ding  fort  Da  ist  von  keinem 
genauen  Krankheitsbilde  die  Bede,  sondern  meistens 
nur  You  Gaben  dieses  oder  jenes  Mittels,  wegen 
eines  vorherrschenden  Symptoms.  Dass  K.  H.  keine 
Begriffe  hat  von  dem  Abwarten  der  Wirkung  und 
der  Wahl  eines  Mittels,  erhellt  aus  Allem  zur 
Genüge.  —  Nach  etwa  drei  Vierteljahren  hatte 
jedoch  der  Patient  einen  bessern  Gang  erlangt. 

Zweiter  FalL  K.  IL  thut  erschrecklich  über  die 
Allopathie,  allein  seine  allopathische  Behandlung, 
mit  der  er  den  Kranken  dieses  zweiten  Falles  fracbt* 
los  heimsuchte,  ist  um  kein  Haar  besser.  Seine 
Mischungen  sind  eben  so  heillos,  und  er  hat  sehr 
Unrecht,  von  hoher  Allopathie  als  verwerflich  tm 
sprechen ;  er  begreift  darunter  vorzüglich  die  eni^ 
ziehetiden  Methoden,  und  bedenkt  nicht,  dass  seine 
krufHgenden  nur  das  extreme  Hohe  sind.  Von  Aizaei^ 
Wirkung  hat  er  wenig  Begriffe ,  denn  —  um  nur  ein 
Beispiel  anzugeben ,  |so  setzte  er  einer  Mixtur  Tinct. 
aromat  zu,  „damit  sie  nicht  gahre^;  weiter  darf  die 
Tinctnr  aber  nichts  thuni  —  Doch  weiter!  Die 
Lähmung  veranlasste  ihn,  Phosphor  sm  geben ,  „w^ 
der  Kranke  des  Falles  Nr.  1  günstige  Wirkungen 
davon  gehabt  hatte.^^  Bine  saubere  Indicatton!  -^ 
Es  wurden  wieder  Morgens  und  Abends  8  Körner 
genommen,  und,  o  Wunder!  es  gieng  gut,  sehr  gut, 
mehrere  Monate  lang,  während  welcher  Zeit  der 
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Kranke  jödeti  Tag  ztveimal  gephospbort  ¥nirde. 
Nun  trat  geminderte  Essliist,  stete  Uebelkeit,  oft« 
maliges  Erbrechen  ein:  Erscheinungen,  die  der 
Kranke   dem    Phosphor   zuschrieb.     Gegen  diese 

Zufälle  wendete  K.  H.  an  ^ Tiuct  arom. 

dr«  YII,  Tinct.  Op.  s.  dr.  sem*,  Aeth.  sulph«  dr.  1^  alle 
S  Standen  30  Tropfen«  Das  nenne  ieh  einen  Kämpen 
gegen  die  Allopathie ! !  Darnach  kamen  wieder 
Phosphorkörner,  woraaf  es  sehr  ^t  gleng,  so  dass 
sich  K.  H.  wieder  wund^t  Nun  kommt  eine  ganz 
miubertreffliche  Epikrise!  Er  habe  den  Phosphor 
nicht  als  Simile  gewählt ,  denn  es  sei  ihm  nicht  be* 
kannt,  dass  der  Phosphor  schon  Lähmungen  her- 
vorjgebildet  hatte  (!!);  „wäre  es  seine  Absieht  ge-^ 
wesen ,  ein  Simile  zu  wählen ,  so  würde  er  sidi 
KSRächst  an  Blutentziehungen  gewendet  haben,  denn 
im  ganzen  Arzneisehatze  sei  kein  Mittel,  welches 
so  schnell  und  bestimmt  Wärme,  Empfindungs«  und 
Bewegungsy ermögen  auslösche,  als  dieses,  wenn 
es  in  keckem  allopathischem  Ma/sse  augewendet 
werde;  es  wurde  also  hier  ganz  an  seiner  Stelle 
gewesen  seyn/^  Solch  radiealer  Unmnn  kommt  aus 
des  9,gefeierteu^^  K*  H.  Feder  I  Er  kommt  aber  noch 
hesser!  iL  H«  fährt  fort:  „Zwar  soUte  man  nach 
de&  allgemeinen  Prinzipiell  der  Homöopathie  erwarten, 
äass  sie  (die  Aeczte)  beim  Herabstimmen  der  Erreg- 
barkeit des  Körpers  diesem  die  ihn  belebenden  Agen^ 
tienr  nur  in  eben  so  winzig  kleinem  Maasse  entziehen 
^^fiteo,  als  wwin  sie^ftre  Mittel  dem  Körper  eittver- 
leiben,  darnach  aker  schon  so  bedeutende  alterfrende 
Wirkung  beobachten  wollen.  Es  musstedemaaeh  dbea 
so  wohL  eine  beiiterkbarje  Beactton  in  dem  erregbaren 
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Systemen  des  Körpers  wahrgenommeii  werden»  weoa 
demselben  ein  Decilliontel  Tropfen  Blut  entzogen 
wird,  als  wenn  man  ihm  ein  Decilliontel  Tropfen 
Aconitsaft  einverleibt^^  Seht»  Freunde ,  das  sind  die 
Pr&ict  uer  itomöopathie ,  die  man  schon  geködert 
glaubte  I 

Einen  Schriftsteller ,  der  sich  ein  solches  Urtfaeil 
über  einen  Zweig  der  Kunst  erlaubt ,  den  er  gar 
nicht  versteht,  sollte  man  bei  Wasser  und  Brod  in 
Bedlam  einsperren ,  damit  er  klug  werde« 

Nach  Erzählung  dieser  zwei  Fälle  wird  man  dem 
Ref.  erlassen,  die  übrigen  zu  erwähnen,,  die  ganz 
aber  denselben  Leisten  geschlagen  sind.  Möge  K.  H. 
bei  seinen  Stimulantien  bleiben;  sein  Lob  und  sein 
Tadel  nätzen  und  schaden  der  Homöopathie  nidits ; 
das  erstere  muss  sie  sich  von  ihm,  als  einem  sie  nicht 
Kennenden,  zurückweisen.  Er  schliesst  seinen  Auf- 
satz :  „  Ohnstreitig  hat  das  homöopathische  Kurver- 
fahren mehrere  Seiten ,  die  es  sehr  wünschen  lassen, 
es  möge  die  Oberhand  ge\nnnen ,  ja  es  würde  diese 
bereits  mehr  gewonnen  haben,  wenn  die  Homöo- 
pathen es  nicht  machten,  wie  die  Magnetiseure,  und 
die  ungereimtesten  ^^  ( etwa  wie'  der  Dr.  K.  H.?) 
„Behauptungen  aufstellten.^^  Einigermassen  hat  er 
Hecht,  allein  auf  der  andern  Seite  ist  er  gegen 
sich  sehr  tolerant.  „Soll  der  Barbarei  der  Aerzte 
der  Stab  gebrochen  werden ,  ^^  sagt  er  weiter^ 
„so  müsste  durch  ein  Staatsgesetz  nur  die  homöo- 
pathische Kurart  sanktionirt  werden«  Binnen  wenigen 
Jahren  würde  sich  eine  ganz  andere  Populations- 
summe darstellen.  <<  Das  passt  sieh  schlecht  zur 
KaüaER-HANSEN'sehen  besten  Medizin  und  zu  den 
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ßrfolgen ,  die  IL  H.  intt  dec  Homöopathie  erhielte: 
fir  erhebt  die  Homöopathie  nicht  atlAs  ÜeherzeagOn^ 
Von  ihrem  wahren  Werthe,  sondet-n  taüif,  um  die 
verrachte  hohe  Allopathie  recht  verächtlich  zu 
machen.  Kommt  er  einmal  mit  einem  verständigen 
Ürtheile  über  Arzneikunst,  so  wirft  er  es  gleich  durch 
ein  anderes ,  und  gewöhnlich  dirrch  das  eitreme 
Seitenstflck ,  um.  Auch  dieses  Buch  !&«  ffs.  giebt 
uns  daher  kein  erfreuliches  Bild  von  äetA  Zustande 
der  gesammten  Medizin ;  nichts  als  Zerrissenheit ! !  — 
Itfit  der  Wahrheit,  die  uns  von  K.  H.  dargehoten 
wird,  geht  CfiT,  wie  einem  Durstigen  mit  einem  vollen 
Vexirbecher:  er  bringt  nichts  heraus,  und  will  er 
was  haben,  musis  er  den  Becher  zerschlagen;  das 
finde  davon  ist ,  dass  man  gar  nichf;s  mehr  hat  «—^ 
K.  H.  wogt  mit  dler  Homöopathie  immer  hinüber  und 
herüber;  hier  ein  Zug6ständniss,  dort  eiü  schlechter 
Witz,  hier  ein  Seitenhieb,  dort  eine  lausDeo — nichts 
gehörig  motivirt,  sondern  ins  Blaue  hinein.  So  sagt 
er  pag.  56  neuerdings ,  der  HAHNRMANN'sche  Grund- 
satz heisse :  ^^Gleiches  heile  Gleiches J^ 

Indem  Ref.  sich  auf  diese  Anzeige  der  „  Heil-  unA 
Ünheilmaximen^^  beschränkt,  so  weit  sie  die  Homöo- 
pathie Krüger-Hansens  betreffen,  bekennt  Ref«^ 
hiermit  seine  Ueberzetigung  ausgesprochen  zu  haben, 
und  wünscht,  K.  H.  möge  entweder  über  die  Homöo- 
pathie stille  seyn ,  oder  sie  studiren  und  exerciren, 
wie  sie  es  verlangt,  wenn  man  ein  voUgilfiges  Urtheif 
über  sie  fallen  will.  Mag  er  das  nicht,  so  verliert  sein 
Ürtheil  in  Allem  nothwendig  auch  an  Werth,  so 
wem'g  übrigens  Ref.  Ursache  hat',  we(in  et  das  vor- 
liegende  Buch  durcbgelit,  an  dem  sitt  zv^eifbln,  Mtä 

nr«BA ,  Bd.  t  31 
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K*  H.  ans  dem  gewöhnlicbeu  rationellen  Treiben 
zum  Besten  giebt;  es  sind  mitunter  Bilder  wahren 
Unsinnes  und  Unfuges  in  schrankenlosestem  Masse. 

Dr.  Grirssbijch« 

4)  Briefe  über  Homöopathie,  von  Dr.  Attomyr. 
3  Hefte.    Leipzig  1833  und  1834 

Ware  Ref.  Membrum  einer  Beeensiranstalt,  so 
würde  er  ohne  weiteren  Eingang  beginnen :  /, Wenn 
nun  auch  Rec  ....,  so  kann  er  doch  ....'^  — 

Attontrs  Briefe  sind  bunte  Bilder.  Der  Yerf« 
schlendert  sorgenlos,  Ref.  möchte  sagen,  zuweilen  ein 
wenig  nonchalant ,  jedenfalls  aber  nongalant ,  dahin, 
und  behandelt  den  Gregenstand  mehr  peripathetisch. 
Fasst  man  das  Ganze  auf,  so  wird  zu  finden  seyn, 
dass  die  Briefe  einen  Verf.  verrathen ,  dessen  Geist 
im  Flusse  ist ,  wie  Metall  —  es  lässt  sich  Alles  dar- 
aus machen.  Nun  kommt  aber  sehr  viel  darauf  au,  dass 
von  der  rechten  Form  das  Metall  beherbergt  werde; 
Glockenspeise  giebt  schlechteKanonen,  und  Kanonen- 
speise wird  schlecht  tönen.  Und  so  muss  man  gestehen, 
dass  das  Metall  Attomtbs  zuweilen  in  die  falsche 
Form  gerathen  ist.  Die  Darstellungs  weise  A's.  ist  ver- 
schiedener Natur,  meistens  heiter,  seltener  ernst, 
zuweilen  aber  auch  bitter,  je  nach  dem  Anlasse. 
Eine  solche  Schreibart  hat  nie  gute  Freunde  gemacht, 
und  kann  vorzuglich  im  Kaiserstaate  nicht  geduldet 
werden,  welchen  A.  und  mit  Recht  hart  angeht, 
wegen  der  oft  in  der  That  über  alle  Begrifie  zweck« 
widrigen  medizinischen  Einrichtungen.  Zu-  ver- 
wundern ist  es  daher  nicht,  dass,  bei  der  Allein-- 
herrschaft  der  absoluten  Protomediker  4  AttomItrs 
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Briefe  in  dem  geHannteu  Kaiserstaate  neuerdinigv 
verboten  wurden. 

Attomtr  unterhält  uns  in  «seinen  Briefen  von  dem 
Gan^e  der  Homöopathie  in  Oestreich  und  dessen 
Zugehör,  von  den  Hindernissen,  woran  aber  wohl 
oft  die  Homöopathen  selbst  Schuld  sind ,  denn  sie 
lassen  auf  sich  herumtrommeln,  als  wären  sie  k.  k. 
privilegirte  Kalbsfelle ;  nicht  eine  Remonstration 
gegen  den  Censurunfug  wird  von  ihnen  laut,  der 
selbst  von  dem  absolutesten  Anhänger  der  Censur 
als  politischer  Maassregel  nicht  entschuldigt  werden 
kann.  Wenn  A.  diese  Maassregel  einer,  im  Bereiche 
derWissenschaft  unerhörten,  Wuth,  womit  man  glaubt, 
es  noch  „zwingen^^  zu  können,  scharf  angeM?  so  muss 
man  ihm  da  ganz  Recht  geben.  Nicht  so  ganz  kann 
man  es  ihm,  wenn  er  bestandig  nur  gegen  die  Allöo^ 
pathen  und  die,  von  ihm  so  genannten  Halbhomöo- 
pathen losgeht.  Man  kann  da  A»  mi.t  Recht  zurufen^ 
er  möge  doch  auch  näher  betrachten,  was  es  mit  den 
s.  g.  reinen  Homöopathen  und  mit  der  s.  g.  reinen 
Homöopathie  fär  eine  Bewandtniss  habe.  Wer  immer 
nur  mit  dem  Kehrwische  vor  Anderer  Nase  herum- 
fährt, und  nicht  an  sich  selbst  oft  fegt,  dem  muas 
Partheiiichkeit  und  Ei^eitigkeit  vorgeworfen  wer- 
den. Ref.  sieht  diese  rein^^Homöopathie  in  puris  natu«, 
ralibns  vor  sich  stehen,  aher  pura  : —  nein,  dafür 
kann  er  sie  nicht  erkennen,  da^iqss  sie  noch  ganz 
anders  blank  gescheuert  werden. 

£ine  nicht  unbe^jeutende  Anzahl  interessianter  prak- 
iisqher  und  persönlicherNotizen,Krankettgeschichten, 
ärztlicher  Betrachtungen  etc.  ist  in  den  Briefen  enthal- 
ten }  sie  stammen  oft  von  fremdem  Felde.    Zugleich 

31. 


4B4 

erfbhren  wir  aber,  dan  in* OMtreidi  die  praktisdie 
Homöpathie  häufig  ia  den  Händen  von  Chinirgeii  and 
Nkhtärzten  ist;  das  fmieA  freffich  seinen  Gnind 
darin ,  weil  sie  eben  nieht  in  den  Händen  von  Atrzten 
ist  Allein  cfie  Laien  sollten  deeh ,  bei  der  heiligen 
DreifaMgkeii !  wenigstens  aar  sieb  and  ihre  Weiber 
und  Kinder  ht  leiehten  Hebeln  nnt  ihrer  Kunst  hann 
snehen*,  und  nicht  an  Gott  und  der  Welt  herum« 

ISnige  Irrthfisier  hat  A«  begangen  j  indem  er  ven 
so  naher  botamseher  Verwandtsehaft  des  lUbes*  und 
des  Laurocerasns ,  des  Spargels  und  der  Miesswuni 
spricht;  wenn  man  so*  will,  ist  auch  die  Eiche  mit 
dem  MaiUumcfaeD'  Terwaadt  —  Der  Leibarzfr  L  K.  H. 
dier  Frau  Grossherzogin  von  Bi»den  ist  nicht  snr 
Homöopathie  übergegangen  in  Fetge  der  neuen  ffir^ 
eignisse  in  Baden,  und  zwar  1}  haben J.  K.  H.  keinen^ 
LeibanDt,  8>  war*  der  als  soldieretwa  anzusehende^ 
sebon  vor  vielen  Jahren  der  erste  Freund  der 
KomSopadiieih' Bilden ,  ehe  man  von  ihr  olfentfick 
ef^as  wusste.  ^^  Prof.  Leufoldt  erinnert  nicht  an 
Hbobl^  sondern  an  den  siidlichen  BeprSseotantien 
der  neuen  PhÜ'osophie.  Lbopoldy*  ist  eine  jener  Er* 
sc^reinungen,  die  den  denden  iKustand  der  herr-- 
sehenden  Schule  erkennen  und  (nach  dem ,  wie  sich 
li.  in  seiher  die  Homöopathie  betretenden  Schrift 
gegieben  hat)  doch'  gar  nicht  praktisch  vertraut  sindr 
mit  der  neuen«  An  deren  Abirrungen  klammem^ 
sich  die  Leute  mit  Angst  an,  um  nur  nicht  sagen  zu 
müssen ,  es  sei  m  ihr  das  I^inzip  dbs  Besseren  ent« 
haltem  Ganz  Unrecht  hat  dber  A.,  wenn  er  iLKerofinr 
eine  zweite  Auflage  am  Mcmmeur  BAsat  nenat;  es 


gebort^  wie  eiaiges  Aiiderä,  %n  den  Uelbertretbimg», 
die  den  Briefen  nicht  Zierratfa  «Ind. 

Aq^  pag.  135  u.  136,  Heft  S,  isteine  Skddiissfölge^  die 
noch  gar  nicht  erwiesen  ist;  ist  es  dmw  aosgenafcht, 
daa$  die  Dame  V4>a  einer  Sddange  geUssen  war, 
woför  ja  der  sternförmige  ,,BItttegei^^-Bi8s  gar  toicht 
^spricht,  nnd  mtssen  die  3  Kügelehen  Lachesis  Am 
Wiederanf breche»  bewirkt  haben?  Mun  meN  4b 
•noch  nidits  zu  tiitannen  i 

Ejne  Menge  Anekdoten  «ind  in  den  Briefai 
Kl^rstrent,  z.  B.  Uebligkeiten  des  Wiener  Profbssoiss 
in  einem  SteUwageo ,  wo  von  der  Hem&opathie  gi^- 
t^ooben  wird,  Bakodymit  drei  Aersten  an  Krank?eA- 
bette,  ärztliche  Propheten,  ophthafaniatrische  Priigeld, 
.^eebßk&füges  Concilinm  medicum,  n.  a.  Mandies 
käUe  noch  fägjich  wegUeiben  k^uinen,  'i^  B»^die 
P^engeschichte  im  Sten  Btefte. 

Wenn  Attomyr  seine  Geissei  auch  einmal  flbte 
das  gmtze  Gebiet  der  Homöopathie ,  äh  von 
HAMNEMATfN  hinbestelltem  Systeme^  schwingen,  nnd 
der^Cebertreibniigen ,  ffalscfaheiteir,  Widersprüche 
und  Yerdrehnngen  eftohtigön  wird ,  dann  m^sen 
iseine  Schilderungeti  noch  mehr  Wahrheit,  Lfeben 
nnd  Abwechdinng  gewinnen.  W^in  er  aich  abep* 
nnr  a^u  oft  an  den  Uebertreibungen  etc.  der  Allopathie 
nnd  dem  freilich  traurigen  Juste^ndUett  abwbeitfe^ 
SQ  wird  er  da  bald  feiftig  sejn ,  denn  das  Fdid  ist 
steril  nnd  duldet  keine  WeehnelwiirthnehirfiL  :^f^ 
Ati^omte  ist  feurige  Mine  Sprache  bt  lebendige  er 
ist  uberaragt  von  dem,  was  er  nohreibt  (Viele,  di^ 
schreiben ,  isind  da»  itiefat ,  und  man  sieht'«  ihnen  an>| 
er  hßi  fhi^Mk^1htf$MbiügBg^  nnd  weiss  die  Mittel 
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zo  ^bnuioheii;  —  es  kann  niclit  feUeo,  dasS|  wenn 
er  seines  Feldes  Grenzen  weiter  aosdehnen  will, 
er  nngleieb  mebr  nutzen  kann. 

Se£  beschrankt  sich  auf  diese  allgemeine  Anzeige, 
denn  er  mnss  es  Andern  fiberlassen ,  in  den  Briefen 
nachzulesen  oder  weitianfige  Anzeigen  davon  zu 
machen.  Den  Wfinsch  kann  jedoch  Bef.  nicht  nntenr 
drucken ,  dass  Avtobiya  sich  durch  das  kritisch  seyn 
sollende  Greschreibsel  Namenloser  nicht  irre  mach^d 
lassen  möge,  denn  diesen  Menschen  siebt  man  ihr 
Handwerk  zu  deuilich  an.  Ref.  meint  nämlich  die 
Jahr  aus  y  Jahr  ein  fiber  Gromeinheit  klagenden  ge- 
meinen, namenlosen  Scribenten  der  aUgemraiea 
homöopathischen  Zeitung. 

Wolle  A.  hierin  die  eben  so  aufrichtigen  als  wohl- 
wollenden Gesinnungen  seines  Freundes  nidit  ver- 
kennen, der  den  Balken  im  eigenen  Auge  wohl 
sieht! 

Dr.  GniBssBUCH. 

5)  StreUfragm  aus  dem  Gebiete  4er  BemoopatiiiB. 
Von  Dr.  KnsTscHMAtt.  Leipzig  1834. 

Der  oft  ekelhafte  Streit  fiber  die  s.  g.  Halbhomöo- 
paihie  wurde  von  Dr.  Krrtschmar  zu  Belzig  ange- 
facht, mit  in  bester  Absicht  Die  Verhandlungen 
ober  diesen  Gegensland  sind  eine  wahre  Schmach 
für  die  Homöopathie  und  haben  den  Allöopathen  ein 
wahres  Seelengaudium  gemacht.  Sie  meinten  »ehon: 
nun  nefn  fertig  mit  der  Homöopathie,  und  froh- 
lockten, dass  Hahmebcann  selbst  sein  Kind  zu  Grabe 
tragen  müsse.  Dies  wäre  vielleicht  auch  möglich, 
denn  Ref.  hat  die  festeste  üeberzeugung,  dass  die 
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Homöopathie,  wieÜAHNfiMANN  sie  aUGan^eshiustelltej 

vreder  so  bleiben  kann,  noch  darf;  sie  muss  ein  besseres 

Kleid  anlegen  nnd  besser  bearbeitet  werden.    Man 

kann  dem  Neide  über  die,  der  Homöopathie  von 

Mrissenschaftlichen  Aerzten  werdende  Anerkennung 

seinen .  grüngelben  Lauf  lassen ;  an  Wasser  fehlt  es 

ja  dem  schönbeuferten  Strome  „Neid^  nicht.    Auch 

HahnbMann  hat  sich  in  dem  halbhomöopathischen 

Streite  die  grössten  Blossen  gegeben.    Gegen  ihn 

tritt  liun  neuerdings  der  Dr.  Krbtschmar  auf,  in 

einem  Schriftlein,  welches  neben  mancher  Gemeinheit 

manche  Wahrheiten  in  3  Aufsätzen  enthält.  Der  erste 

heisst:  „Gedanken  über  Krankbeitserzeugung  und 

Krankbeitsheilung^^  und  fängt  gar  hochtrabend  au. 

Der  Mensch  wurzle  mit  seinem  Leibe  an  der  Erde 

fest;  die  „arme^^  (I)  Seele  strebe  nach  dem  Himmel, 

werde  ihn  aber  nicht  erreichen,  so  lange  der  (reiche?) 

Leib  das  Uebergewicht  habe.    Darum  habe  es  des 

Mittlers  zwischen  Gott  und  uns  bedurft ,  darum  habe 

Gott  Christum  gesendet  u.  s.  f.  —  Religion  ziert  deii 

Aritj  uiM  Ref.  bedauert  immer  die  Achselzucker,  so 

sehr  sie  Mode  sind,  —  eitle  Mensehen,  deren  Moral 

im  Hocbmuth  ersoffen  ist.    Aber  die  Conventikelei 

lasse  man  aus  der  Heilkuust.    Weiin  Kbetscbmar 

Religionsangelegenheit  nnd  seinen  philosophischen 

Kram  weggelassen  hätte ,  so  liesse  sich  seine  Rede 

thet  Krankheit  etc«  mit  viel  mehr  Interesse  lesen ; 

wo  es  sich   aber   um   pathologische  Gegenstände 

bandelt,  gehören  keine  abstracten  Schwätzereien 

hin.    Aus  den  Untersuchungen  muss  hervorleuchten, 

dass  der  Verfasser  philosophisch,  d.  b.  folgerecht 

denken  und  eben  so  pbilosophiscb  seme  Gedanken 
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aufip  jPapiei'  bringen  köane.  Alle  die  apokaly^tiscliea 
Präambula  baben  uns  iu  der  Medizin  nur  zu  Rück- 
^qhritten  iind  Läcberlicbkeiten  geführt 

Der  zweite  Aufsatz  behandelt  •  die  PsQra  und 
weisst  die  Unhaltbarkeit  dieser  Theorie  gut  nach.  --' 
per  dritte  Aufsatz  beleuchtet  viele  Sätze  des  Orga- 
nons  und  wicjßrstreitet  ihnen  oft  mit  Recht,  ^eiu 
aus  dem  Ganzen  blickt  kein  wahrhaft  Wissenschaft* 
liohex  Geist  bervor,  sonderq  Kränkung.  Wenn  der 
Verf.  in  der  Vorrede  sagt.,  er  habe  in  dem  dritteq 
Aufsatze  beleidigtes  Ehrgefühl  „durchblicken^^  lassen, 
so  ist  das  nicht  wabr;  es  ist  ein  wahrer  Sonnenstich 
beleidigten  JB^hrgefühles;  er  giebt  sich  sogar  in  der 
zerrissenen  Schreibart  zu  erkeanen.  Kretschmab 
bat  da  seine  Rolle  ganz  aufgegeben«  In  sein^nn  erst^i^ 
oder  Conveniikelaufsatze  sagt  er:  „im  Glauben  ajn 
Christus  und  in  der  Liebe  zu  ein^jdder  liegt  der  Quell 
aller  Seelenheilkunde ;  darum  wollen  wir  auch  ein-«' 
ßuder  lieben,  wie  Christus  die  Gemeinde  geliebt 
bat ^^X Pi^^'z;inische  HerrnhutereÜJ,  „und  nicbt  mit 
l^in^pder  hadern  um  Afeinungeii,  welche  doj^^  f^^uJpM 
AÜesammt  trüglich  sind/^  Das  wäre  ganz  gut ,  wenn 
ßs  wahr  wäre.  Der  Verf.  beweisst  aber  selber,  dass 
er*s  macht  9  wie  viele  Pfarrer  ; —  sie  predigen  mvs 
Christum.  Warum  hadert  denn  Dr.  K.  mit  Hahnkmakn  ? 
Hat  Hahn£iha^n  übertrieben  und  sich  in  der  Wahl 
der  Mittel  yerfeblt ,  .die  ^.  g.  IJalbliiPinöopathea  %v^ 
ganzen  zu  machen ,  ao  hätte  Dr.  K«  als  guter  Chfi^t 
nicht  in  denselben  Fehler  fallen  sollen,  um  die ^  g^ 
halben  gegen  die  ganzen  zu  vertheidigen.  Alles  d^^^ 
was  in  dem  dritten  Aufsatze  gesagt  ist ,  h^tte  yjßl 
fichlagendei:  gesagt  werden  könußp ;  ßQ  st^ltf  es  tff>idf^ 
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jetet  mebr  ab  eUie  Rache  da,  die  Hahneiunn  nur 
wieder  zu  Statten  kommt  —  Man  moss  ÜAHNisMüiBr w 
ab  Begründer  des  Principes  vereliren,  ebne  ihn 
anzvbeten ,  wie  oft  jgesclijih;  man  verefart  ihn,  indeni 
man  seine  Lehre  prüft  Na<;h  kein  Arzt^  seit  ea 
Al^rzte  gjieht ,  hat  für  die  Therapie  aqlches  geleistet 
als  er,  imd  noch  steht  er  ia  seiner  Art^ro^«»  da,  «-^  Idem 
Viele,  die  ihn  nur  anheteten  oder  ankläfften.  Mit  ihm 
ist  der  Heüknnst  eine  Sou^e  wfgegangim  -^  die  aber 
ihre  grossen  Fieeken  hat  Darum  E^hre  EUniKEMANNft 
dem  Arzte!  An  ihm  vorbei  gebt  der  Wc^  zu  dem 
dunkeln  Reiche  der  Ai^n^ikfv^&e,  und  darui»  nannte 
Ihn  jRef*  an  einem  anderen  Qr^Ci  vielleicht  anscheji]en# 
fmhöflich^  aber  bezeichnend,  Cerherw,  während 
seine  Zeitgenossep  ^inethalben  Orpheuse  seyn 
V^ogen^  die  ihre,  von  Hahhsmann  gßtödtete  Eurpßke^ 
die  Ratio,  ^us  f[ad^  Aeich  wieder  heraufousi^ren 
möchten. 


6}  per  homöopathische  Rathgeberfür  das  H0us  etc. 
Von  Eleokobe  Wolf,  geb.  Uahnemann.  Leipzig 
1834.  1  Thaler.  .   , 

Wenn  die  Herzogin  von  Abbantes  Memoiren 
über  Napoleon,  und  die  Frau  von  Genus  Memoiren 
über  Alterfa^d  dnu^ken  lässt ,  wei^n  die  Frau 
VP^  Weissentburn  zu  Wien  ein  Schauspid:  ,9  Das 
letzte  Mtf^el^^  schreibt,  wenii  das  Fräulein  v.  Sibbolp^ 
nunmehrige  FrauDoctorip  J^fiTOBiFaEiCB  zuDarnistadt, 
9b  Doctorin  promovirt,  Keceple  sehreibepi  und  des 
K^b^nrc^ti  piA^wii  d«rf ,  «9  48^  ^mH  iWQb  Iwg» 
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nieht  gesagt,  dass  ^ie  Fran  Eleonqbb  Wolf,  geb. 
Hahnbbiann  ,  wie  so  eben  gescliah ,  ein  bomöopathi- 
sebes  Bncb  zn  seb  reiben  brauebt    Ein  Kocbbnch 
wäre  in  ibrer  Region  gewesen ,   aber  kein  Karir- 
bncb.  -^  Ref.  ist  in  eigener  Lage,  sieb  über  dieses 
Bueb  auslassen  zu  mfissen.  Die  beilige  Dreifakigkeit 
der  Troubadours:  Galanterie,  Courtoisie  und  Cbe- 
Valerie,   sollte  Einen  abbalten,  gegen  Damen  zu 
feebten ;  mais  la  Pueelle  d*Orleans  zog  .Rüstung  an 
und  musste  sieb  dessbalb  ancb  gefallen  lassen,  auf 
Rüstungen  zu  stossen,  und  des  Arztes  Stimme  gilt  der 
Natur,  keiner  Schleekerei.  Was  in  der  Arzneikunde 
*  rsebeint ,  ist'  dem  Arzte  verfallen ,  da  scbützt  kein 
Name,  kein  Stand,  und  wenn  beute  der  liebe  Herrgott 
eine  Tberapie  sebriebe ,  so  würde  sie  in  der  Jenaer 
LiteraturzeituDg,  wenn  aucb  nur  von  einem  Studenten, 
doeh  gewiss  reeensirt.  —  Es  ist  ein  verdammens- 
würdiges  Unwesen  dieses  Curirenwollen  der  Laien 
in  der  Medizin;  Ref.  muss  sieh  darüber  ganz  dem 
anscbliessen ,  was  sein  College  Dn  Schrön  im  4ten 
Hefte  der  Hjgea  zur  Mahnung  und  Warnung  gesagt 
bat    Nun  sollen  wir  uns  gar  noch  von  Weibern 
belebrep  lassen  —  das  geht  zu  weit !  Wenn  Ref.  das 
Geld  hätte,   würde  er  dieses  Machwerkes  ganze 
Auflage  kaufen  und  sich  ein  Privilegium  darauf  geben 
lassen  ,^  dann  den  ganzen  Plunder  verbrennen.    Es 
ist  eine  wahre  Schmach,  dass  die  Arzneikunde  mit 
solch-  elenden  Stümpereien  bekleckst  wird.    Kaum 
ist  die  Medizin  aus  den  unlauteren  Fraubasenhändeii, 
soll  sie  schon  wieder  unter  anderen  Namen  denselben 
überliefert  werden.     Seinen  ganzen  Vorrath  von 
Derbheit  will  Ref.  zusammen  sucben,  um  diie  Weiber 
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abzuhalten  vom  Kariren  and  Medizin-Dociren ,  and 
um  sSlen  anderen  Weibern  desto  höflicher  seyn  za 
können.  —  In  der  Kirche  dürfen  Weiber  nicht 
schwätzen^  heisst  eine  alte  Regel ,  and  die  Heilkunst 
ist  auch  eine  Kirche.  Wenn  zu  Hause  die  Weiber 
sich  klagen,  dass  die  Periode  nicht  gehe,  wenn 
eine  jammert ,  sie  abortire  immer,  wenn  die  andere 
seufzt  über  den  Schnapfen  im'  unteren  Stockwerke, 
so  haben  sie  das  Recht  dazu  und  wir  Aerzte  kariren 
sie  von  solcher  Noth,  vorausgesetzt,  dass  wir's 
können.  Aber  wenn  eine  Frau  davon  schreibt,  so 
ist  sie  mir  keine  Frau  mehr.  Wenn  mein  Weib  efn 
solch  Buch  schriebe,  so  wurde  ich  sie  4  Wochen 
bei  Wasser  und  Brod  einsperren ,  ihr  ein  Jahr  lang 
keinen  Rock  und  keinen  Hut  kaufen ,  und  ihr  alle 
Tage  dreimal  frischgerösteten  Kaffee  unter  die  Nase 
halten^   dass  ihr  ^e  Lust  an  der  medizinischen 
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Schriftstellerei  vergienge.  —  Die  Frau  WoiiF  geht 
aber  noch  weiter;  die  Feder  möchte  Binem  ent- 
fallen; im  Buchstaben  I  (denn  das  Machwerk  ist 
wieder  ein  s.  g.  Repertorium  nach  dem  Alphabet) 

nennt  sie  uns  mehr  wie  20  Mittel  gegen di^ 

Impotenz.  Dem  Titel  zu  Folge  soll  das  Buch  nur 
für  den  Hausbedalf  bestimmt  seyn,  wenn  man  gerade 
keinen  Arzt  hat ;  war  denn  die  Impotenz  da  so  nölthig? 
ITeberhaupt,  konnte  denn  nicht  Herr  Dr.  Wolf  zu 
Leipzig  dem  Buche ,  wenn  es  in  des  Satans  Namen 
gedruckt  seyn  sollte ,  nicht  seinen  Namen  vorsetzen, 
da  er  ja ,  wie  sein©  Frau  in  der  Vorrede  sagt ,  am 
Styl  feilte?  Konnte  er  seiner  Frau  nicht  Vorstel-* 
lungen  machen  wegen  eines  solchen  Unternehmens, 
weldies  die  letzte  Knospe  der  Weiblichkeit  z^r- 
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itott  nsA  die  Bej^uyst  eioer  odmaclivollan  Olier- 
iUchlichkeit  Prais^  giebt? 

la  der  Yorrede  musieii  wir  uns  den  Unaiiui  Ae» 
mecbene  u  diar  30«iteD  Yerdümuuig  wieder  als  .beste 
AjiweBdaiigsart  vorhalten  lassen.  Die  Weiber  haben 
^e  feine  Nase .  —  das  ist  wahr ;  aber  es  ist  daou£ 
npoh  nicht  gesagt ,  dass  man  ästhetisch  ist ,  wena 
die  Nase  an  einer  Hyperästhesie  leidet^  oder,  um 
deutsch  ztt  s|iredben ,  wenn  man  überfein  riecht 

JDer  Name  Hähnjemann  darf  zu  solchen  Werken 
Jkein  PriTÜeginm  geben;  er  wird  dadnrch  entwüi^ 
digt  fir  verdient  besseres  Lob ,  als  die  Dedicatioa 
eines  soleben  Bnches* 

Nur  die  Unwissenheit  und  die  Unverschämtheit  in 
ihrer  höchsten  Ausbildang  kann  ein  Werk  dieser 
Art  liefern 9.  und  es  macht  dem  Crebranchendat 
gldiande,  wie  dem  Schreiber.  *^^  Man  scheint  grossen 
Werth  auf  diese  Makulatur  gelegt  zu  hai>en,  denn 
die  Verlagshandlung  hatte  an  die  Gaoos'sqbe  Hand«* 
Inng  in  Karlsruhe  eine  ganze  Parthie  geschicki;,  mit 
dem  Bedeuten ,  das  saubere  Opus  dem  Dr.  N.  j  dem 
])r.  X.  u,  s.  £  und  auch  dem  Bef.  zu  übeirsenden^  als 
hatten  wir  dar^iuf  subscribirt.  Hier  zu  Land  wiHl 
Mad.  Woi^F  den  Laden  hüten ,  "ve  des  Dr.  BmoH» 
Pseodomessiasy  -^  schöne  Gesellschaft  für  sie.  Da 
wir4  man  ubers  Jahr  eine  BuaGsa'sche  BaUade 
pingep  können; 

Leonore  Hiihr  ums  Morgenroth 
Als  magVer  Krebs  nach  Leipzig; 
Sie  gab  von  ibrem  Himmelabrod, 
Uii|Mii«<  «^  def  Ma^mi  straabt  «i^b. 

-I'reqxidel  lasst  uns  diese  Schacher  vertilgen  ?  es 
isl  ein  heiflser  Sommer  r-  die  Mause  fressen  die^ 


Fracht  auf  dem  Felde  und  die  Prozeüssücmeii'  belfbti 
nichts  für  Regen.    Bewahre  uns ,  o  Himmel  f  wenig-' 
stens  Tor  der  grossen  Nofth  der  Heaschrecken  in? 
der  Itf edizitt  und  dulde  nicht,  dass  sie  uns  düe  Sonuer . 
verfinstern  f 
August  1831.  IH*.  GRiiessBXiiCtf. 

7)  Archives  de  la  medednehamSopalMfue,  yblicg 
par  une  sMieta  de  merdeein« ,  mqb  la  directioH 
du  Dn  JouEDAN.  Ites  und;  2tes  fiefit.'  Juli  and 
August  1^341  Paris  y  hei  Baillieve.  Mi«  dem 
M^o»:  j^Veritesuhi^Mtldeofuniieadteiiiest.  €^^ 

IKese  neue  Zeitschrift ,  die  in  monatlichen  fiMten" 
von  5  Bogen  S.  Erscheint,  hat  den  Zweck,  dieVort-* 
schritte  der  homöopa^ischen  Heilkunst  bekannt  zu' 
machen ,  die  IMfiaterialien  zu  einer  grundlichen  Beur-^ 
theiliing  der  Homöopathie  zu  sammeln ,  das  Resultat* 
der  Polemik  ans  Licht  zu  fördern ,  besonders  aber 
Yon  AUem ,  was  in  Frankreich  für  oder  gegen  die 
Sache  gethan  wird,  das  medizinische  Publikum  zu 
benachrichtigen.  Wir  bemerken,  dass  diese  Archires^ 
mit  sehr  wenig  Wärme  und  Enthusiasmus  geschrieben' 
sind,  dass  durch  das  Ganze  ein  gemässigter,  histo-« 
rischer ,  ieidenschaftlos-referirender  Geist  weht, 
dass  die  Uebersetzungen'  für  si^hr  gelungen  ange^ 
sehen  werden  können.  Im  Ganzen  scheint  aber  blos 
die  Idee  zu  herrschen,  dass  die  homöopathische  Heü-^ 
lehre  nichts  anders,  ate  ein'  grosser*,  ja  ungeheurer 
Fortschritt  (progres)  in  der  Therapeutrk  sei.  Die 
übrigen  Doctrinen:  PhysioTogte,  Pathologie,  Actio« 
iogie  etc.  betreffend,  so  möchte  daran  wenig  ver- 
jiiidiert  werden,  so  wähnen  die  Verfasser  der  Archires^ 
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w&hrend  die  Bibliotbeqae  lioin*  von  Crenf ,  und  das 
Journal  de  la  mM.  honu,  die  Erscheinung  der  homöo- 
pathiscben  Heillehre  am  medizinischen  Horizonte  als 
die  Morgenröthe  einer  vollständigen  Bevolution  in 
der  Heilkunde  begrässen ;  dass  aber  heller  Tag 
werde,  dazu  gebdrten  die  vereinigten  Kräfte  der 
vorzüglichsten  Aerzte,  worüber  noch  manches  Jahr- 
zehend  verfliessen  kann. 

Wir  wollen  nun  die  verschiedenen  Abschnitte  des 
Iten  Heftes  auffuhren : ' 

1)  Ueber  den  gegenwartigen  Zustand  der  Hmaöo- 
pathie  in  Deutschland.  —  Eine  treue,  leidenschaftlose 
Sch^erung  der  Fortschritte  der  neuen  Heillehre, 
von  MAHNBBfANNs  crstou  Idecu  1790  bis  jetzt  1834. 
S.  12  spricht  der  Verf.  von  Kampf,  den  die  Homöo- 
pathen anfänglich  zu  bestehen  hatten,  von  der  Leiden- 
schaftlichkeit, der  Heftigkeit,  ja  der  Wuth  der 
Gegner.  Absurd  wäre  der  Vorwurf,  dass  die 
Homöopathie  die  demokratischen  Ideen  befördere, 
der  Religion  schade ;  andere  haben  gerade  das 
Gegentheil  ge9agt,  nämlich,  dass  sie  zum  M jsticismus 
und  Jesuitismus  führe,  und  andere  Albernheiten.  In 
Frankreich  begreift  man  freilich  nicht,  wie  solche 
Einwendungen  von  Nicht-Narren  haben  gemacht 
werden  könnten.  Der  Verf.  tadelt  Hahneiiiann  wegen, 
seiner  fVamunjf  an  Kranke  aUer  Art.  Es  seien 
aber  auch  Andere  gar  grob  gegen  berühmte  und  ver-*^ 
dienstvolle  Männer  alter  Schule  gewesen,  dasseie 
nicht  erlaubt  Quod  licet  Jovi ,  non  licet  Bovi.  Der 
Verfasser  glaubt,  dass  Rummbls  Schrift:  „Die  Ho- 
möopathie in  ihrer  Licht-  und  Schattenseite/^  so,  wie 
Baus  Schrift  über  „den  Werth  des  hoipöopatluäichen 
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Heilverfahrens,^^  mehr  genutzt  haben ,  ab.  alle  jene 
apologelische  Schriften;  dass  Kopps  ,, Denkwürdig* 
keiten^^  aber  diejenige  literarische  Erscheinung  wäre, 
die  am  meisten  auf  Deutschlands  Aerzte  gewirkt  und 
sie  zum  Studium  und  Beachtung  der  neuen  Heillehre 
geführt  hätte.    Es  spricht  sich  im  ganzen  Artikel 
jener  Eclecticismus,  den  Bommel,  Müjuleb,  Kretsch* 
MAR,  WiEDNMANN ,  Bau  ,  Kopp  gegründet  haben,  aas. 
Bis  jetzt,  sagt, der  YerÜEusser,  schienen  die  Allo- 
pathie und  die  Homöopathie  einen  Kampf  auf  Leben 
und  Tod  mit  einander  einzugehen ;  es  wird  aber  am 
Ende  nicht  so  weit  kommen  —  die  Homöopathie 
wird  das  unvermeidliche  Schicksal  aller  mensch- 
lichen Erfindungen,  aller  irdischen  Erscheinungen 
theilen,  nämlich  sich  mit  der  Zeit  umgestalten,  meta- 
laorphosiren. —  Die  Bepetition  der  Dosen,  die  gleich- 
zeitige Gabe  zweier  Mittel,  niedere  Potenzirungen, 
die  Einnahme  der  Arznei  in  Wasser,  die  Ginbe  eines 
oder  mehrerer  Tropfen  Arznei,  und  andere  Erschei- 
nungen, sind  hiuläugliclie  Bürgen,  dass  die  Homöo- 
pathie nicht  so ,  wie  sie  Hahnemann  aufgestellt  hat, 
bestehen  darf.    Im  Allgemeinen  soll  und  muss  jener 
dogmatische  Pedantismus  der  steifglaubigen  Hahne- 
manniauer  gebrochen  werden.  Das  Erhabene  ist  dem 
Körperlichen  so  nahe,  dass  wenn  der  Gesichtspunkt 
nur  ein  bischen  verrückt  wird,  die  Leute  eher  lachen, 
als  nachdenken  und  bewundern«  —  Der  Verf.  for- 
dert alle  wahrheitsliebenden  Aerzte  auf,  die  prak- 
tische  Seite    der    Homöopathie    zu    studiren    und 
am  Krankenbette    gewissenhaft  und  behutsam  zu 
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prüfen. 
2)  üebersetzung  von  Bau's  Schrifteben. 
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d>  YerAent  die  fiomöopathie  die  Verachtung, 
inan  gegen'  sie  hegt?  von  Schwsikert. 

4)  lieber  die  Art,  ein  Krankheitsbild  zn  ddzziretf 
nnd  ein  Heilmittel  zu  wählen ,  von  Dr.  Guetrobd  — 
nicht  dbel. 

5}  Cebersetznng  der  Bericbtabstattang  des  Abg. 
Schacht  aof  dem  hessischen  Landtage. 

6)  Krankheitsgeschicfaten  aber  Bheumatismos  von 
Gross  ,  ans  dem  Archiv  von  Stapf. 

7)  Pharmakodynamik« 

8)  Üeber  die  homöopatliischen  Experimente' 
Andrals  am  Pltie^Hospitai  zu  ^rfs. 

Dies  eine  Anzeige  des  Wichtigsten  in  diesem  ersteit 
Befte.  —  Die  s.  g.  experiences  sind,  was  den  A'anzÖ- 
sischen  Leichteinn  und  die  Pariser  Seichtigkeit  am' 
besten  charakterisirt  Zar  Erbaaung  anserer  Leser 
folgendes  Probestuck  dieser  experiences : 

Aconit  Vni.  1.  Gastritis;  hervorstechendes  (pre* 
dominirendes)  Symptom:  heftiges  Fieber.  Resultat: 
%  Pulsationen  weniger  in  24  Stunden ;  am  andern 
^  Tag  bricht  eine  Variola  aus.  —  2.  Febris  interm« 
quotid. ;  predominirendes  Symptom :  Herzschlag  (im* 
pulsion  du  c<Bur),  risum  teneatis  I  Resultat :  nichts.  — 
Arnica  11.  1*  Lungentuberkeln;  predom.  Symptom t 
heftiger  Schwindel;  Erfolg:  nichts.  2.Ifimcongestion; 
predom.  Symptom:  heftiger  Schwindel;  Resultat: 
der  Kranke  behauptet  bald  darauf,  dass  er  sich 
besser  befinde  (qu'il  se  trouvait  soulage).  —  Isfs 
möglich?! 

»tesHeft.  August  1834. 

1.  Homöopathische  Studien.  Erste  Abtheilung.  —^ 
In  diesen  Studien  wird  dem  reinen  Hahnemannia- 
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utsmas^iiicbt  gesöliineiclielt ,  obgleicli'  man  <He  Ent- 
deckung  ÜAUNEBlAisiiJb  als  die  gröisi^^  und  wichtigstöf 
des  Jabrhuuderts  b^fgrusst  Jed^r 'dgiikeiide  Lesev 
wird  you  den  zablfeiclrenWiderspriiclteA  im  Organen 
betroffen  werden,  sagt  der  Verfass/erj  dieser  nnter- 
suehtdami  die  sögetiaunten  Lichf-^%nd' Schatten- 
seiten des  Organons^  *  und  itr  manclien  Stacken 
müssen  wir  dem  Verfasser  beistimmen, 

%)  Ideen  zur  Gescbicbte  der  Medizin  Tt>n  RujMniiBc, 
aus  Stapfs  Archiv. 

3)  Allgemeine  Ansichten  über  Homöopathie  von 

Dr»  UARTJlklANN. 

43  Üeber  Hypenantiosis/oder  den  Grundsatz?  con- 
itrariä  eontrariisCurantur  von  Dr.' Becker, 

Ein  gut  gewählter  Aufsatz ,  den  man  mit  Interesse 
liest  In  einer  Note  sagt  der  Herausgeber:  man 
kann  auf  die  Homöopathie  folgenden  Gedanken 
Senegals  anwenden  —  Veniet  tempus,  quo  poirteti 
taui  aperto  nos  nescisse  mirabuntur. 

5}  lieber  die  homöopathischen  Dosen  und  ihre 
Wiederholung ,  von  Dr.  Scurön. 

\  6}  Notizen  über  Belladonna  in  Scharlach  und 
Hundswuth,  von  Dr.  Gross. 

7}  Honi[6opathische  Heilungen ,  vohDr.  ScHür<fiR. 

8)  lieber  das  Verhältniss  dei^  <Hofliööpathie  zur 
Allopathie  i  von  Dr.  Caspari. 

93  Pharmakodynamik:  Lamium  album  und^Asa 
foetida.  '  :    -    I V 

3tes  Heft»  September.  j .  ; . 

1.  Homöopathische  Stadien.  Zwdte  Ab Aeiüti^v  — 
iMeser  zweite  Aufisatz  endiält  die  Wüi^^ung  der 
i'eined  Arzneimittellehre.  Vorher  gtght'eine  Betrach- 

HT6BA,  Bd.  I.  g^ 
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tang  über  die  Bhfhifefß^keit  des  gewöhulichen  ihera- 
peotischeD  Wpif)Q9.  Der  Vwfaasev  ciürt  auch  den 
Sybenhasi  :  •  Qaipe .  nedica  appellatur,  revera  confa- 
iNdandi  garrtandiqtte  polii»  est  ars,  quam  medendL  - 
Es  wird  auefa  vou  des  Herru  Dr.  Schimko's  närrischen 
Rechnaiigen  gesprocben,  und  derVerfasser  behauptet, 
dass  er,  statt  45  Millionen  Jahre  zur  Bereitung  der 
30sten  Yerdunnung  zu  brauchen ,  bloss  12  Minuten 
dazu  anwende.  —  Es  kommt  auch  wiederum  die 
gemeine  alltägliche  Frage  vor:  Wie  kann  so  wenig 
was  nutzen  ?  —  Antwort :  probiert's  —  macht's  nach, 
aber  ehrlich! — Es  folgen. noch  chemische Quästioneu, 
die  uns  Allen  wohl  bekannt  sind :  aber  die  Reactive, 
dass  ein  Milliontel  Gran  Sublimat  noch  durch  Proto- 
Chlorid  des  Zinns  entdeckt  wurde ,  und  andere 
Beispiele  mehr. 

2)  Würdigung  der  homöopathischen  Heilkunde, 
von  M.  MüiiLER,  aus  dem  STAPF'schen  Archive. 

3}  Aphoristische  Betrachtungen  über  die  Dosen 
der  An&neimittel ,  vou  Dr.  Trinks. 

4}  Bemerkungen  darüber,  vou  Dr.  Gross* 

5)  Beobachtungen  über  die  Homöopathie,  von 
Dr.  Bummel. 

6}  Beabachtangen  über  Erysipelas,  v.  Dr.  Croserio. 
OriginalartikeL  Vier  Fälle  von  glücklich  verlau- 
fenem Erysipelas,  mit  Aconit  30,  Belladonna  30 
behandelt 

T)  lieber  die  Ursachen  der  Krankheiten  und  über 
die  Arzneimittel  in  ihren  reinen  Wirkungen,  von 
Dr.  Hblbio,  aus  dessen  Heraklides. 

6)  Bemerkungen  von  Dr.  Croserio  über  den 
Isten   Artikel    des   2ten  Heftes,    homöopathische 
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Stadien  betitelt.  In  diesen  Bemerkungen  will 
Dn  Croskrio  die  Anklage  der  Widerspräche  im 
Organen  abweisen*  Croserio  hält  sich  in  diesem 
Aufsätze  mehr  an  den  Geist  der  Sache,  als  an  die 
Worte  im  Organen,  und  da  hat  er  Recht«  Die  Worte 
blos  könnten  Manchen  verwirren* 

9)  Pharmakodynamik :  Batanhia  und  Antim*  cmd. 

Dr.  KiRSCHLEOEB. 


Curiosum. 

Eben  lese  ich  im  „YenBeichnisse  der  Vorlesungen 
an  der  Universität  Erlangen,  im  VRotersemester 
18*^4» 'S  dass  Herr  Privatdocent  und  Prosector 
Dr.  FiiKisCHMANN  ankündigt :  „  Die  Wirkungsart  der 
homöopathischen  Heilmittel,  wöchentlich  zweimal 
von  4  —  5  Uhr."  Also  ungefähr  50  Stunden  über 
die  Wirkungsart  der  homöonathischen  Heilmittel! 
—  ^ —  Wer  da  zuhören  dürfte  ?^Lrme  HomöopathikI 

Dr.  ScHRÖN. 


YERMBSNWaiUNGEN. 

„  4M  «.  4M  L  aC  aUchoiüach  ■■«  Alkhci^e:  alcheaUttMli 
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